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      In den dunklen Schatten eines Sommerabends wird eine junge Frau namens Tiffany Stoddard von einem erbarmungslosen Mörder brutal mit einem Messer attackiert und getötet. Die einzige Augenzeugin entkam dem Killer zwar um Haaresbreite, liegt aber seitdem im Koma. Als Detective Sergeant Maggie Savage vom Portland Police Department erfährt, dass ihre Kindergartenfreundin Emily ebendiese Augenzeugin ist, denkt sie nicht lange nach und fährt kurzentschlossen in ihre alte Heimat Eastport, wo die Tat begangen wurde. Dort bietet sie der State Police ihre Hilfe bei den Ermittlungen an. Sehr bald findet Maggie heraus, dass der Killer ein Mann namens Conor Riordan sein muss. Doch es gibt ein Problem: Ein Mann dieses Namens existiert offiziell nicht. Es gibt nur eine Person, die einen Hinweis dazu liefern kann, wer dieser Riordan wirklich ist, Tabitha, die 11 -jährige Schwester des Opfers. Doch Tabitha ist spurlos verschwunden. Maggie und ihr Partner vom PPD, Mike McCabe, finden sich bald in einem verzweifelten Kampf gegen die Zeit wieder, denn sie müssen das Mädchen finden, bevor sie das nächste Opfer des Killers wird …


      Autor


      James Hayman wurde in New York geboren und ist dort auch aufgewachsen. Nach einem Studium an der Brown University wurde er Creative Director in einer führenden New Yorker Werbeagentur, verließ New York jedoch 2001 , um sich in Portland/Maine ganz dem Schreiben widmen zu können. James Hayman ist verheiratet und lebt auch heute noch in Portland.


      Von James Hayman bei Blanvalet bereits erschienen:
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      PROLOG


      Mittwoch, 7. Januar 2009, 03.15 Uhr


      Bay of Fundy


      Der Tidenhub in der Bay of Fundy beträgt sechzehn bis einundzwanzig Meter. Damit ist die Wassermenge, die während einer normalen Flut in die Bucht am Golf von Maine drängt, mehr als doppelt so groß wie das Volumen aller Flüsse, die sich in die Ozeane dieser Welt ergießen. Der Mann, der im Heck des alten Fischerbootes stand und durch sein Nachtsichtglas starrte, verschwendete jedoch keinen einzigen Gedanken an spektakuläre Gezeitenwechsel oder sonst irgendein Naturphänomen. Er hatte nur eine Frage im Kopf: Wo waren die Jungs?


      Zum vierten Mal innerhalb der vergangenen halben Stunde hob er das Fernglas an die Augen und suchte die dunkle Wasserfläche nach dem Schlauchkajak ab. Er sah nichts, nur ebenmäßige Schwärze, auf der sich die Lichter der zu seiner Rechten befindlichen Stadt Saint John sowie der vereinzelt stehenden Häuser jenseits des rund zweieinhalb Kilometer vor ihm liegenden Strandes von Sandy Cove spiegelten.


      Doch der Mann war niemand, der schnell aufgab. Er unterteilte das vor ihm liegende Meer in Quadranten und suchte erneut einen nach dem anderen mit äußerster Sorgfalt ab. Quadrant für Quadrant. Meter für Meter. Immer noch nichts zu sehen. Keine Spur.


      Es war bereits Viertel nach drei an diesem eiskalten Januarmorgen. Die beiden hätten bereits vor einer Stunde zurück sein müssen. Sie hatten die Operation gründlich vorbereitet und klare Anweisungen mit auf den Weg bekommen. Falls irgendetwas schiefging, ganz egal, was, dann sollten sie anrufen. Er hatte ihnen eigens zu diesem Zweck einfache Prepaid-Handys besorgt, jedem eines. Die Signalstärke hatten sie getestet und für ausreichend befunden. Und trotzdem hatte er bis jetzt nichts von ihnen gehört. Das kam wohl davon, wenn man mit Idioten zusammenarbeitete.


      Vielleicht war das Kajak auf dem Rückweg gekentert, und die Jungs, die Handys und die wertvolle Fracht waren im eiskalten Wasser der Bucht gelandet. Falls dies tatsächlich der Fall war, war das Spiel bereits jetzt zu Ende. Dann konnte er genauso gut den Motor anwerfen und nach Eastport zurückfahren. Aber das war nicht sehr wahrscheinlich. Ganz am Anfang vielleicht, bevor sie mit dem Training angefangen hatten, hätte so etwas durchaus passieren können. Aber mittlerweile waren die beiden erfahrene Paddler, und darüber hinaus lag das Meer ruhig und friedlich da. In derlei Verhältnissen zu kentern war so gut wie ausgeschlossen.


      Es vergingen noch einmal zwanzig Minuten, dann vibrierte es in seiner Tasche.


      Endlich.


      »Ihr seid spät dran«, sagte er.


      »Ja. Tut mir leid, Conor«, erwiderte Rory. Mit seinen zwanzig Jahren war er der ältere der beiden Brüder.


      »Probleme?«


      »Nein, keine Probleme. Wir haben einfach länger gebraucht, um ungesehen bis zum Strand zu kommen.« Die Stimme des jungen Mannes war ein atemloses Flüstern. »Aber wir haben das Zeug und sind schon auf dem Rückweg.«


      »Ich warte auf euch.«


      »Ich sag dir, Mann, die ganze Sache ist so was von geschmeidig …«


      »Nicht jetzt.« Er würgte seinen aufgeregten Gesprächspartner erbarmungslos ab. »Das könnt ihr mir erzählen, wenn ihr hier seid. Dann feiern wir.« Er legte auf, ohne die Antwort abzuwarten, und steckte das Handy zurück in seine Tasche.


      Die Jungs brauchten genau zweiundzwanzig Minuten für die zweieinhalb Kilometer bis zu seinem Boot. Er sah zu, wie sie längs glitten, im Heck Rory, im Bug sein jüngerer Bruder Scott, achtzehn Jahre alt. Beiden war die Aufregung so deutlich anzusehen wie kleinen Kindern an Weihnachten.


      Der Mann streckte ihnen einen Bootshaken entgegen, und Rory hängte eine wasserdichte Tasche daran. Der Mann holte sie ein. Leichter, als er vermutet hatte. Schon verblüffend, dachte er, wie wenig fünf Millionen Dollar wogen. Rory und Scott kletterten die Bootsleiter hinauf und über die Reling. Dann ließ er sie das Kajak an Bord holen.


      Während sie damit beschäftigt waren, zog der Mann den Reißverschluss der Tasche auf und inspizierte ihren Inhalt. Es schien alles da zu sein. Das Ergebnis monatelanger Vorbereitungen. Vierzig weiße Plastikflaschen, und auf jeder klebte ein Etikett mit einem großen roten B, dem Logo von Barham Pharmazeuticals. Jede Flasche enthielt tausend Achtzig-Milligramm-Tabletten, alles in allem vierzigtausend Tabletten. Er rechnete es zum hundertsten Mal nach. Nicht, weil er sich unsicher war, sondern einfach nur, weil es ihm so viel Spaß machte.


      Der Straßenverkaufswert für Oxycontin lag im Moment bei hundertzwanzig Dollar pro Achtzig-Milligramm-Retardtablette. Multipliziert mit vierzigtausend ergab das exakt 4,8 Millionen Dollar. Zumindest wenn er diszipliniert blieb, sich genau an seinen Plan hielt und den Markt nicht allzu schnell mit allzu vielen Tabletten überschwemmte. Wie alles andere unterlag auch der Preis auf der Straße dem Gesetz von Angebot und Nachfrage – und in Maine und ganz besonders im Washington County herrschte eine enorme Nachfrage. Und jetzt, da die US-amerikanischen Pharmakonzerne ihren Produktionsprozess umgestellt hatten, um es den Süchtigen zu erschweren, die Tabletten für einen schnellen Schuss zu zerstoßen oder einzuschmelzen, war er im Besitz des größten und besten Nachschubpostens auf dem Markt.


      Er machte eine Flasche auf, schüttelte eine Tablette heraus und sah sich die kleine grünliche Scheibe genau an. Auf der einen Seite war die Zahl 80 eingeprägt, auf der anderen die Abkürzung CDN für Kanada. Er ließ die Tablette zurück in die Flasche fallen, schraubte den Deckel zu und stellte die Flasche zurück in die Tasche. Dann verstaute er sie in einem kleinen Kämmerchen im Ruderhaus.


      Als das Kajak sicher an Bord lag, machte der Mann zwei Flaschen Budweiser auf, drückte sie Rory und Scott in die Hand und forderte sie auf, hinunter in die Kabine zu gehen, die Neoprenanzüge abzulegen und sich aufzuwärmen. Dort wollte er sich dann auch den ausführlichen Bericht ihres Triumphzuges anhören.


      In Jeans und schwere Wolljacken gehüllt, saßen die beiden Jungs nebeneinander in der Koje und nippten an ihrem Bier. »War so was von locker«, sagte Rory und grinste, als wäre dies der größte Tag in seinem kurzen, sinnlosen Leben gewesen. »Die Bewachung war ein Witz, genau wie du gesagt hast. Bloß ein einziger dicker, alter Typ. Er hat Scott irgendwas gefragt, und ich hab mich von hinten angeschlichen und ihm die Wumme an den Hals gedrückt und gesagt, dass er nicht den Helden spielen soll. Hatte er auch nicht vor. Hat sich praktisch in die Hose gemacht und uns sofort zu dem Stoff geführt. Der war genau da, wo du gesagt hattest. Scott hat die Tasche vollgepackt. Wir waren echt schnell. Rein, raus und weg. Hat keine drei Minuten gedauert. Erst zwei Querstraßen weiter haben wir die ersten Sirenen gehört.«


      »Und was habt ihr mit dem Wachmann gemacht?«


      Rory antwortete nicht sofort.


      »Was habt ihr mit dem Wachmann gemacht?«


      »Er ist tot. Ich hab ihm zwei Kugeln verpasst.«


      »Zwei?«


      »Ja. Bei der ersten war ich mir nicht sicher, ob er wirklich tot war. Also hab ich noch mal geschossen.«


      »Und jetzt bist du dir absolut sicher?«


      »Absolut. Hab ihm den halben Kopf weggepustet.«


      Der Mann nickte. »Gut.«


      Er war sich nicht sicher gewesen, ob Rory es tatsächlich schaffen würde. Vielleicht war der Bursche ja doch härter, als er gedacht hatte.


      »Mir ist immer noch nicht so richtig klar, wieso wir ihn unbedingt umlegen sollten«, sagte Scott. »Er hat doch keine Schwierigkeiten gemacht.«


      »Weil er, mein Freund, der Einzige war, der eine Verbindung zwischen uns dreien und dieser Tat herstellen konnte. Er hat eure Gesichter gesehen. Und ihr seid beide vorbestraft. Es war also absolut unumgänglich.«


      »Ja. Kann sein. Schätze schon. Trotzdem, irgendwie hab ich kein gutes Gefühl dabei gehabt.«


      »Entspann dich! Ihr habt getan, was getan werden musste«, erwiderte er. »Und ihr habt eure Sache gut gemacht.«


      Jetzt lächelten beide. Lob vom Herrchen.


      »Ihr habt eure Neoprenanzüge ausgezogen, bevor ihr hineingegangen seid, oder?«


      »Ja. Wir haben sie im Kajak gelassen, wie du gesagt hast. Wir waren mit den Sachen drin, die wir jetzt anhaben. Hätte aber sowieso keine Rolle gespielt. Bis auf den Wachmann hat uns ja kein Mensch gesehen«, sagte Scott.


      »Und der macht so schnell nicht wieder den Mund auf«, fügte Rory mit einem dämlichen Grinsen hinzu.


      Der Mann grinste zurück. Warum sollte er den beiden den Augenblick des Triumphes verderben, indem er ihnen verriet, dass der Wachmann keineswegs der Einzige war, der sie gesehen hatte? Dass das Medikamenten-Vertriebszentrum, in das sie soeben eingebrochen waren, rund um die Uhr videoüberwacht wurde? Oder dass die gesamte Polizei von Saint John in diesem Augenblick ihre Gesichter mit der Datenbank der Drogenfahndung abglich? Inzwischen hatte sich vermutlich jeder einzelne Streifenwagen der Provinz New Brunswick ihre Konterfeis ans Armaturenbrett gepinnt. Nein, es hatte keinen Sinn, den Jungs irgendetwas davon zu erzählen. Sie würden sich lediglich aufregen und es ihm dadurch erschweren, die Sache zu Ende zu bringen.


      »Wo ist die Pistole?«, wollte er von Rory wissen.


      »Die Pistole?«


      »Ja, die Pistole. Du weißt schon, das Ding, mit dem du den Wachmann erschossen hast.«


      »Da drin.« Rory zeigte auf das Kajak. »In der Tasche.«


      »Ist sie noch geladen?«


      »Ja. Minus zwei Patronen.«


      »Hast du die Fingerabdrücke abgewischt?«


      »Noch nicht. Soll ich das schnell machen?«


      »Hat keine Eile. Trink in aller Ruhe aus. Hat euch jemand auf dem Weg zurück zum Strand gesehen?«


      »Nein. Niemand. Wir haben ein paar Autos gesehen, auch einen Streifenwagen, der zu der Firma gerast ist. Aber wir haben uns jedes Mal versteckt. Darum haben wir auch länger gebraucht als geplant.«


      »Und am Strand hat euch auch niemand gesehen?«


      »Nein, kein Mensch. Es war ja mitten in der Nacht, und es ist Januar. Da war weit und breit niemand unterwegs.«


      »Okay. Prima.« Alles war genau nach Plan verlaufen. Es war an der Zeit, die letzten Dinge zu erledigen. Unerledigtes bereitete dem Mann Unbehagen.


      Er ging hinauf ins Ruderhaus und streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über. Dann holte er eine Heckler& KochUSP Tactical aus seinem Seesack und schraubte einen zwanzig Zentimeter langen Schalldämpfer auf, den er eigens zu diesem Zweck angefertigt hatte. Er hatte nicht vor, irgendjemanden zu erschießen, wollte nicht, dass das Boot mit dem Blut der Jungs besudelt wurde, aber er war ein vorsichtiger Mann. Falls sich eine Situation ergeben sollte, in der ihm keine andere Wahl blieb … Schall legte auf dem offenen Meer weite Strecken zurück, und er wollte nicht riskieren, dass irgendjemand den ungedämpften Schuss hörte. Er schob ein fünfzehnschüssiges Neun-Millimeter-Magazin ein und lud die erste Patrone in die Kammer. Dann ging er in die Kabine zurück und hielt den beiden die Pistole vor.


      Die Jungs ließen sofort ihre Bierflaschen sinken und starrten ihn mit großen Augen an.


      »Was machst du’n da, ’dammt?«, fragte Rory.


      »Oh, das?«, entgegnete der Mann beiläufig und nickte in Richtung der Pistole. »Macht euch mal keine Sorgen deswegen. Ich schieße nicht. Vorausgesetzt, ihr tut genau das, was ich sage. Ihr stellt jetzt das Bier auf den Tisch, steht auf, legt die Hände in den Nacken und geht an Deck.«


      Sie rührten sich nicht von der Stelle. Starrten ihn einfach weiter an wie Rehe im Scheinwerferlicht.


      »Na los, macht schon«, sagte der Mann. Seine Stimme klang jetzt härter, bedrohlicher. »Steht auf und dann raus mit euch. Oder ich schieße wirklich, obwohl ich nicht will, dass ihr mit eurem Blut mein schönes, sauberes Boot versaut.«


      Die Jungs sahen einander an und stolperten die drei Treppenstufen hinauf an Deck.


      »Gut. Und jetzt geht ihr zum Heck, dreht euch um und schaut aufs Wasser raus.«


      »He, Mann, lass das«, sagte Scott mit unsicherer, zitternder Stimme. »Was hast du denn vor?«


      »Umdrehen, hab ich gesagt.«


      Sie gehorchten.


      »Was soll das?«, wollte Rory wissen.


      »Gebt mir eure Geldbeutel.«


      »Was willst du’n damit, ’dammt noch mal?«


      »Schmeißt sie einfach aufs Deck.«


      Die beiden griffen in ihre Taschen, zogen jeder ein schmales Lederportemonnaie heraus und ließen es zu Boden fallen. Sie zitterten schon jetzt vor Kälte. Oder war es die Angst?


      Der Mann klappte die Portemonnaies auf und versicherte sich, dass in jedem ein Ausweis mit Foto steckte.


      »In Ordnung«, sagte er dann. »Ich zähle jetzt bis drei, dann springt ihr ins Wasser. Wenn nicht, jage ich jedem von euch eine Kugel in den Schädel und werfe euch über Bord.«


      »Was? Bist du jetzt völlig durchgeknallt? Das Wasser ist eiskalt …«


      »Gut beobachtet, Rory. Und höchstwahrscheinlich werdet ihr ertrinken. Oder an Unterkühlung sterben. Aber wer weiß? Ihr seid jung und kräftig und gute Schwimmer. Da, seht euch die Lichter an.« Er deutete hinüber nach Saint John. »So weit ist es gar nicht. Vielleicht schafft ihr es ja. Na gut, klar, natürlich hab ich dann immer noch die Drogen, aber ihr bleibt wenigstens am Leben.«


      »Wir erzählen den Bullen, wer du bist«, sagte Scott, »und was du gemacht hast.«


      »Es ist wirklich bedauerlich, Scott, aber du weißt überhaupt nicht, wer ich bin. Conor Riordan existiert nämlich gar nicht. Ich bin bloß ein Typ ohne Namen, aber mit einem Boot. Und jetzt springt, oder ich schieße. Und eines könnt ihr mir glauben: Ich bin ein hervorragender Schütze.«


      »Du dreckiges Arschl…«


      »Ihr habt die Wahl. Springt, schwimmt um euer Leben, und vielleicht schafft ihr es ja bis ans Ufer. Oder bliebt hier an Bord und sterbt. Also, ich fange jetzt an zu zählen.«


      Rory sprang zuerst. Scott folgte ihm erst, als der Mann bei »Dr…« angekommen war.


      Er blickte über die Reling und lächelte, während Rory und Scott auf die Lichter zuhielten. Er wusste, dass die beiden nicht die geringste Chance hatten. Nicht auf diese Entfernung. Nicht ohne Neoprenanzüge. Nicht in vier Grad kaltem Wasser. Und erst recht nicht in der Bay of Fundy bei ablaufendem Wasser.


      Er sah ihnen mit dem Nachtsichtgerät so lange nach, bis er ihre rudernden Arme nicht mehr sehen konnte. Leerte die Bierflaschen und wischte sorgfältig die Fingerabdrücke ab. Wusch die Flaschen und rieb sie trocken, um sämtliche DNA-Spuren zu beseitigen, und warf sie anschließend in den Altglasbehälter. Dann holte er die kleine Tasche aus dem Kajak. Er überprüfte die Glock17, mit der Rory den Wachmann erschossen hatte. Versicherte sich, dass tatsächlich zwei Schüsse abgegeben worden waren, und legte sie in die Tasche zurück, ohne die Fingerabdrücke zu verwischen. Anschließend legte er auch noch die Portemonnaies mit den in New Brunswick ausgestellten Führerscheinen dazu. Falls ihre Leichen nicht gefunden oder nur aufgedunsen oder halb zerfressen ans Ufer gespült würden, dann lieferten die ballistische Untersuchung, das Überwachungsvideo, ihre Fingerabdrücke auf der Waffe und ihre Portemonnaies mit den Ausweisen genügend Indizien, um sie mit dem Medikamentendiebstahl und der Ermordung des Wachmanns in Verbindung zu bringen. Und das alles ohne jeden Hinweis auf ihn selbst.


      Er zog den Reißverschluss wieder zu und legte die Tasche zurück in das Schlauchboot. Dann schubste er es über die Reling ins Wasser und warf die Paddel hinterher. Ob die Bullen zuerst die Leichen oder das gekenterte Kajak finden würden, war schwer zu sagen. Spielte auch keine Rolle. Die Tabletten würden so oder so verschwunden bleiben. In die Tiefen des Ozeans hinabgesunken, würden sie annehmen. Wo die Fische ohne Zweifel einen Heidenspaß damit hätten.


      Schließlich streifte der Mann die Latexhandschuhe ab, ließ den alten Dieselmotor an, legte den Gang ein und fuhr die Küste entlang. Er holte eine kalte Flasche Stoli und einen Plastikbecher aus dem Kühlschrank. Kippte einen ordentlichen Schluck über ein paar Eiswürfel und prostete sich selbst zu – im stillen Gedenken an seine beiden jungen Helfer und auf den ersten Tag vom Rest seines Lebens.
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      Freitag, 21. August 2009, 19.49 Uhr


      Machiasport, Maine


      Es war 19.49 Uhr an einem Freitagabend im August. Dr. Emily Kaplans Praxis war immer noch geöffnet, genau wie jeden Freitagabend – ein Entgegenkommen gegenüber denjenigen, die einen Arztbesuch zu normalen Sprechzeiten nur schwer einrichten konnten.


      Sie war gerade im Gespräch mit dem letzten Patienten des Tages, ja der ganzen Woche, einem Hummerfischer namens Daniel Cauley. Er saß ihr gegenüber auf der anderen Seite des ramponierten, alten Bauerntisches, der Emily als Schreibtisch diente, seit sie im September vor vier Jahren die Hausarztpraxis mit dem schönen Namen »Machiasport Family Medicine« eröffnet hatte. Sie reichte Cauley ein Rezept für ein cholesterinsenkendes Mittel. Dabei fiel ihr Blick durch das Fenster. Im Schatten am Ende der Einfahrt stand eine junge Frau und starrte zum Haus herüber. Wer konnte das sein? Warum stand sie um diese Zeit da und beobachtete die Praxis? Eine verspätete Patientin, die abwarten wollte, bis sie, Emily, mit dem derzeitigen Patienten fertig war? Oder wartete sie auf Cauley? Seine Tochter vielleicht? Womöglich seine Enkelin?


      »Und die sollen mir helfen?« Cauleys Frage riss Emily aus den Gedanken.


      »Ganz bestimmt«, erwiderte sie. »Besonders wenn Sie die Ernährungsrichtlinien befolgen, die ich Ihnen schon im letzten Jahr mitgegeben habe. Und vielleicht versuchen Sie, ein bisschen mehr Sport zu treiben.«


      Cauley nickte. Er wolle es versuchen, sagte er. Sie hatte ihre Zweifel.


      Es war fünf Minuten nach acht, als sie Cauley nach draußen auf die Veranda begleitete. Damit war die Praxis offiziell geschlossen. Doch sie wollte wissen, ob die junge Frau immer noch dastand und das Haus beobachtete. Und genau so war es. Und sie machte keine Anstalten, sich zu Dan in den Pick-up zu setzen. Er wendete den Wagen in der engen Einfahrt in drei Zügen, wobei sie kurz von den Scheinwerfern gestreift wurde. Sie war schlank, das schulterlange, dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Außerdem sah es so aus, als hätte sie ein blaues Auge und etliche andere Prellungen im Gesicht. Der Pick-up fuhr los, die Scheinwerfer entfernten sich, sodass die junge Frau nicht mehr als Person, sondern nur noch als Schatten zu erkennen war.


      Während das Motorengeräusch stetig leiser wurde, trat sie unter den Bäumen hervor, machte zehn, zwölf Schritte in Richtung Praxis und blieb dann stehen, als könnte sie sich nicht entscheiden, was sie tun sollte. Versuchte sie, Mut zu fassen, um näher zu kommen? Oder hatte sie gesehen, wie die groß gewachsene Ärztin von der Veranda aus zu ihr hinübergeschaut hatte, und sich davon abschrecken lassen? Es ließ sich beim besten Willen nicht sagen. Sie stand lediglich in der Einfahrt und musterte das hundert Jahre alte zweistöckige Haus mit den Säulen, der abblätternden gelben Fassade und den schwarzen Fensterläden, als wollte sie sich die Form und die Konstruktion genau einprägen.


      In diesem Haus hatte Emily ihre Kindheit und Jugend verbracht. Vor vier Jahren war sie gemeinsam mit ihrem Mann Sam ins Washington County zurückgekehrt und hatte hier ihre Praxis eröffnet. Ein Jahr später hatten Sam und sie sich scheiden lassen, und das Haus war wieder ihr Zuhause geworden: ein hübsches, kleines Bauernhaus im Kolonialstil, ganz am Ende einer schmalen Landstraße am äußersten Rand des Örtchens Machiasport. Das Grundstück grenzte auf der einen Seite an dichten Nadelwald und auf der anderen Seite an ein Heidelbeerfeld. Das nächste Nachbarhaus lag fast fünfhundert Meter entfernt. Die wenigen Bekannten, die ihr aus dem Studium geblieben waren und die die Mühe auf sich nahmen, sie hier draußen zu besuchen, begrüßte sie immer mit den Worten: »Herzlich willkommen in der Konzernzentrale von Machiasport Family Medicine.« Der kleine Scherz sorgte jedes Mal für ein Lächeln, und dann sagten sie ihr, wie sehr sie ihre Entscheidung bewunderten, hier zu arbeiten, im ärmsten und am schlechtesten versorgten County eines der ärmsten, am schlechtesten versorgten Bundesstaaten. Manche verrieten ihr dann, dass sie gelegentlich über eine ähnliche Entscheidung nachgedacht hatten. Aber soweit sie wusste, hatte es ihr nie jemand nachgetan. Ihre Kommilitonen bestellten fruchtbarere Felder.


      Emily entschied, dass es keinen Sinn hatte zu warten, bis die junge Frau sich in Bewegung setzte. Sie ging die Verandatreppe hinab und näherte sich der Besucherin, um ihre Verletzungen in Augenschein zu nehmen. Als sie näher kam, sah sie, dass die Frau höchstens einundzwanzig, zweiundzwanzig Jahre alt und – abgesehen von den Prellungen – bemerkenswert hübsch, womöglich sogar eine richtige Schönheit war, aber im Augenblick war ihr linkes Auge blau umrandet und zugeschwollen, und ihre Nase war schief, vermutlich gebrochen. Über einem Riss in ihrer Oberlippe hatte sich bereits Schorf gebildet. Emily fragte sich, welche Verletzungen sie bei der Untersuchung noch feststellen würde.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Doktor Kaplan. Wie heißen Sie?«


      Die junge Frau gab keine Antwort. Sie schüttelte nur den Kopf.


      Emily musste wissen, mit wem sie es zu tun hatte, aber im Moment erschien es ihr wichtiger festzustellen, wie schwer die Frau verletzt war. Ihre Fragen konnte sie später noch loswerden. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie mit sanftem Druck in Richtung Praxis. »Na, dann kommen Sie mal mit rein, damit wir Sie unter die Lupe nehmen können. Ach übrigens, wie sind Sie eigentlich hergekommen? Hat Sie jemand gebracht?«


      »Nein. Mit dem Auto.«


      »Tatsächlich? Wo haben Sie denn geparkt?«


      »Unten am State Park.«


      Emily wunderte sich. Der Park war mehr als eineinhalb Kilometer entfernt.


      Die beiden Frauen stiegen im Dämmerlicht des Sommerabends die Verandatreppe hinauf, als sie vom Licht eines Scheinwerferpaares erfasst wurden. Sie drehten sich um. Ein Auto war die Einfahrt heraufgefahren, stieß aber bereits wieder zurück. Anscheinend hatte der Fahrer die Einfahrt nur als bequeme Wendemöglichkeit genutzt. Das war nichts Ungewöhnliches. Es passierte ständig, sobald die Leute feststellten, dass es in dieser Straße bis auf die kleine Arztpraxis nichts weiter zu sehen gab.


      Ihre neue Patientin blickte dem davonfahrenden Auto nach. Emily sah, dass die junge Frau trotz des warmen Abends am ganzen Leib zitterte. Entweder stand sie unter Schock, oder sie hatte fürchterliche Angst.


      »Kommen Sie mit«, sagte Emily. »Ich würde mir Ihr Gesicht gerne etwas genauer ansehen.«


      Sie hielt ihr die Tür auf. Die Frau trat ein. Emily folgte ihr, und die hölzerne Fliegengittertür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Dann brachte sie ihre immer noch namenlose Patientin in eines der Untersuchungszimmer und knipste das Licht an.


      Unter dem harten Schein der Neonleuchten sah ihr Gesicht noch schlimmer aus als draußen. Eindeutig Anfang zwanzig, dachte Emily. Ungefähr eins dreiundsechzig groß, sportliche Figur, blasse Haut. Sie trug eine eng anliegende Designerjeans und weiße Sandalen, deren Riemen mit silbernen Knöpfen verziert waren. Um ihren Hals lag ein schmales Goldkettchen mit einem Anhänger in Form eines Seesterns, in dessen Mitte ein Diamant oder vielleicht ein Zirkon prangte. Dazu trug sie ein schwarzes T-Shirt mit der weißen Aufschrift »The Killers«. Unter dem Schriftzug waren die rot umrandeten Silhouetten von vier Musikern mitsamt Instrumenten zu erkennen. Emily wusste nicht genau, wer oder was The Killers waren. Irgendeine unbekannte Rockband vermutlich. Oder eine bekannte. Für sie war das nicht von Bedeutung. Sie hörte überwiegend Mozart und Beethoven.


      Die junge Frau trug einen kleinen grünen Rucksack auf dem Rücken. Emily bat sie, den Rucksack auf einen Stuhl zu legen und sich auf die Liege zu setzen.


      »Hatten Sie einen Unfall?«, fragte sie, während sie das Gesicht der Patientin behutsam nach Knochenbrüchen abtastete. »Ist sonst noch jemand verletzt worden? Braucht vielleicht noch jemand Hilfe?«


      Augenhöhle, Wangenknochen und Stirn schienen intakt zu sein. Die Kiefer ebenfalls. Aber um ganz sicher zu sein, wollte sie sie röntgen.


      »Nein«, erwiderte die junge Frau leise, aber mit fester Stimme. »Es war kein Unfall, und außer mir ist niemand verletzt worden. Zumindest nicht so, wie Sie glauben.« Sie zuckte zusammen, als Emily das geschwollene linke Lid anhob und mit einem Ophthalmoskop das Auge untersuchte. Sie stellte Blutungen sowohl im Weiß des Auges als auch in den inneren Bereichen des Lides fest, aber keine ernsthaften Verletzungen.


      Emily tupfte die gespaltene und geschwollene Oberlippe mit einem Desinfektionsmittel ab und untersuchte dann den Mund der Frau.


      »Also gut, dann sagen Sie mir jetzt, was passiert ist. Wer hat Ihnen das angetan?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      Emily runzelte die Stirn. »Aber selbstverständlich spielt das eine Rolle.« Sie betastete einen losen Schneidezahn. »Sie sollten zu einem Zahnarzt gehen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis dieser Zahn hier ausfällt. Haben Sie einen Zahnarzt?«


      »Nein.«


      »Ich gebe Ihnen nachher ein paar Telefonnummern mit. Aber jetzt müssen Sie mir verraten, wer Sie so zugerichtet hat.«


      »Wie gesagt, das spielt keine Rolle. Deswegen bin ich nicht hier.«


      Emily legte die Stirn in Falten. »Nein? Und warum sind Sie dann hier?«


      Die junge Frau holte tief Luft. »Weil ich schwanger bin und das Baby so schnell wie möglich loswerden muss.«


      Emily musterte sie. »Ich nehme keine Abtreibungen vor, falls Sie das meinen.«


      »Das weiß ich. Aber ich habe gehört … also, mein …« Die junge Frau unterbrach sich, als suchte sie nach einer passenden Umschreibung. »Mein Bekannter hat gesagt, dass Sie … dass Sie mir Tabletten geben könnten, die dann eine … ich weiß auch nicht … eine Fehlgeburt verursachen oder so.«


      Emily legte den Kopf schief. »Tatsächlich? Und wer genau war dieser Bekannte, der Ihnen das verraten hat?«


      »Einfach nur ein Bekannter.«


      Emily seufzte. So kamen sie nicht weiter. »Also gut. Wie kommen Sie darauf, dass Sie schwanger sind?«


      »Ich habe meine Periode nicht bekommen. Zum allerersten Mal. Sonst kommt sie immer pünktlich.«


      »Haben Sie einen Schwangerschaftstest gemacht?«


      »Ja. Und der war positiv.«


      Emily warf einen Blick auf den Bauch der jungen Frau. Wenn sie tatsächlich schwanger war, dann noch nicht lange. Vielleicht war sie deshalb verprügelt worden? Von einem Freund, der sich nicht gerade darüber gefreut hatte, dass er Vater wurde?


      »Wie heißen Sie?«, wollte Emily wissen. »Wo wohnen Sie?«


      »Das habe ich doch schon gesagt: Es spielt keine Rolle.«


      »Und ich habe Ihnen gesagt, dass es sehr wohl eine Rolle spielt. Sie sind zu mir in die Praxis gekommen. Sie wollen, dass ich Sie behandele. Ich muss wissen, wie Sie heißen und woher Sie kommen.«


      »Falls Sie Angst haben, dass Sie Ihr Geld nicht bekommen – ich kann bar bezahlen.«


      Die junge Frau griff nach ihrem Rucksack, zog den Reißverschluss auf, wühlte darin herum und zog ein dickes Bündel Geldscheine hervor, das sie Emily hinwarf. »Nehmen Sie das«, sagte sie. »Das ist ein Haufen Geld. Wenn es nicht reicht, kann ich noch mehr besorgen.«


      Der oberste Schein war ein Fünfziger. Wenn das alles Fünfziger waren, dann lagen vor ihr jetzt drei- bis viertausend Dollar. Wie um alles in der Welt kam ein Mädchen Anfang zwanzig im Washington County zu einem solchen Vermögen?


      »Stecken Sie das wieder ein«, sagte Emily.


      Die Frau seufzte. »Also gut. Was wollen Sie dann?«


      »Als Erstes Ihren Namen. Und Ihre Adresse. Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie zu mir kommen sollen? Und außerdem wüsste ich gerne, wer Sie verprügelt hat.«


      »Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«


      »Beides.«


      »Aber Sie wollen, dass ich Ihnen helfe?«


      »Ja. Ich muss das Baby loswerden. So schnell wie möglich. Das ist sehr wichtig.«


      Noch während die junge Frau sprach, strich Emily ihr mit den Fingern über die Nase. Nur angeknackst. »Einen Moment«, sagte sie. »Das wird jetzt ein bisschen wehtun.«


      Ohne eine Reaktion ihrer Patientin abzuwarten, schob sie ein längliches Instrument, ein Elevatorium, in eines ihrer Nasenlöcher. Die junge Frau zuckte zusammen, als Emily mit dem Daumen auf die gebrochene Stelle drückte und das Nasenbein wieder in die richtige Position schnappte. Es war eine schmerzhafte Prozedur, die sie in ihrer Zeit als Boxerin mehr als einmal über sich hatte ergehen lassen müssen. Von der Patientin war kein Mucks zu hören.


      »Sie sind ganz schön hart im Nehmen, was?«, sagte Emily.


      Die junge Frau lächelte verbittert. »Nicht hart genug.«


      »Wie alt sind Sie?«


      »Zweiundzwanzig.«


      Emily maß ihre Temperatur. Siebenunddreißig Grad. Sie legte ihr eine Manschette um den Oberarm und kontrollierte den Blutdruck. Hundertzwanzig zu achtzig. Kein Fieber, normaler Blutdruck.


      »Wer ist der Kerl?«, wollte sie wissen, während sie der jungen Frau drei kleine Glasampullen voll Blut abnahm.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie wissen genau, wie ich das meine. Der Kerl, der Sie geschwängert hat.«


      »Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wissen.«


      »O doch, das will ich sehr wohl wissen.« Emily versah die Ampullen mit einem Etikett, datierte sie und stellte sie in einen dafür vorgesehenen Ständer. Den Namen würde sie später eintragen, falls sie ihn je erführe. »Hat er Sie zusammengeschlagen?«


      »Hören Sie zu, Frau Doktor. Stellen Sie mir keine Fragen mehr, okay? Ich bin ein großes Mädchen. Ich war keine Jungfrau mehr. Ich bin nicht vergewaltigt worden. Ich muss einfach nur das Baby loswerden, das mir dieses Arschloch gemacht hat, damit ich anschließend verschwinden kann, und zwar auf Nimmerwiedersehen.«


      Emily seufzte. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, dann müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten. Sagen Sie mir die Wahrheit.«


      »Die Wahrheit? Hören Sie, Frau Dr.Kaplan«, erwiderte die junge Frau. Stille Wut lag deutlich vernehmbar in ihrer Stimme. »Sie sind ganz bestimmt eine nette Frau und meinen es sicherlich nur gut mit mir. Aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht mehr erzählen als das, was ich bereits gesagt habe.«


      »Warum nicht?«


      Die junge Frau ließ sich von der Liege gleiten und blickte Emily mit ihrem unverletzten braunen Auge direkt an. »Wenn ich Ihnen oder sonst irgendjemandem erzähle, was Sie die Wahrheit nennen, dann wird der Kerl, der das hier getan hat« – sie zeigte auf ihr Gesicht –, »sehr viel mehr tun, als mich einfach nur zusammenzuschlagen. Er wird mich höchstwahrscheinlich umbringen. Nein, falsch. Nicht höchstwahrscheinlich. Er wird mich definitiv umbringen. Und dabei würde ihm sogar noch einer abgehen. Und wenn er herausfände, dass ich Ihnen auch nur das kleinste bisschen über ihn erzählt hätte, würde er Sie ebenfalls umbringen.«


      »Umbringen?«


      »Ja, genau, umbringen. Erst mich und dann Sie.«
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      Trotz ihres angeborenen Hangs zur Skepsis glaubte Emily, was sie soeben gehört hatte. Ein Verbrechen war bereits begangen worden, vielleicht sogar zwei: Körperverletzung in jedem Fall, möglicherweise sogar eine Vergewaltigung. Mit einem dritten Verbrechen, nämlich mit Mord, war der jungen Frau anscheinend zumindest gedroht worden. Und woher kam das ganze Geld? Dies alles würde Emily melden müssen. Wenn sie das nicht täte, liefe sie – abgesehen von allem anderen – Gefahr, ihre Zulassung zu verlieren. Aber was sollte sie melden, wenn die Frau ihr nicht verraten wollte, wer sie war, woher sie kam oder wer sie so zugerichtet hatte? Und falls Emily sich weigerte, ihr zu helfen, würde sie sicher einfach wieder verschwinden.


      »Also gut«, sagte Emily, nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte. »Ich helfe Ihnen in Sachen Schwangerschaft … wenn ich kann.«


      »Danke.«


      »Wann hatten Sie Ihre letzte Periode?«


      »Anfang Juli. So um den Fünften herum. Hat fünf Tage lang gedauert.«


      »Im August war nichts?«


      »Bis jetzt nicht.«


      Der August war fast vorbei.


      Emily hatte zwar nie eine Abtreibung vorgenommen, aber sie hatte in einigen wenigen Fällen Mifepriston und Misoprostol verschrieben. Diese beiden Mittel führten, wenn man sie in einem bestimmten Abstand nacheinander einnahm, zu einer spontanen Fehlgeburt, vorausgesetzt, die Schwangerschaft war noch keine acht Wochen alt. Wenn die junge Frau wirklich schwanger war und wenn die Zeitangaben stimmten, dann waren die Medikamente bei ihr in jedem Fall wirksam.


      »Also gut, stellen wir zunächst einmal fest, ob Sie wirklich schwanger sind. Und anschließend überlegen wir, was wir unternehmen.« Sie zeigte zur Toilettentür. »Gehen Sie dort rein, und pinkeln Sie in einen der Plastikbecher. Wenn Sie das erledigt haben, machen Sie sich bitte frei und ziehen das hier über.« Sie warf ihr ein Flügelhemd zu. »Dann kommen Sie wieder herein, legen sich auf die Liege und warten auf mich. Es kann sein, dass es ein paar Minuten dauert, also müssen Sie ein wenig Geduld haben. Ich muss erst ein paar Dinge holen, die ich für die Untersuchung benötige.«


      »Was denn für Dinge?«


      »Ein paar Instrumente, die ich brauche, um festzustellen, ob ich Ihnen die Medikamente wirklich risikofrei geben kann«, log Emily, »und ob sie überhaupt anschlagen würden.«


      Die Frau warf Emily einen misstrauischen Blick zu, glitt dann aber doch vom Untersuchungstisch und ging zur Toilette. Erst als die Tür ins Schloss gefallen war und Emily das Behandlungszimmer verlassen wollte, fiel ihr Blick auf den Rucksack, der immer noch auf dem Stuhl lag.


      Das Gepäck einer Patientin zu durchsuchen war ein eklatanter Verstoß gegen alle berufsethischen Grundsätze. Wenn sie erwischt würde und die Patientin sich beschwerte, dann könnte sie das ihre Zulassung kosten. Ihre Karriere. Andererseits … Das Mädchen war mit dem Tod bedroht worden. Emily zog den Reißverschluss auf.


      Unter dem Geldscheinbündel lag ein Handy mit einer auffälligen Hülle und darunter ein Portemonnaie. Darin steckte ein Führerschein, ausgestellt in Maine auf den Namen Tiffany Stoddard. Eine Adresse in Eastport. Geburtsdatum: 26. April 1987. Sie prägte sich alles gut ein. Fand das Foto einer lächelnden Tiffany Stoddard, die hinter einem etwa zehn Jahre alten dicklichen Mädchen mit Brille stand. Dann steckte sie das Portemonnaie zurück in den Rucksack. Dabei fiel ihr ganz unten eine durchsichtige wiederverschließbare Plastiktüte auf. Darin lagen kleine grünliche Tabletten, mindestens hundert Stück, vielleicht sogar mehr. Sie sah noch etwas genauer hin und erkannte sofort, worum es sich handelte: Oxycontin, Achtziger. Aus kanadischer Fertigung. Manchmal kam es ihr so vor, als wäre die Hälfte der Bewohner dieses Countys süchtig nach dem verdammten Zeug. Aber die junge Frau hier war nicht nur eine Süchtige. Sie musste mit dem Stoff dealen. Und angesichts der Anzahl sogar im großen Stil.


      Emily machte den Rucksack wieder zu, legte ihn an seinen ursprünglichen Platz und hastete hinüber in ihr Arbeitszimmer. Sie schloss die Tür und griff nach dem Telefon. Da das Sheriffbüro von Washington County am Freitagabend um halb neun bereits geschlossen war, wählte sie die private Telefonnummer von Sheriff John Savage. Sie brauchte sie nicht erst nachzuschlagen. Johns Tochter Maggie war Emilys engste Freundin, und Em hatte einen erheblichen Teil ihrer Kindheit bei den Savages zugebracht. Selbst jetzt, da Maggie als Detective in Portland arbeitete, ihre Mutter gestorben und ihr Vater zum zweiten Mal verheiratet war, fuhr Emily gelegentlich vorbei, um bei einem Glas Wein oder einem Abendessen den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen. Und auch an jenem fürchterlichen Abend vor drei Jahren, als Emily ihren untreuen und unbeherrschten Exmann Sam verlassen hatte, hatten John und Maggie ihr Unterschlupf gewährt.


      Em drehte sich zum Fenster, um jedes Risiko, belauscht zu werden, auszuschließen. Es klingelte ein Mal. Zwei Mal. Drei Mal. »Komm schon, John, jetzt nimm schon ab«, murmelte sie vor sich hin. Aber dann meldete sich nur die Stimme von Johns zweiter Frau Anya: »Sie haben die Nummer der Savages gewählt. Bitte hinterlassen Sie uns eine Nachricht.«


      Scheiße.


      »John, hier ist Emily. Bitte ruf mich zurück, so schnell du kannst. Es ist dringend. Ich probier’s auf deinem Handy.«


      »Wer ist John?«


      Emily fuhr herum.


      »Wen haben Sie da angerufen?«


      Die junge Frau stand in der offenen Tür des Arbeitszimmers, immer noch in Jeans und T-Shirt. In einer Hand hielt sie ihren Rucksack und in der anderen einen mit Urin gefüllten Plastikbecher. Sie trat an den Bauerntisch, an dem Emily stand, das Telefon immer noch in der Hand.


      »Wer ist John?«, wiederholte sie mit gepresster, wütender Stimme. »Wen haben Sie angerufen? Die Bullen, hab ich recht? Und in meinem Rucksack haben Sie auch rumgeschnüffelt. Sie brauchen es gar nicht abzustreiten. Ich hab nachgesehen. Die Sachen liegen jetzt anders als vorher.«


      Emily stieß einen Seufzer aus und nickte. »Ja, Tiffany. Stimmt, ich habe in Ihren Rucksack gesehen. Ich habe die Drogen gesehen, und ich weiß jetzt, wie Sie heißen. Ich wollte jemanden anrufen, der Ihnen helfen kann«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


      »Verdammte Hexe«, fluchte die junge Frau. Es klang kaum lauter als ein wütendes Flüstern. »Damit bringst du mich ins Grab.«


      Emily blieb stumm.


      »Ist John einer der örtlichen Bullen?«, wollte sie wissen. »Oder womöglich ein Kumpel von dir bei der State Police? Verdammt, wahrscheinlich ist schon eine Hundertschaft auf dem Weg hierher, stimmt’s? Weil sie unbedingt die Drogentussi schnappen wollen, bevor sie wieder abhauen kann. Frau Doktor, du hast ja keinen Schimmer, was du gerade angerichtet hast.« Sie stellte den Urinbecher auf den Tisch. »Da. Ich glaube, das wolltest du haben.«


      Die junge Frau verließ das Zimmer. Und das Haus. Das Fliegengitter krachte gegen den Türrahmen.


      Emilys erster, irrationaler Gedanke war, dass sie die Tür reparieren müsste, damit sie nicht mehr so knallte. Sie eilte hinaus auf die Veranda, wobei die Tür erneut mit einem Krachen zufiel, und sah ihrer nunmehr ehemaligen Patientin hinterher, die halb gehend, halb laufend die dunkle Einfahrt bis zur Straße hinunterhastete. Dann wandte sie sich in Richtung State Park.


      Emily hörte es piepsen und bemerkte erst jetzt, dass sie immer noch das schnurlose Telefon in der Hand hielt. »Wenn Sie ein Gespräch beginnen möchten, legen Sie bitte auf, und versuchen Sie es noch einmal«, sagte eine Computerstimme. Sie drückte die rote Taste. Drückte Grün und wählte Savages Handynummer. Nach fünf Freizeichen meldete sich erneut eine Bandansage.


      »John, hier ist Emily. Komm so schnell wie möglich zu mir. Es ist dringend.«


      Emily überlegte, ob sie auch den Notruf wählen sollte. Aber an einem Sommerabend im Washington County konnte es eine halbe Ewigkeit dauern, bis ein Streifenwagen bei ihr auftauchte. Sie verwarf den Gedanken und beschloss stattdessen, die Sache mit Tiffany Stoddard selbst in die Hand zu nehmen.


      Sie ließ das Telefon auf der Veranda liegen und lief zur Straße hinunter. Dort blickte sie der jungen Frau nach. Zuerst konnte sie gar nichts erkennen, nur ein endloses schwarzes Asphaltband in der Dunkelheit. Keine Autos. Keine Tiffany Stoddard. Nichts, was sich bewegte. Seltsam. Das Mädchen war doch erst vor ein paar Minuten abgehauen. Nicht einmal eine Weltklasseläuferin konnte in der Zwischenzeit so weit gekommen sein. Also, wo war sie?


      Sekunden später trat die junge Frau nur wenige hundert Meter entfernt aus einer Lücke zwischen den Bäumen hervor. Sie warf sich den Rucksack über die Schulter und ging los in Richtung Park. Dann fing sie an zu laufen.


      Emily rannte ihr nach. Und blieb bei der Lücke zwischen den Bäumen stehen. Vielleicht hatte die Frau ihre Tabletten dort irgendwo versteckt? Sie waren der einzige Beweis für das, was Em soeben erlebt hatte. Sie beschloss, nach einem Versteck zu suchen und die Tabletten Savage zu übergeben, bevor die junge Frau sie wieder einsammeln konnte.


      In dem Augenblick, als Emily in die Dunkelheit des Waldes eintauchte, stand ein Mann knapp zwei Kilometer entfernt im Machias State Park, gut versteckt hinter Tiff Stoddards rostig grünem Ford Taurus. Geduldig säuberte er sich mit einem langen, schmalen Messer die Fingernägel.
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      Portland, Maine


      An demselben Freitagabend im August – es war 19.47 Uhr – lastete eine träge Schwüle in der Luft über dem Polizeipräsidium in der Middle Street109. Die Hitze und die Feuchtigkeit hätten sehr viel besser in die Sümpfe von Louisiana gepasst als in die Straßen der größten Stadt des US-Bundesstaates Maine. Und im Inneren des Gebäudes war es noch schlimmer. Die antiquierte Klimaanlage, die seit über zehn Jahren mehr oder weniger sinnlos vor sich hin siechte und nur noch durch Spucke und Drähte zusammengehalten wurde, hatte sich den ganzen Tag lang unter Stöhnen und Ächzen redlich, aber vergeblich bemüht, etwas erträglichere Bedingungen zu schaffen. Vor zwei Stunden hatte sie den Dienst schließlich vollends eingestellt. Die letzten diensthabenden Beamten nutzten jeden noch so nichtigen Anlass, um das Gebäude verlassen zu können. Andere brauchten nicht einmal einen Vorwand, sondern huschten einfach so nach draußen, und nicht wenige flüchteten in eine der Kneipen am Old Port, um sich im kalten Luftzug einer funktionierenden Klimaanlage und mit einem noch kälteren Geary’s oder Shipyard ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


      Im dritten und obersten Stockwerk, wo das Dezernat für Kapitalverbrechen untergebracht war, hatte die Temperatur mittlerweile fast die Vierzig-Grad-Marke erreicht. In dem kleinen fensterlosen Verhörzimmer, in dem Detective Maggie Savage seit mehr als anderthalb Stunden einen Verdächtigen verhörte, war sie noch ein wenig höher. Doch trotz der brutalen Hitze, trotz des Schweiß- und Körpergeruchs, den der Hundertfünfunddreißig-Kilo-Koloss namens Kyle Carnes verströmte, und trotz der Schweißbäche, die ihr selbst den Rücken hinunterliefen, war Maggie nicht unzufrieden. Wenn sie verhindern könnte, dass Carnes einen Anwalt verlangte, dann würden die miserablen Bedingungen früher oder später vielleicht sogar mit dazu beitragen, dass sie ihm ein Geständnis entlockte. Sie war sich sicher, dass sie die Hitze länger ertragen würde als er.


      Als Senior Detective beim Dezernat für Kapitalverbrechen verbrachte Maggie ihre Tage und viele ihrer Nächte mit der Jagd nach Mördern, Vergewaltigern und anderen zwielichtigen Gestalten. Sie konnte keinen von ihnen ausstehen, aber am abstoßendsten waren eindeutig die Typen, die Frauen misshandelten, die sie angeblich liebten, und die sich an ihrer Tat berauschten.


      Der Kerl, der gerade vor ihr saß, war ein gewohnheitsmäßiger Gewalttäter. Für die ersten beiden Male, da er seine Freundin – eine Frau namens Mary Farrier – verprügelt hatte, hatte es keine Zeugen gegeben, und obendrein hatte Farrier sich geweigert, Anzeige zu erstatten. Es war jedes Mal das Gleiche. Maggie hatte es schon hundertmal erlebt. Die Frau war zu verängstigt, um auszusagen. Fürchtete sich viel zu sehr davor, was Carnes ihr womöglich antat, wenn er sie das nächste Mal in die Finger bekam. Und sie war auf irgendeine verkorkste Weise überzeugt davon, dass es ihre eigene Schuld gewesen war.


      Doch diesmal würde Kyle nicht ungeschoren davonkommen. Diesmal hatte Maggie eine Zeugin: eine Nachbarin, die bereit war, vor Gericht auszusagen. Sie hatte durch die Wohnungstür mit angehört, wie Kyle Mary angebrüllt hatte, dass er sie verflucht noch mal umbringen würde. Darauf waren Stöhnen und dumpfe Schläge gefolgt. Und dann hatte Carnes die Tür aufgerissen und war wutentbrannt aus der Wohnung gestürmt. Die Nachbarin war hineingegangen, hatte Farrier auf dem Fußboden liegend vorgefunden und den Notarzt verständigt. Die misshandelte Frau war bei ihrem Sturz mit dem Kopf gegen die harte Edelstahlkante des Couchtisches geprallt und hatte Hirnblutungen erlitten. Jetzt lag sie auf der Intensivstation des Cumberland Medical Center im Koma. Wenn sie stürbe – und die Ärzte hielten dies für eine realistische Möglichkeit –, dann würde die Anklage gegen Carnes nicht mehr lediglich auf schwere Körperverletzung, sondern auf Mord lauten.


      »Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße, Kyle«, sagte Maggie. Ihr sanftes Lächeln und der freundliche Tonfall standen im krassen Gegensatz zu ihren Worten und ihrer inneren Anspannung. »Das Beste wäre wirklich, Sie würden endlich den Mund aufmachen und mir erzählen, was genau sich abgespielt hat. Wenn Sie das tun, können wir bei der Staatsanwaltschaft vielleicht sogar ein gutes Wort für Sie einlegen.«


      Kyle hob den Kopf. In seinen Augen glänzte ein Hoffnungsschimmer. »So was wie ein Deal, meinen Sie?«


      Maggie hob beide Hände und zuckte unverbindlich mit den Schultern, als wollte sie sagen: Na ja, man weiß ja nie. »Ich meine, vielleicht wollten Sie ihr ja gar nichts antun. Oder Sie wollten zumindest nicht, dass es so schlimm endet. Wäre doch möglich, oder? Dass Sie das nicht wollten. Oder wollten Sie es doch?«


      Kyle schüttelte fast unmerklich den Kopf.


      »Sprechen Sie’s aus, Kyle. Nur mit dem Kopf schütteln zählt nicht.«


      »Ich wollte ihr nicht wehtun. Nicht so schlimm …«


      »Sie haben gesagt, dass Sie sie lieben. Ist das so, Kyle?«


      Dieses Mal nickte Kyle kräftiger. Die Schweißtropfen, die sich auf seinem glänzenden kahlen Schädel gebildet hatten, liefen ihm über das fette Gesicht.


      »In Worten, Kyle, in Worten.«


      »Ich hab sie geliebt.«


      »Und sie hat Sie auch geliebt?«


      »Sie hat mich geliebt.«


      »Was glauben Sie? Haben Sie selbst mit Ihren Schlägen Mary so schwer verletzt? Oder war bloß dieser dämliche Tisch schuld, an dem sie sich den Kopf gestoßen hat?«


      »Der Tisch.«


      »Weil Sie sie gar nicht so fest geschlagen haben?«


      »Nein.«


      »Nein, was?«


      »Ich hab sie nicht so fest geschlagen.«


      »Wie fest haben Sie sie denn geschlagen?«


      »Nicht fest.«


      »Aber geschlagen haben Sie sie?«


      »Ja, ich hab sie geschlagen. Aber nicht so fest.«


      »Aber so fest, dass sie zu Boden gestürzt und mit dem Kopf auf die Tischkante aufgeschlagen ist?«


      »Ja, schon, aber der Tisch ist schuld an ihren Verletzungen, nicht ich.«


      »Obwohl Sie gebrüllt haben: Ich bring dich verflucht noch mal um, du gottverdammte Schlampe?«


      »Das habe ich nie gesagt!«


      »Ach nein? War sonst noch jemand in der Wohnung, der das gesagt haben könnte?«


      »Bloß sie.«


      »Keine anderen Männer?«


      »Nein.«


      »Tja, dann haben Sie jetzt ein kleines Problem, Kyle. Wir haben nämlich eine Zeugin, die gehört hat, wie ein Mann genau diese Worte gesagt hat, und da Sie der einzige Mann in der Wohnung waren, müssen Sie es wohl doch gewesen sein.«


      »Die verdammte Schlampe weiß doch gar nicht, was sie da behauptet!«


      »Das ist eine Frage, die die Geschworenen beurteilen werden.«


      Maggie spürte ihr Handy vibrieren und warf einen Blick auf das Display. Savage, John. Sie hatte schon eine Weile nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen, aber im Augenblick konnte sie das Gespräch auf gar keinen Fall entgegennehmen. Er würde sich ein bisschen gedulden müssen.


      »Die Zeugin sagt auch, dass sie gesehen habe, wie Sie die Tür aufgerissen und fluchtartig die Wohnung verlassen haben. Sie ist dann hineingegangen und hat Mary Farrier bewusstlos am Boden vorgefunden.«


      »Das hab ich doch schon gesagt: Sie hat sich den Kopf am Tisch angeschlagen.«


      »Das stimmt. Sie haben mir aber auch gesagt, dass Sie sie geschlagen haben.«


      »Ja, schon, aber doch nicht so fest, dass sie sich gleich den Schädel brechen muss.«


      »Dann wären das gebrochene Jochbein, der gebrochene Kiefer und die ausgeschlagenen Zähne – drei Zähne insgesamt – also auch nicht auf Ihre Schläge zurückzuführen? Sondern auf den Sturz gegen die Tischkante?«


      »Ja, genau. Der Tisch war schuld.«


      »Komisch.«


      »Wieso komisch?«


      »Weil die Ärzte drüben im Krankenhaus sagen, dass Mary mit dem Hinterkopf auf die Tischkante gestürzt ist. Die anderen Verletzungen können also nicht von diesem Sturz herrühren. Sie müssen von Ihnen stammen.«


      Noch ehe er darauf antworten konnte, klopfte es an die Tür.


      »Herein!«, rief Maggie.


      »Bitte entschuldige die Störung«, sagte Detective Brian Cleary. »Das hier ist gerade aus dem Cumberland Med reingekommen.« Er reichte Maggie einen Zettel. Maggie faltete ihn auseinander. Seufzte. Schüttelte den Kopf. Murmelte: »Scheiße.«


      »Was? Was ist denn los?«, wollte Carnes wissen.


      »Kyle Carnes«, erwiderte sie. »Ich nehme Sie hiermit wegen des dringenden Verdachts fest, Mary Farrier ermordet zu haben.«


      »Ermordet?«


      »Sie ist vor zehn Minuten gestorben. Brian, klärst du Mr.Carnes über seine Rechte auf? Und dann schaff ihn mir aus den Augen.«


      »Ich hab sie doch gar nicht fest geschlagen«, rief Carnes, während Cleary ihm Handschellen anlegte.


      Maggie widerstand dem Drang, dem Gefangenen hier und jetzt eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Sie schüttelte nur den Kopf und verließ das Zimmer, ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, schloss die unterste Schublade auf, holte ihre Tasche und ihre Dienstwaffe heraus, verließ das Gebäude und ging die Middle Street entlang zu Starbucks, um sich einen Eiskaffee und ein bisschen frische Luft zu gönnen. Im Büro war es einfach zu heiß für einen Anruf bei ihrem Vater. Doch als sie am Sebago Brewpub vorbeikam, änderte sie ihren Entschluss und entschied sich für ein kühles Bier.


      In der Bar traf sie auf ein paar Kollegen, die sie zu sich an den Tisch einluden, doch sie winkte ab und nahm sich einen einsamen Barhocker am Ende der Theke, wo ihr die gewaltige Klimaanlage einen dicken Schwall kalter Luft ins Gesicht blies. Ein himmlisches Gefühl.


      Die Barkeeperin, eine straßenköterblonde Mittvierzigerin mit einem Neckholder-Bustier und viel zu viel Make-up im Gesicht, kam zu ihr. »Ich sag’s nur ungern, Schätzchen, aber du siehst ziemlich abgeschlafft aus.«


      »Ich sag’s nur ungern, Schätzchen, aber ich fühle mich auch ziemlich abgeschlafft.«


      »Was hättest du denn gerne?«


      Maggie sah sich die Liste der angebotenen Fassbiere an und entschied sich für ein Frye’s Leap IPA. Dann rief sie ihren Vater an.


      »Na, so was, meine Lieblingstochter! Wie geht’s dir denn?«


      »Mir ist heiß. Viel, viel zu heiß. Du wolltest mich sprechen? Was gibt’s?«


      »Na ja, falls du dieses Wochenende nicht arbeiten musst, würde ich dich gerne zu uns einladen. Es ist schon viel zu lange her, dass wir uns gesehen haben, und außerdem gibt es ein paar Dinge zu besprechen.«


      Er hatte recht, es war wirklich schon viel zu lange her. Sie war seit Weihnachten nicht mehr zu Hause gewesen und das letzte Mal davor bei Johns und Anyas Hochzeit vor mehr als einem Jahr.


      »Was denn für Dinge?«, erkundigte sie sich.


      »Wichtige Dinge.«


      »Zum Beispiel?«


      »Nichts, was ich am Telefon besprechen möchte.«


      »Stimmt irgendetwas nicht? Ist jemand krank?«


      »Margaret«, erwiderte er jetzt, und seine Stimme klang eine Spur heller, neckischer. »Als erfahrene Polizeibeamtin weißt du ganz genau, dass ich das Recht habe zu schweigen, und genau das werde ich auch tun.«


      Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Hör zu, ich habe die letzten zwei Stunden zusammen mit einem Mörder in einer Art Sauna verbracht, also bitte verschone mich mit deinen Witzen.«


      »Maggie. Es ist wichtig.«


      So ausweichend hatte Maggie ihren Vater nur selten erlebt, und allein das reichte aus, um sie in Alarmbereitschaft zu versetzen. Heute Abend hatte sie schon etwas vor. Aber es sprach nichts dagegen, dass sie sich gleich am nächsten Morgen auf den Weg machte. Sie hatte bis Dienstag frei, also konnte sie zwei Nächte in Machias bleiben.


      »Wie warm ist es bei euch?«


      »Drei, vier Grad kühler als in Portland. Und für heute Nacht sind Gewitter angekündigt, also müsste es morgen sogar noch ein bisschen erträglicher sein.«


      »Prima. Das hört sich sehr gut an. Ich fahre gleich morgen früh los. Dann müsste ich mittags da sein.«


      Sie sah auf ihre Armbanduhr. 20.20 Uhr. Die Sea Dogs waren vermutlich im siebten oder achten Inning. Gerade noch Zeit genug, um nach Hause zu laufen, schnell unter die Dusche zu springen und dann pünktlich um neun bei ihrem Date zu sein.
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      Freitag, 21. August 2009, 20.44 Uhr


      Machiasport, Maine


      »Hi, Tiff! Geht’s dir nicht gut?«


      Tiffany Stoddard erstarrte, als sie aus der Dunkelheit hinter ihrem Wagen die vertraute Stimme vernahm. Auf der anderen Seite des kleinen Parkplatzes stand ein zweiter Wagen im Schatten.


      »Du warst doch bei dieser Ärztin, wenn ich mich nicht irre. Frau Doktor Emily Kaplan?«


      Wie um alles in der Welt hatte er sie gefunden? Woher hatte er gewusst, wo sie hingefahren war? Sie hatte so gut aufgepasst. Auf der ganzen Strecke von Machias hierher hatte sie in den Rückspiegel gesehen und nach auffälligen Autos Ausschau gehalten, hatte jedoch nur ein einziges bemerkt, war rechts rangefahren und hatte so lange gewartet, bis die roten Rücklichter sich in der Dunkelheit verloren hatten. Außerdem hatte sie ihren Wagen nicht etwa in der Einfahrt der Ärztin abgestellt, sondern ihn hier am State Park geparkt, wo sie meinte, sicher sein zu können, dass niemand ihn sehen würde.


      Und doch hatte er sie irgendwie gefunden. Wusste irgendwie Bescheid. Ihr fiel der Wagen wieder ein, der in der Einfahrt der Arztpraxis gewendet hatte – das musste er gewesen sein.


      Der Mann trat aus dem Schatten und kam auf sie zu. Es mochten vielleicht sechs, sieben Meter sein. Er war nicht in Eile. Er war niemals in Eile.


      »Verrat, Tiff«, sagte er kopfschüttelnd. »Das ist ein schlimmes Wort. Aber genau das hast du getan. Ich hab dir vertraut, und du hast mich verraten. Und jetzt …«


      Als sie die Andeutung eines Lächelns um seine Mundwinkel sah, bildete sich ein Knoten in ihrer Magengrube, der sich immer fester zusammenzog. Ihr Herz schlug schneller. Hämmerte von innen gegen die Rippen. So fest, dass sie davon überzeugt war, es würde ihr jeden Augenblick die Brust sprengen.


      »Ich hab nichts getan, Conor, ehrlich. Gar nichts, ich schwöre.«


      Er zog ein Paar weiße Latexhandschuhe aus seiner Tasche und streifte sie über. Spreizte die Finger, damit sie fest saßen.


      »Was genau hast du nicht getan, Tiff?«


      Sie drehte sich um und blickte die dunkle Straße entlang, die zur Praxis der Ärztin führte. Ihre Instinkte befahlen ihr loszurennen, aber ihr war klar, dass sie es niemals schaffen würde. Sie war zu erschöpft, aber selbst ausgeruht wäre sie niemals schneller als er. Höchstens auf den ersten hundert Metern und auch nur dann, wenn sie ihre Nikes trug und nicht diese dämlichen Sandalen.


      Sie wandte sich wieder zu ihm um und sah gleichermaßen fasziniert und voller Todesangst, wie er ein Klappmesser aus seiner Gesäßtasche zog.


      Er ließ es aufschnappen.


      Die Klinge glitzerte im Schein des Mondes, und zum ersten Mal in ihrem Leben empfand Tiff Stoddard die vollkommene Gewissheit, dass sie sterben würde. Es würde wahrscheinlich ein langsamer Tod werden. Mit Sicherheit ein schmerzhafter. Und während sie sah, wie der Mann immer näher kam, hatte sie nicht die geringste Idee, wie sie es würde abwenden können.


      Trotzdem musste sie es versuchen.


      »Also«, sagte der Mann. »Ich will, dass du mir erzählst, was du der Ärztin erzählt hast.« Ein hässliches Grinsen legte sich auf sein Gesicht, während er mit der Klinge über ihre Wange strich. »Über mich. Über uns. Über das, was wir machen, du und ich.«


      Tiff wollte ihm antworten, wollte sagen: Ich hab ihr gar nichts erzählt, aber mehr als einen leisen, erstickten Schrei brachte sie nicht heraus.


      »Was hast du ihr verraten, Tiff?«


      Der Mann ließ die Klinge auf ihrer Wange ruhen. Sie schloss das unverletzte Auge, um sich den Anblick zu ersparen, doch dann spürte sie, wie die Messerspitze in ihr linkes Nasenloch glitt. Der Mann schob die Klinge so weit hinein, dass es anfing zu bluten. Sie hielt den Atem an, um nicht laut aufzuschreien.


      »Und außerdem, Tiff, musst du mir erzählen, was du mit meinen Tabletten angestellt hast.«


      »Welche Tabletten?«


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Spielchen, Tiff«, erwiderte er. »Nicht mit mir. Du hast dir genau 5127 Ox-Achtziger genommen. Nach heutigem Stand schuldest du mir somit genau 615.240 Dollar. Ich will mal großzügig sein. Lassen wir die Mehrwertsteuer unter den Tisch fallen. Und, nein, American Express nehme ich nicht.«


      »Wenn du mich umbringst, dann finden sie dich, Conor.«


      Er sah sie neugierig an.


      »Ich hab alles aufgeschrieben. Die ganze Geschichte. Die Polizei wird es herausfinden. Alles, was ich weiß. Wer du bist. Was du getan hast. Alles.«


      »Du lügst, Tiff. Ich merke es jedes Mal, wenn du lügst. Und selbst wenn nicht …« Er lächelte – vielleicht das furchterregendste Lächeln, das sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. »Eigentlich spielt es auch gar keine Rolle. Du weißt nicht, wer ich bin. Oder wo ich wohne. Du weißt überhaupt nichts von mir. Conor Riordan existiert nicht. Wie du es selbst einmal formuliert hast: Ich bin der Mann, der niemals war.«


      Er zog die Klinge, die immer noch in Tiffs Nase steckte, durch das weiche Gewebe. Das Blut floss jetzt in einem gleichmäßigen Strom heraus.


      Sie stöhnte, ohne ihm jedoch den Triumph zu gönnen, laut aufzuschreien.


      »Also, wo sind sie?«


      Sie blieb stumm. Er zog ihr das Messer einmal quer über die Wange. Vom Ohr bis zum Kinn – ein oberflächlicher Schnitt, aber tief genug, um eine Narbe zu hinterlassen, allerdings nur, wenn sie lange genug lebte, damit sich überhaupt Narbengewebe bilden konnte.


      Wenn Tiff ernsthaft an eine Chance geglaubt hätte, dass er sie am Leben ließ, hätte sie ihm die Pillen nur zu gerne gegeben. Doch inzwischen wusste sie, dass er dies nicht tun würde. Die einzige Frage war, ob er sie schnell oder langsam umbringen würde. Wenn es nach ihr ginge, dann am liebsten schnell. Aber was auch immer er mit ihr vorhatte: Sie musste so lange wie nur möglich durchhalten, Tabitha zuliebe.


      »Wo sind sie, Tiff?«


      Tiff stand wie angewurzelt da und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, um dem scheinbar Unausweichlichen doch noch zu entkommen. Vielleicht, so dachte sie ohne allzu große Hoffnung, konnte sie es ja bis zu ihrem Auto schaffen. Ihn abhängen. Wegfahren. Diesen Ort des Todes hinter sich lassen.


      Sie steckte die Hand vorsichtig in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Fand den Schlüssel. Suchte, ohne die Hand hinter dem Rücken hervorzuholen, nach der Sendertaste, mit der man die Tür entriegeln konnte.


      »Was hast du der Ärztin erzählt?«


      »Ich … ich … hab ihr gar nichts erzählt. Ich schwöre bei Gott, Conor …«


      Noch während sie sprach, rannte sie los, stürzte auf die Fahrertür ihres Wagens zu, der nur drei Meter entfernt war. Mit dem rechten Daumen drückte sie wieder und wieder auf die Entriegelungstaste. Streckte die linke Hand nach dem Türgriff aus.


      Doch noch ehe sie die Hälfte der Strecke geschafft hatte, spürte sie seine Hand um ihren Pferdeschwanz. Er riss sie zurück, und sie stürzte. Wollte sich wieder aufrappeln. Zum Auto kriechen. Wieder riss er sie zurück.


      Dann hob er den Schlüssel vom Boden auf und steckte ihn ein. Nahm ihr den Rucksack ab und machte ihn auf. Holte das Bündel Geldscheine und das Handy heraus und steckte beides zu dem Autoschlüssel in seine Tasche. Dann blickte er noch einmal in den Rucksack, um sicherzugehen, dass das auch wirklich alles war, und warf ihn beiseite.


      »Okay«, seufzte er dann. »Wo hast du die gottverdammten Tabletten versteckt?«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, versetzte er ihr einen heftigen Tritt in den Bauch, genau an die Stelle, wo vermutlich das Baby lag. Ihr Baby. Vielleicht seines. Vielleicht auch nicht. Sie war sich nicht sicher. Sie merkte, wie ihr Mageninhalt nach oben stieg. Ihr aus dem Mund tropfte. Er trat sie noch einmal, dieses Mal etwas höher, und presste ihr die Luft aus der Lunge. Sie rang um Atem. Rollte sich wie ein Embryo zusammen – die Knie angezogen, den Kopf gesenkt, die Arme übers Gesicht gelegt – und hoffte, dass er sie nicht noch einmal trat. Hoffte, dass er das Baby nicht noch einmal trat. Das Baby hatte doch gar nichts getan. Das Baby war unschuldig. Mit geschlossenen Augen betete Tiff Stoddard zu einem Gott, an den sie nicht glaubte, dass der Tod, wenn er denn kommen sollte, möglichst schnell käme.


      Sie spürte, wie sich zwei Hände unter ihre Achseln schoben. Wie sie auf die Füße gehoben wurde. Zwei Hände. Eine unter jedem Arm. Sie versuchte, klar zu denken. Wie konnte er sie mit zwei Händen hochheben und gleichzeitig das Messer festhalten? Vielleicht hielt er es gar nicht mehr in der Hand? Vielleicht hatte er es weggelegt? Wenn sie das Messer in die Finger bekäme, wo immer es sein mochte, dann hätte sie vielleicht doch noch eine Chance.


      Er stieß sie mit dem Rücken gegen das Auto. Sie zwang sich, das gesunde Auge zu öffnen, um nach dem Messer zu sehen. Aber sein Gesicht, nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, nahm ihr gesamtes Sichtfeld ein. Er stank aus dem Mund, und fast hätte sie sich wieder übergeben.


      Verzweifelt versuchte sie, an ihm vorbeizusehen. Sie musste das Messer finden. Auf dem Boden konnte sie es nicht entdecken. Hatte er es sich in die Tasche gesteckt, während sie am Boden gelegen hatte?


      »Wo, verdammt noch mal, sind meine Tabletten?«


      Speicheltropfen trafen ihr Gesicht.


      »Ich hab sie versteckt«, antwortete sie. Sie spielte auf Zeit und wusste genau, dass sie ihm niemals die Wahrheit sagen konnte. Dass sie Tabitha auf gar keinen Fall verraten durfte. Ihre einzige Chance lag darin, ihn so lange hinzuhalten, bis sie sich das Messer geschnappt hatte.


      »Wo?« Er packte sie im Gesicht und drückte ihr die Wangen zusammen. Der Schmerz war beinahe unerträglich. »Wo sind sie? Hm? Wo?«


      Jetzt presste er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, schob ihr mit dem Unterarm das Kinn nach oben, sodass ihr Kopf nach hinten gegen das Auto gedrückt wurde. Fassungslos registrierte sie seine Erektion. Sie spürte, wie er damit gegen ihr Bein stieß, sich an ihr rieb. Es machte ihn offensichtlich scharf, dass er gerade dabei war, sie umzubringen.


      Sie legte die linke Hand an seine Hose. Fand den Reißverschluss. Zog ihn auf. Berührte seinen harten Schwanz. Begann, ihn behutsam zu streicheln. Auf und ab. Kitzelte ihm mit den Fingerspitzen die Eier. Sein Atem wurde schneller.


      Sie steckte ihm die Zunge tief in den Mund. Er hielt sie nicht davon ab, obwohl ihm das Blut aus ihrer Wunde übers Gesicht lief. Sie zog ihre Zunge zurück, lud ihn ein, in ihren Mund einzudringen. Streichelte mit der rechten Hand seinen Arsch. Spürte den Umriss des Messers in der Gesäßtasche. Rieb seinen Schwanz mit der linken Hand. »Du weißt, dass ich dich liebe, Conor«, sagte sie und tat ihr Möglichstes, um verführerisch zu klingen. »Ich hab dich immer geliebt.«


      Dann schob sie die rechte Hand in seine Gesäßtasche. Legte die Finger um den Messergriff. Griff zu und biss ihn gleichzeitig in die Zunge, packte seine Eier und quetschte sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte.


      »Verfluchte Schlampe!«, zischte er, riss sich los, sprang mit einem Satz nach hinten. Krümmte sich vor Schmerzen. Jetzt hatte sie das Messer in der Hand. Vergeudete eine Sekunde mit der Suche nach dem Klappmechanismus. Fand ihn. Ließ die Klinge herausfahren. Holte weit aus. Stieß das Messer in einer Art Aufwärtshaken in seine Richtung, um es ihm so tief wie nur möglich in den Oberkörper zu rammen. Nach oben zu ziehen. Ihn aufzuschlitzen. Ihn auszuweiden wie einen Fisch, so wie ihr Vater es ihr vor Jahren beigebracht hatte.


      Aber es kam anders. Der Mann packte Tiff am Handgelenk, noch ehe die Klinge ihn erreichte. Drehte ihr Handgelenk mit einem kräftigen Ruck in die Gegenrichtung. Der Schmerz, als es brach, durchzuckte sie wie eine Explosion. Das Messer fiel zu Boden.


      Sie blendete den Schmerz aus, so gut es ging, und versuchte erneut, sich das Messer zu schnappen, diesmal mit der linken Hand. Aber erneut war er schneller. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hob er es auf und drückte sie wieder mit dem Rücken gegen das Auto.


      »Du bist tot, du Fotze, du weißt es bloß noch nicht.«


      Doch er hatte unrecht. Sie wusste es ganz genau.


      »Wo sind die Tabletten?«, fuhr er sie an.


      »Fick dich«, zischte sie zurück.


      »Fotze!« Er legte ihr die Messerspitze unter die Lippe und drückte damit fest gegen ihr Zahnfleisch. »Wo sind sie?«


      Sie schloss die Augen. Ihr gebrochenes Handgelenk pulsierte vor Schmerz.


      »Fick dich«, sagte sie noch einmal. Vielleicht würde sie ihn provozieren können, damit er der Sache ein schnelles Ende machte.


      Die Klinge glitt mühelos durch das weiche Fleisch ihrer Lippe, und Tiffs Mund füllte sich mit Blut. Sie spuckte es ihm ins Gesicht.


      Er bestrafte sie mit einem Faustschlag. Dann schnitt er ihr das T-Shirt in Fetzen und durchtrennte ihren BH, sodass er nur noch an den Trägern baumelte. Zog ihr die Jeans und den Tangaslip bis auf die Knöchel. Dann nahm er das Messer und schlitzte ihr die Brüste auf.


      Jetzt schrie sie.


      »Wo sind sie?«


      Ihre Schreie wurden zu einem Wimmern. Sie weinte. »Ich bekomme ein Baby von dir«, keuchte sie und hoffte verzweifelt, dass es ihm nicht gleichgültig wäre. »Ich bin schwanger.«


      »Blödes Gequatsche. Wo sind sie?«


      »Bei der Ärztin. Ich hab sie dagelassen.«


      »Wieso?«, fauchte er.


      »Sie hat die Bullen angerufen.« Ein letzter, verzweifelter Versuch, ihr Leben zu retten. »Sie sind schon unterwegs.«


      Für einen kurzen Moment lag Unsicherheit in seinem Blick.


      Dann kehrte die Entschlossenheit zurück, und er stieß zu. Dieses Mal weiter unten. Und tiefer. Viel, viel tiefer. Wieder und wieder.


      Während sie starb, hörte Tiff aus weiter Ferne ein durchdringendes Geräusch von der Straße. Den Schrei einer anderen Frau. Ein einziges Wort: »Stopp!«, immer und immer wieder.


      Der Mann drehte sich um und sah, wie eine weiß gekleidete, große Gestalt auf ihn zurannte. Sie kreischte und schrie wie eine gottverdammte Furie und wollte, dass der Killer von seinem Opfer abließ.


      Der Mann zog das Messer zwischen Tiffs Beinen heraus. Drückte ihr den Kopf in den Nacken und streckte ihre Kehle. Riss ihr die Goldkette mit dem Anhänger ab, dann zog er die Klinge einmal quer über ihren weiß schimmernden Hals.


      Er rannte zu seinem Auto und ließ den Motor an. Stieß aus der Parkbucht auf die Straße.


      Bei der Ärztin. Ich hab sie dagelassen.


      Hatte Tiff die Wahrheit gesagt?


      In der Ferne war das durchdringende Jaulen einer Polizeisirene zu hören, die von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er musste verschwinden.


      Keine zwanzig Meter entfernt lief die Ärztin über die Straße, schwenkte die Arme und unternahm einen verzweifelten Versuch, ihn zum Anhalten zu bewegen. Der Mann trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und raste direkt auf sie zu.
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      Samstag, 22. August 2009, 02.22 Uhr


      Portland, Maine


      Es war viel zu heiß zum Schlafen. Nachdem Maggie Savage sich ein paar Stunden lang hin- und hergewälzt hatte, lag sie irgendwann hellwach im Bett, ohne Decke und schweißgebadet. Wie die meisten Bewohner von Maine hatte auch sie nie ernsthaft den Einbau einer Klimaanlage in Erwägung gezogen, sodass die Luft in ihrer Wohnung in der Vesper Street jetzt genauso schwül und schwer war wie im Verhörzimmer in der 109. Aber es war nicht nur die Hitze, die sich nicht schlafen ließ. Es war auch die Erinnerung an den Abend, den sie mit Billy Webb verbracht hatte. Zumindest die Erinnerung an den letzten Teil des Abends.


      Ich hab dich wirklich sehr gern, Maggie. Ich wünsche mir, dass das mit uns weitergeht.


      Sie hatte Billy Anfang Juni kennengelernt, kurz nachdem er seinen Posten als Werfer-Trainer bei den Portland Sea Dogs angetreten hatte. Sein Vorgänger war nach einem schweren Herzinfarkt in einer Bar in Altoona, Pennsylvania, der Heimat der Altoona Curve, zusammengebrochen und den Folgen erlegen. Seither hatte Billy beharrlich, aber erfolglos um Maggie geworben. Da er durch seinen Beruf – wie er es selbst formuliert hatte – »ständig auf Achse« war, stand er nur dann für Dates oder andere Unternehmungen zur Verfügung, wenn die Sea Dogs ein Heimspiel hatten und nicht bei einem der vielen Konkurrenten in der Eastern League antreten mussten. Den Binghampton Mets. Trenton Thunder. Akron Aeros. Allesamt Städte und Teams, die Maggie noch nie gesehen hatte und die sie auch nicht zu Gesicht bekommen wollte.


      Den ersten Teil des Abends hatten sie draußen am Ferry Beach in Scarborough zugebracht, wo die Luft nicht ganz so drückend gewesen war wie in der Stadt. Sie hatten Margaritas getrunken und Steaks über einem Holzkohlefeuer gegrillt. Anschließend hatte er sie nach Hause gefahren, und sie hatte auch nach dem fünften Date, genau wie bei den vorangegangenen Malen, seine ernsthaft und leidenschaftlich vorgetragene Bitte, ihn in ihr Bett zu lassen, abgelehnt.


      Ich hab dich wirklich sehr gern, Maggie. Ich wünsche mir, dass das mit uns weitergeht.


      Sie hatte ehrlich zu ihm sein wollen und gesagt, dass sie sich eigentlich keine gemeinsame Zukunft vorstellen könne. Dass es wahrscheinlich besser sei, wenn sie die Sache beendeten. Er hatte nichts erwidert. Hatte sie nicht einmal nach ihren Beweggründen gefragt. Hatte nur gesagt, dass er sie in zwei Wochen nach seiner nächsten Auswärtsreise wieder anrufen werde, und war gefahren.


      Und jetzt lag sie ganz alleine in ihrem Bett. Fühlte sich mehr als nur ein bisschen einsam und mehr als nur ein bisschen deprimiert angesichts der Aussicht, wieder einmal ganz von vorne anfangen zu müssen.


      Trotzdem war ihr klar, dass Billy nicht der Richtige für sie war. Sicher, er war ein netter Kerl. Auf jeden Fall attraktiv. Durchaus mit einem Sinn für Humor. Aber er war nicht der Mann, nach dem sie gesucht hatte. Er war zwei Mal geschieden und hatte einen zwanzig Jahre alten Sohn, zu dem er seit acht Jahren keinen Kontakt mehr hatte. Und gut möglich, dass er in der nächsten Saison irgendwelche Werfer in Greenville, South Carolina, trainierte statt in Portland, Maine. Maggie war sechsunddreißig Jahre alt. Sie wollte heiraten und mindestens eines, wenn nicht sogar mehr Kinder bekommen, bevor es zu spät war. Ein Kerl, der Jahr für Jahr von einer Stadt in die andere umzog, erschien ihr weder als Ehemann noch als Vater besonders verlockend. Aber all diese Überlegungen verblassten angesichts des einen, alles entscheidenden Punkts, nämlich der simplen Tatsache, dass er nicht der Mann war, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte, und dass sie wusste, dass er das auch niemals werden würde. Wenn sie jetzt weiter an ihm festhielt, wenn sie das Ganze länger ausdehnte, dann wäre dies nichts anderes als das Eingeständnis, dass bei ihr eine Art Verzweiflung eingesetzt hatte. Der Griff nach dem Strohhalm. Und dazu war sie verdammt noch mal nicht bereit. Weder sich selbst noch irgendjemand anderem gegenüber. Zumindest noch nicht.


      Maggie grübelte über die Konsequenzen all dessen nach, als die ersten vier Töne von Beethovens Fünfter Sinfonie erklangen. Da-da-da daaa!


      Sie nahm das Telefon vom Nachttisch. Das Display meldete Savage, John. Warum rief ihr Vater mitten in der Nacht bei ihr an?


      »Was ist passiert?«, fragte sie ohne Begrüßung, ging hinüber ins Wohnzimmer, schaltete das Licht an und setzte sich aufs Sofa. Am anderen Ende der Leitung waren jede Menge Nebengeräusche und ein lautes Knistern zu hören. »Wo bist du?«


      »In Machiasport«, brüllte ihr Vater ins Telefon. »Auf dem Parkplatz am State Park. Wir haben gerade ein heftiges Gewitter. Falls wir unterbrochen werden, rufe ich noch mal an.«


      Maggie war schlagartig hellwach. Es krachte in der Leitung. Es hörte sich an wie ein heftiger Donnerschlag.


      »Kannst du mich hören?«, brüllte ihr Vater.


      »Ja, ich höre.«


      »Vielleicht willst du ja schon früher kommen als geplant.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Hier herrscht gerade ein ziemliches Tohuwabohu. Besser gesagt, ein doppeltes Tohuwabohu.«


      »Was denn für ein Tohuwabohu?«


      »Ein Mord. Eine junge Frau. Man hat ihr die Kehle aufgeschlitzt, erst vor wenigen Stunden. Der Mörder hat ihr beinahe den Kopf abgeschnitten. Und nicht nur das. Sie muss innerhalb von Minuten verblutet sein.«


      »Tut mir wirklich leid, aber was habe ich damit zu tun? Dafür ist die State Police zuständig.«


      »Ich rufe dich an, weil auch Emily um ein Haar ermordet worden wäre.«


      Maggies Eingeweide krampften sich zusammen. Um ein Haar, hatte er gesagt. Das bedeutete, dass Em noch am Leben war. »Wie geht es ihr?«


      »Nicht gut.«


      »Wird sie es überleben?« Maggie hielt den Atem an und wartete auf die Antwort. Emily Kaplan war seit der Vorschule ihre beste Freundin, mit ihr zusammen die beste Spielerin und so etwas wie ihr Alter Ego im Basketballteam der Machias Memorial Highschool gewesen, das die State Championship gewonnen hatte. Em war fast so etwas wie ihre Schwester. Eine Zwillingsschwester, wenn auch siebeneinhalb Zentimeter größer als sie selbst und die mit Abstand bessere Sportlerin. Wenn Emily stürbe, dann stürbe auch ein Teil von Maggie.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte John Savage.


      Langsam ließ Maggie den Atem aus ihrer Lunge entweichen. »Was ist passiert?«


      »Alles, was wir im Moment sagen können, ist, dass Em überfahren wurde, und zwar in unmittelbarer Nähe des Mordopfers. Dabei hat sie sich eine schwere Schädelverletzung zugezogen. Meine Theorie ist, dass der Killer, nachdem er sein Opfer mit dem Messer traktiert hatte, in seinen Wagen gesprungen ist und Emily bei der Flucht überrollt hat. Anschließend hat sie im Straßengraben gelegen, mindestens drei, vier Stunden lang. Dann hat es angefangen zu regnen. Wenn nicht dieses Teenagerpärchen auf den Parkplatz gekommen wäre, um zum Abschluss des Abends noch ein bisschen rumzumachen, dann hätten die beiden womöglich die ganze Nacht dort gelegen. Der Rettungshubschrauber ist schon unterwegs. Sie bringen sie runter nach Bangor ins Eastern Maine.«


      »Ist die State Police schon da?«, erkundigte sich Maggie. Die Maine State Police, abgekürzt MSP, war für alle Mordfälle im Bundesstaat Maine außerhalb von Portland und Bangor zuständig. Manchmal forderte sie für ihre Ermittlungen zusätzliche Unterstützung aus dem Sheriffbüro des County oder von der örtlichen Polizei an. Manchmal auch nicht.


      »Vor zehn Minuten sind ein Detective namens Emmett Ganzer und ein Team Kriminaltechniker hier angekommen. Zuvor waren nur ich, einer meiner Hilfssheriffs und ein paar Streifenbeamte da. Aber jetzt stapft dieser Ganzer hier durch die Gegend wie ein Feldwebel und will, dass alle nach seiner Pfeife tanzen.«


      Maggie kannte Ganzer noch aus der Ausbildung. Sie mochte ihn nicht besonders. Er war ein guter Kriminalpolizist. Klug, aber übertrieben aggressiv. Vor allem für Frauen war es immer schwierig gewesen, mit ihm klarzukommen.


      »Da wären noch zwei Dinge, die dich vielleicht interessieren könnten.«


      »Schieß los.«


      »Gestern Abend gegen Viertel vor neun hat Em versucht, mich von ihrer Praxis aus zu erreichen. Sie hat sowohl zu Hause als auch auf meinem Handy angerufen. Und jedes Mal hat sie eine Nachricht hinterlassen: einmal, dass ich sie zurückrufen, das andere Mal, dass ich zu ihr kommen solle. Und dass es sehr dringend sei.«


      »Wo warst du?«


      »Ich stand unter der Dusche, und Anya war nicht da. Als ich sie irgendwann zurückgerufen habe, ging sie nicht mehr ans Telefon. Da habe ich mich sofort ins Auto gesetzt und bin mit Blaulicht und Sirene zu ihr gefahren. Aber zu Hause war sie nicht. Ich hab nach ihr gesucht, bis diese Jugendlichen sich gemeldet haben.«


      »Und sie hat nicht den Notruf verständigt?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Was noch?«


      Savage seufzte, bevor er ihr antwortete. »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es kein Unfall war. Der Kerl hatte mindestens vierzig Sachen drauf, und die Reifenspuren auf der Straße lassen darauf schließen, dass er einen Schlenker gemacht hat, nur um sie ganz bestimmt zu erwischen.«


      »Also wollte er eine Zeugin ausschalten?«


      »So sehe ich das.«


      »Gibt’s noch etwas?«


      »Em muss noch gearbeitet haben. Jedenfalls trug sie ihren weißen Arztkittel. In einer Tasche steckte noch ihr Stethoskop, in der anderen haben wir eine Ziploc-Tüte mit über hundertfünfzig Oxycontin-Tabletten gefunden. Vielleicht sogar noch mehr. Achtzig Milligramm. Aus kanadischer Produktion.«


      »Was wollte sie denn damit?«


      »Das weiß ich noch nicht. Das besprechen wir am besten, sobald du hier bist.«


      »In Ordnung.« Maggies Gedanken überschlugen sich. »Ich komme, so schnell ich kann. Aber ich mache erst noch einen kurzen Zwischenstopp im Krankenhaus.«


      Sie stellte sich eine Minute lang unter die Dusche, fuhr sich mit dem Handtuch über das nasse Haar und zog sich an. Dann legte sie das Holster mit ihrer Glock17 an und schlüpfte in eine leichte Jacke, die ausreichte, um die Waffe zu verstecken. Schließlich schob sie ihren Laptop in die Computertasche und stopfte ausreichend frische Kleidung für eine Woche in eine Sporttasche. Nichts besonderes, nur Jeans, T-Shirts und Unterwäsche. Ein paar Sweatshirts für den Fall, dass es kälter würde. Nach kurzem Nachdenken warf sie außerdem noch zwei Ersatzmagazine für die Glock hinein und nach nochmaligem Nachdenken auch noch ihre Ersatzwaffe – eine leichte Kimber Solo, eine Neun-Millimeter-Automatikpistole –, ein Knöchelholster und das dazugehörige sechsschüssige Magazin. Und dachte: Hoffentlich brauche ich keine Schutzweste.
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      Maggie verließ Portland über den Interstate Highway295 in Richtung Norden. Nach ungefähr achtzig Kilometern ging der Highway in die Interstate95 über. Dies war nicht nur die schnellste Strecke nach Machiasport, sondern führte auch direkt an Bangor und am Eastern Maine Medical Center vorbei.


      Um diese Uhrzeit – es war drei Uhr morgens – war der Highway so gut wie leer. Maggie holte alles aus dem großen V8-Triebwerk ihres TrailBlazers heraus, was es hergab – immer in der Hoffnung, dass ein brandaktueller Mordfall und ihr Dienstausweis vom Portland Police Department bei einer Verkehrskontrolle Argument genug wären, um einen Strafzettel zu verhindern. Aber zum Glück wurde sie nirgends angehalten.


      Noch bevor sie die Mautstelle in Augusta erreicht hatte, rief ihr Vater wieder an. »Hab gerade einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Bei der Computertomografie haben sie Hirnblutungen entdeckt, aber anscheinend nichts Lebensbedrohliches. Sie dürfte vermutlich schon im Aufwachraum sein, wenn du ankommst.«


      »Aufwachraum?«


      »Ja. Sie haben ihr ein Loch in den Schädel gebohrt, um den Druck zu mildern.«


      Ein Loch in den Schädel? Großer Gott!


      Keine eineinhalb Stunden nach ihrer Abfahrt aus der Vesper Street erreichte sie die Einfahrt des Eastern Maine in der State Street in Bangor. Sie stellte ihren Wagen in einer Parkverbotszone direkt neben dem Noteingang ab, warf ein Schild mit dem Schriftzug »Polizeieinsatz« auf das Armaturenbrett und rannte hinein. In der Notaufnahme herrschte der übliche Freitagnachtbetrieb, aber wenigstens war der Empfang besetzt.


      »Sind Sie mit der Patientin verwandt?«, wollte die Frau hinter dem Tresen wissen.


      Maggie zögerte. Sie überlegte, wie sie wohl schneller ans Ziel gelangen würde: als Verwandte oder als Polizeibeamtin. »Ehrlich gesagt, ich bin Polizistin«, sagte sie und zückte ihre Dienstmarke. »Frau Dr.Kaplan wurde Opfer eines Verbrechens. Ich muss mit ihrem Arzt sprechen.«


      Die Frau drückte ein paar Tasten auf ihrem Computer und murmelte dabei vor sich hin: »Kaplan, mal sehen, Kaplan … Ah, da ist sie ja.« Sie griff nach dem Telefonhörer und stellte der Person am anderen Ende ein paar Fragen. »Mhm. Okay. Hier ist eine Polizeibeamtin. Kriminalpolizei.« Pause. »Gut, ich schick sie rauf.« Sie legte auf. »Frau Dr.Kaplan ist gerade erst aus dem OP gekommen, aber Herr Dr.Collins kann mit Ihnen sprechen. Mit dem Fahrstuhl dort drüben kommen Sie auf die Intensivstation im ersten Stock. Er erwartet Sie.«


      Als Maggie ausstieg, trat ein Mann mittleren Alters mit Operationskleidung und etwas abwesendem Blick auf sie zu. Er hatte neben der Fahrstuhltür gestanden und mit einer Krankenschwester gesprochen.


      »Sie sind von der Kriminalpolizei?«, fragte er sie.


      »Ja. Detective Margaret Savage«, erwiderte sie und zeigte ihm ihre Dienstmarke und den Ausweis. »Außerdem bin ich eine enge Freundin des Opfers.«


      »Verstehe. Ich bin Dr.Collins. Stanley Collins. Ich bin Neurochirurg hier im Krankenhaus.«


      Collins zeigte auf ein paar Plastikstühle im Wartebereich, und sie setzten sich.


      »Wird sie durchkommen?«, erkundigte sich Maggie. Unwillkürlich musste sie an Mary Farrier denken.


      »Ja, ich bin zuversichtlich, dass sie schon bald wieder ganz bei Kräften sein wird.«


      »Wie bald?«


      »Das lässt sich nicht so genau sagen. Im Augenblick liegt sie noch im Koma. Sie hat einen schweren Schlag gegen den Kopf bekommen, was zu einer Hirnblutung geführt hat, die allerdings sehr begrenzt geblieben ist. Wir haben ihr einen Katheder durch die Schädeldecke gelegt und überwachen den Innendruck. Außerdem wird sie künstlich beatmet. Beim Zusammenprall mit dem Auto hat sie sich zudem etliche Rippen gebrochen. Abgesehen davon ist sie bis auf einige Schürfwunden und Prellungen unversehrt. Alles in allem – wenn man berücksichtigt, was ihr zugestoßen ist – finde ich, dass sie sich überraschend gut hält. Sie ist eine sehr starke Frau.«


      Überraschend gut? Braves Mädchen, Em. Hast es geschafft, die Drecksäcke zu überraschen.


      Er sonderte noch eine ganze Menge medizinisches Kauderwelsch ab, das Maggie zwar nicht verstand, das sich aber grundsätzlich beruhigend anhörte. Doch dann beendete er seinen Vortrag mit: »Wir sind noch nicht hundertprozentig sicher, dass sie vollends über den Berg ist. Bald. Aber jetzt noch nicht.«


      Reine Vorsichtsmaßnahme, dachte Maggie.


      »Wie lange wird sie noch bewusstlos sein?«


      »Schwer zu sagen. Vielleicht noch ein paar Stunden. Vielleicht auch einen ganzen Tag. Möglicherweise sogar länger. Aber in zwölf Stunden wissen wir mehr.«


      »Kann ich sie sehen?«


      »Sie würde nicht merken, dass Sie da sind.«


      »Ich würde einfach gerne einen Blick zu ihr reinwerfen.«


      Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Es spricht nichts dagegen. Halten Sie ihr die Hand. Reden Sie mit ihr. Das alles hilft. Ich schlage nur vor, dass Sie nicht allzu lange bleiben.«


      Maggie nickte. Das hatte sie ohnehin nicht vorgehabt.

    

  


  
    
      


      7


      Hinter Bangor nahm Maggie die Route9, die sogenannte »Luftlinie«. Die gepflegte zweispurige Straße führte über ein paar Hügelketten hinweg hundert Kilometer weit gen Osten. Auf der ganzen Strecke begegnete sie gerade einmal einem halben Dutzend Pick-ups und zwei Sattelzügen mit frisch geschlagenem Langholz. Das Beste aber war, dass die Gewitterstürme, vor denen Savage sie gewarnt hatte, bereits vorübergezogen waren. Die Luft war jetzt kühler, die Straße trocknete schon wieder. Maggie blickte in einen klaren Himmel, der langsam von Zartrosa in ein feuriges Rot und dann in ein helles Orange überging. Als die glitzernde Sonne schließlich über den Horizont spähte, setzte Maggie ihre Oakley-Sonnenbrille auf: ein Schmuckstück, das sie sich gegönnt hatte, als die Sache mit Billy angefangen hatte – mit dem Hintergedanken, dass es für ihre Bekannten dadurch schwieriger würde, sie während der Heimspiele der Sea Dogs auf der für Ehefrauen und Freundinnen reservierten Tribüne in Hatlock Field zu erkennen. Dann rief sie ihren Vater an.


      »Ich war gerade im Krankenhaus«, sagte sie.


      »Sie haben dich reingelassen?«


      »Ich hab meine Dienstmarke vorgezeigt.«


      »Wie geht es ihr?«


      »Sie liegt noch im Koma.« Dann erzählte sie ihm, was der Arzt gesagt hatte. »Sie wird wohl wieder ganz gesund. Es hätte sehr viel schlimmer ausgehen können.«


      »Wo bist du jetzt?«


      »Im Augenblick? In Clifton, in der Nähe des Parks Pond.«


      Savage sagte etwas, doch dann war er plötzlich nicht mehr zu hören. Maggie warf einen Blick auf das Display. Die Balken, die die Netzstärke anzeigten, waren verschwunden und einem kleinen Unterbrechungssymbol gewichen. Sie legte das Handy auf den Beifahrersitz.


      In Wesley bog sie in südliche Richtung auf die Route192 ab, vorbei an Northfield und dem Bog Lake mit seinem vertrauten Hafenbecken und dem Anleger. Dort, wo der atlantische Lachs einst im Überfluss gediehen war und die Seeforelle dies bis heute tat, hatte John Savage seine drei Kinder eines nach dem anderen, immer schön der Reihe nach, in die Kunst des Angelns eingeweiht. Gelegentlich hatte sogar etwas angebissen. Sie folgte der Straße weiter bis hinunter an die Küste nach Machias.


      Ob Emmett Ganzer die Ermittlungen leitete? Und wie würde er wohl reagieren, wenn sie sich freiwillig meldete, um ihn zu unterstützen? Keine Strafverfolgungsbehörde konnte es sich erlauben, auf zusätzliche Erfahrung zu verzichten, und eine Zusammenarbeit mit der State Police würde ihr zahlreiche Möglichkeiten eröffnen, die sie als Einzelkämpferin nicht hatte. Allerdings … Gut kannte sie Ganzer nicht. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie an der Maine Criminal Justice Academy ihren Abschluss gemacht hatten. Aber sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass Emmett jeden verabscheut hatte, der eine Frage vor ihm beantworten konnte. Besonders wenn es sich dabei um eine Frau – und erst recht wenn es sich hierbei um eine Frau namens Savage gehandelt hatte.


      Sie durchquerte das Städtchen Machias und fuhr auf der Port Road ins weiter südlich gelegene Dorf Machiasport bis zum State Park. Im Licht des kühlen Sommermorgens sah sie die blinkenden Lichter mehrerer Streifenwagen schon aus Hunderten Metern Entfernung. Als sie näher kam, zählte sie drei Wagen der Maine State Police, zwei des Sheriffbüros des Washington County, ein paar zivile MSP-Fahrzeuge sowie den weißen Subaru Outback ihres Vaters.


      Ein junger Polizist winkte sie vor der Absperrung an den Straßenrand. Sie hatten den gesamten State Park bis zu der Stelle, wo Emily vermutlich überfahren worden war, mit gelbem Absperrband abgeriegelt. »Tut mir leid, Madam«, sagte er. »Ich fürchte, Sie können hier nicht stehen bleiben. Sie müssen entweder wieder umkehren oder sich dort hinten auf den Standstreifen stellen.«


      Das Plastikschild an seiner Uniform wies ihn als J. W.Willett aus.


      »Trooper Willett?«


      »Richtig.«


      Maggie streckte ihm ihre Dienstmarke entgegen und klappte den Ausweis auf. »Detective Margaret Savage, Portland Police Department.«


      »Sie sind ganz schön weit weg von zu Hause, finden Sie nicht?«


      »Sehen Sie den langen Lulatsch dort drüben? Ich gehöre zu ihm.«


      »Sheriff Savage?« Er warf einen erneuten Blick auf ihren Ausweis. »Sind Sie seine Tochter?«


      »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich’s noch.«


      »Aha.« Der Beamte nickte. »Jetzt sehe ich die Ähnlichkeit.« Er sprach in sein Schultermikrofon, und irgendjemand am anderen Ende gestattete ihm, sie hindurchzulassen.


      Maggie stellte den Wagen ab, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und ging in Richtung Park. Dort wo die Kriminaltechniker die Stelle gekennzeichnet hatten, an der Emily mit dem Wagen des Flüchtenden zusammengeprallt war, blieb sie stehen. Hatte Em versucht, den Killer aufzuhalten, als er sie überfahren hatte? Oder hatte sie dem sterbenden Mädchen helfen wollen? Maggie wusste, dass Emilys erster Impuls gewesen sein musste, ein Leben zu retten.


      Es gab eigentlich nicht mehr zu sehen als ein paar Reifenspuren, dort wo der Wagen kurz ins Schleudern geraten war. Sonst nichts – keine Lacksplitter, kein Blut, keine Glasscherben. Falls es hier irgendetwas in der Art gegeben hatte, dann hatten die Kriminaltechniker es bereits aufgenommen und eingesammelt, um es im Labor untersuchen zu lassen.


      Sie ging weiter in Richtung Park. John Savage löste sich aus einem Grüppchen aus mehreren Polizisten und kam ihr entgegen. Er war schlank, einen Meter neunzig groß, mit grauem Schnurrbart und wettergegerbtem Gesicht. Savage wirkte eher wie ein Sheriff aus einem John-Ford-Western als einer aus einem ländlichen Bezirk Maines. Sogar seine Waffe sah aus wie die von WyattEarp. Sie war sein ganzer Stolz: ein langläufiger Colt.45 Peacemaker aus dem Jahr 1873, den er an der Hüfte befestigt hatte. Nur das Pferd und der breitkrempige Stetson fehlten, um das Bild zu vervollständigen. Wobei der Hut bestimmt irgendwo zu Hause herumlag. Polly Vier, ein blonder Labrador, der John überallhin begleitete, sprang aus der offenen Heckklappe des Subaru und trottete neben ihm her. John wurde immer wieder gefragt, was das »Vier« in Pollys Namen zu bedeuten habe. Dabei war es gar nicht besonders kompliziert. Ihr Vater nannte alle seine Hunde Polly (»So ist es am einfachsten«, sagte er jedes Mal), und dieser hier war nun mal sein vierter. Polly Vier war, in Hundejahren gerechnet, ungefähr so alt wie John in Menschenjahren. Und genau wie bei Polly Eins bis Drei hing ein Hilfssheriffsstern an ihrem Halsband.


      Polly Vier wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und stupste mit der Schnauze Maggies Bein an. John breitete die Arme aus. Maggie nahm die Einladung an und genoss den vertrauten Duft des einzigen Mannes, den sie immer schon geliebt hatte: ein Potpourri aus filterlosen Camels, J.W.Dant Straight Kentucky Bourbon und nassem Hund.


      Dann wich sie ein Stückchen zurück und musterte ihn. Er kam ihr schmaler vor als beim letzten Mal, aber schlank war er immer schon gewesen. Sein Gesicht war runzelig wie eh und je, obwohl ein paar neue Furchen hinzugekommen waren. Dafür hatte er ein paar Haare weniger. Alles nicht weiter verwunderlich in seinem Alter. In seinen dunkelbraunen Augen, von denen jeder sagte, dass sie ihren so ähnlich waren, lag tiefe Besorgnis. Trotzdem … John Savage war vierundsiebzig Jahre alt. Eigentlich wäre es längst an der Zeit gewesen, sich einzugestehen, dass er älter wurde. Eigentlich hätte er diesen Job, den er mit so viel Engagement ausfüllte, längst an den Nagel hängen müssen. Aber er liebte seine Arbeit. Sie war sein Leben. Sie aufzugeben würde ihn vermutlich ins Grab bringen. Sie jedoch nicht aufzugeben, ebenfalls. Also war er in jedem Fall zum Tode verurteilt.


      »Maggie, wie geht es dir?«, erkundigte er sich, nachdem er sie aus seiner Umarmung entlassen hatte.


      »Geht so«, entgegnete sie. »Und dir?«


      »Mir tut alles weh. Müsste eigentlich seit Stunden im Bett sein.«


      Sie setzten sich in Bewegung. John fischte ein Päckchen mit den kurzen filterlosen Camels, die er seit Ewigkeiten rauchte, aus der Brusttasche. Maggie wartete, bis er eine Zigarette herausgeklopft und angezündet hatte, einen tiefen Zug genommen und eine gleichmäßige Rauchsäule in die frische Morgenluft geblasen hatte. Im Schein der blinkenden Lichter der Streifenwagen erschien der bläuliche Rauch noch blauer, als er ohnehin war.


      »Hast du mir nicht versprochen, du würdest damit aufhören?«, fragte Maggie.


      »Ja, stimmt. Hab ich dir versprochen. Emily auch. Anya auch. Aber im Grunde will ich gar nicht aufhören. Ich genieße das Rauchen. So wie ich meinen Bourbon genieße. Und Sex … wenn ich es hinkriege.«


      »Aber an Bourbon und Sex wirst du aller Wahrscheinlichkeit nach nicht sterben.«


      »Nein, aber im kommenden Monat werde ich fünfundsiebzig. Und im Moment gehe ich fest davon aus, dass es nicht die Zigaretten sind, die mich ins Grab bringen werden.«


      Maggie fragte sich, ob er damit etwas Bestimmtes meinte, aber das war ein Gespräch, das sie in diesem Augenblick nicht führen konnten. Und ihr war ebenso klar, dass es keinen Zweck hatte, jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen. John war mindestens so stur wie sie.
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      »Da sieh einer an. Wenn das nicht Margaret Savage ist«, sagte Emmett Ganzer, als sie zu dem Grüppchen aus Polizisten traten, das sich etwas abseits des Schauplatzes versammelt hatte. Ganzer sah nicht sonderlich erfreut aus. »Was hat dich denn aus der großen, bösen Stadt hier herauf gelockt?«


      »Ich leiste meinem alten Herrn ein bisschen Gesellschaft«, erwiderte Maggie. »Und du, Emmett? Wie geht es dir?«


      »Mir? Prima. Wie immer.«


      »Margaret Savage?« Die Frage kam von einem gut aussehenden Mann, den sie bis jetzt noch nicht bemerkt hatte. »Sind Sie Detective Margaret Savage? Portland Police Department?«


      »Ja, die bin ich. Und wer sind Sie?«


      »Sean Carroll. Kriminaldezernat Ellsworth. Ich leite hier die Ermittlungen.«


      Sergeant Sean Carroll. Den Namen hatte Maggie schon öfter gehört. Und in der Zeitung gelesen. Carroll galt als einer der besten Ermittler im gesamten Bundesstaat. Erst dreiunddreißig Jahre alt, und schon machten die ersten Gerüchte die Runde, dass er in absehbarer Zeit Tom Mayhew als Lieutenant des Kriminaldezernats der State Police Northern Division ablösen könnte.


      Er gab ihr die Hand, und sie erwiderte seinen Händedruck. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie lächelnd. »Die meisten nennen mich Maggie.«


      »In Ordnung, Maggie. Das hier ist Detective Scott Renzo und das hier Bill Heinrich«, erwiderte Carroll. »Bill ist der Leiter unseres kriminaltechnischen Teams. Ich muss gestehen, ich habe schon eine Menge Gutes über Sie gehört«, fügte er hinzu.


      »Tatsächlich? Ich fühle mich geschmeichelt.«


      »Nicht nötig. Sie haben einen verdammt guten Ruf als Ermittlerin bei Tötungsdelikten. Sie und McCabe. Und nach allem, was ich gelesen habe, völlig zu Recht.«


      McCabe – Detective Sergeant Michael McCabe – war Leiter des Dezernats für Kapitalverbrechen im Portland Police Department. Offiziell war er Maggies Chef, aber genau genommen war er ihr Partner und ihr Freund. Sie arbeiteten mittlerweile seit fast fünf Jahren zusammen.


      Maggie bedankte sich mit einem Kopfnicken und musterte Carroll, der sich bereits wieder an Bill Heinrich gewandt hatte. Er war eins sechsundachtzig, vielleicht auch eins achtundachtzig groß, sportlich-muskulös gebaut, und seine dunklen Locken waren eine Spur länger, als die meisten Polizisten sie wohl getragen hätten. Sie ertappte sich dabei, dass sie unwillkürlich einen Blick auf seine linke Hand warf und feststellte, dass er keinen Ehering trug.


      »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir das Opfer mal genauer ansehe?«, fragte sie.


      »Es ist kein schöner Anblick.«


      »Das kann ich verkraften.«


      »Das bezweifle ich nicht, aber warum wollen Sie das tun?« Carroll blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Gibt es außer dem Besuch bei Ihrem Vater noch einen Grund für Ihren Aufenthalt?«


      Was soll’s, dachte Maggie. Sie konnte genauso gut die Karten sofort auf den Tisch legen. »Ja. Ich würde Sie gerne bei den Ermittlungen unterstützen.«


      »Wirklich?« Carroll klang verblüfft. »Und aus welchem Grund?«


      »Emily Kaplan, die Frau, die von dem flüchtenden Wagen angefahren wurde, ist meine älteste und beste Freundin.«


      »Aha. Und nun wollen Sie den Kerl schnappen, der versucht hat, sie umzubringen?«


      »Genau. Außerdem bin ich mir ganz sicher, dass ich eine Bereicherung für Ihr Team wäre.«


      »Inwiefern?«


      Maggie zuckte mit den Schultern. »Ich bin in Machias aufgewachsen und habe hier immer noch viele Bekannte. Emily vertraut mir. Mit mir wird sie sicherlich offener sprechen als mit einem Ihrer Detectives. Und falls Sie Ihre Ermittlungen mit dem Sheriffbüro koordinieren wollen, dann liegt es auf der Hand, dass ich dort über beste Beziehungen verfüge.«


      Carroll nickte. Maggie spürte, wie er sie mit seinen beinahe furchteinflößend stahlblauen Augen musterte, als gäbe es weder die anderen Polizisten um sie herum noch sonst irgendetwas auf dieser Welt. Nur sie. Sie fühlte sich magisch von ihm angezogen.


      »Setzen wir uns doch in meinen Wagen«, sagte er. »Ich denke, das sollten wir unter vier Augen besprechen.«


      Carroll brachte Maggie zu einem unauffälligen grauen Impala mit State-Police-Kennzeichen. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein, er glitt hinter das Lenkrad. Dann saßen sie nebeneinander in der Dunkelheit.


      »Es scheint Ihnen sehr wichtig zu sein«, sagte er.


      »Das ist es auch.«


      Carroll nickte und sah sie unverwandt an. »Wissen Sie, wenn eine Kriminalbeamtin mit Ihrer Erfahrung und Ihrem Ruf freiwillig ihre Unterstützung bei einem Fall anbietet, der so kompliziert werden dürfte wie dieser hier, dann würde ich im Normalfall sofort Ja sagen.«


      »Aber …«


      »Aber ich habe Bedenken.«


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, ob Ihre Freundschaft mit Emily Kaplan nicht Ihrer Objektivität schadet.«


      »Ich verspreche Ihnen, dass dies nicht der Fall sein wird.«


      »Ich weiß nicht, ob Sie dieses Versprechen wirklich einhalten können. Sie wissen, dass wir einen Beutel mit illegalen Drogen in ihrer Tasche gefunden haben? Über hundertfünfzig Oxycontin-Tabletten?«


      »Ja, mein Vater hat mir davon erzählt. Ich weiß nicht, warum sie die Tabletten bei sich gehabt hat«, erwiderte Maggie und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Aber ich bin mir sicher, dass Emily nicht mit Oxycontin dealt. Genauso wenig, wie sie etwas mit der Ermordung dieser jungen Frau zu tun hat.«


      »Eine Frage«, meinte Carroll. »Gesetzt den Fall, ich bedanke mich höflich für Ihr großzügiges Angebot, lehne aber ab, weil ich ausreichend gute Mitarbeiter an Bord habe. Was würden Sie tun? Still und leise wieder nach Hause fahren? Oder auf eigene Faust überall herumschnüffeln?«


      »Darüber müsste ich erst einmal nachdenken.«


      »Aber es wäre nicht ausgeschlossen, dass Sie anfangen würden, Privatdetektiv zu spielen, stimmt’s? Ihre eigenen Ermittlungen anzustellen?«


      »Schon möglich.«


      »Eine eindeutige Antwort wäre mir lieber.«


      »Also gut. Die Antwort lautet eindeutig Ja. Ich würde auf eigene Faust ermitteln. Weil ich mich nämlich ganz bestimmt nicht still in eine Ecke setzen werde, solange irgendein Drecksack frei herumläuft und womöglich ein zweites Mal versuchen könnte, meine beste Freundin umzubringen.«


      »Selbst wenn ich eine explizite Warnung aussprechen würde? Ich könnte mich in einem solchen Fall gezwungen sehen, eine Dienstaufsichtsbeschwerde einzureichen, die unter Umständen auf dem Tisch des Generalstaatsanwaltes landet.«


      »Ich würde es trotzdem machen.«


      Carroll stieß laut und vernehmlich den Atem aus. Dann wandte er sich ab und starrte zum Fenster hinaus. Maggie hoffte, dass er es nicht darauf ankommen lassen wollte.


      »Wie lange wollen Sie hierbleiben?«, fragte er schließlich.


      »Ich muss am Dienstagmorgen wieder in Portland sein. Aber da ich den einzigen aktuellen Fall gestern abgeschlossen habe, könnte ich bestimmt auch länger bleiben, wenn es nötig wäre.«


      »Wenn ich Ja sage, sind Sie dann Ihrerseits bereit, sich an meine Anordnungen zu halten? Mir über alles, was Sie herausfinden, Bericht zu erstatten und nicht irgendwelchen eigenen Eingebungen zu folgen?«


      Obwohl sie wusste, dass es nicht hundertprozentig der Wahrheit entsprach, gab sie Carroll die Zusage, die er ihr abverlangte. Doch falls er sie irgendwo am Rand des Geschehens parken wollte, würden die Karten neu gemischt werden.


      »Also gut, wir machen Folgendes«, sagte Carroll jetzt. »Wir probieren es aus. Am Dienstag müssen Sie wieder in Portland sein, und bis dahin sehen wir ja, wie es läuft.«


      »Das ist nicht besonders lang.«


      »Betrachten Sie es als Gratis-Testangebot.« Carroll lächelte, und Maggie war erneut fasziniert von seinen blauen Augen. Man konnte sich geradezu darin verlieren. »Bis dahin können wir beurteilen, wie die Zusammenarbeit funktioniert«, fuhr er fort. »Wenn es gut läuft, machen wir weiter. Wenn nicht, dann halten Sie sich fortan heraus. Einverstanden?«


      Ein besseres Angebot würde sie nicht bekommen, so viel stand fest. Also beschloss Maggie, Carrolls Regeln zu akzeptieren. Zumindest bis Dienstag.


      »Einverstanden?«, wiederholte er.


      »In Ordnung. Einverstanden«, sagte sie.


      Sie stellten sich wieder zu den anderen. Maggie streifte sich Papierüberzieher über die Schuhe und machte sich auf den Weg zu Tiffany Stoddards Leichnam, der dicht neben einem rostigen grünen Ford Taurus lag.
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      Gewaltsame Todesfälle gehörten schon lange zu Maggie Savages Alltag. Sechs Jahre in Uniform und acht bei der Mordkommission hatten ihr mehr Tote beschert, als sie hatte zählen, geschweige denn sich merken können. Erstochene, erschossene, verbrannte oder zu Tode geprügelte Menschen. Bei Unfällen zerfetzte Leiber. Wasserleichen, aufgedunsen und faulig, nachdem sie wochenlang im Meer herumgedümpelt waren. Nackte, bloße Körper auf Edelstahltischen in Erwartung einer letzten Schändung durch die Klinge des Pathologen.


      Vierzehn Jahre lang hatte sie mit dem Tod und den Toten gelebt, und doch war die erste Begegnung mit einem Opfer, das so brutal misshandelt worden war wie Tiff Stoddard, niemals einfach. Was ihr mitunter am schwersten fiel, war, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Als Frau musste sie ihren männlichen Kollegen immer wieder von Neuem beweisen, dass sie besonders hart im Nehmen war, da die meisten einen Gefühlsausbruch nur als Eingeständnis weiblicher Schwäche gewertet hätten. Trotzdem war es nun mal so, dass jeder Mord ihr naheging. Besonders wenn das Opfer seine verdammten Augen weit aufgerissen hatte und sie anstarrte. Oder – wie im Fall von Tiffany Stoddard – ein Auge.


      Die Brutalität der Tat schien in keiner Weise zu diesem freundlichen, kühlen Augustmorgen zu passen. Die junge Frau lag noch an derselben Stelle, wo sie zu Boden gesackt war: in einer Lache aus getrocknetem Blut, mit zerschnittenem BH, die Hose bis zu den Knöcheln hinuntergezogen, einem zugeschwollenen Auge, während sich in dem anderen noch das tödliche Entsetzen der letzten Augenblicke ihres Lebens spiegelte. Ihre Hände umfassten noch immer den fast vollständig durchtrennten Hals in einem letzten, vergeblichen Versuch, das Leben und das Blut bei sich zu behalten.


      Maggie ging in die Knie und betrachtete Tiff Stoddards zerschundenes Gesicht. Registrierte den Schnitt in der Nase, die aufgeschlitzte Lippe. Die Stichwunden in ihren Brüsten. Den nicht besonders tiefen, senkrecht verlaufenden Schnitt über ihren Bauch. Das grässliche Gemetzel, das die Messerklinge zwischen den Beinen der Frau angerichtet hatte. Lippen, Brüste, Vagina. Das Werk eines Sadisten. Hatte Emily ihn an der Tat hindern wollen, hatte sie ihm die Lust und den Spaß geraubt? Hatte er sich gezwungen gesehen, dem Ganzen ein schnelles Ende zu setzen, indem er seinem Opfer die Halsschlagader durchtrennte? Eine Art Coitus interruptus? Maggie war sich sicher, dass Emilys unerwartetes Erscheinen ihn gestört hatte und seine Wut, sein Verlangen zu quälen und jemandem Schmerz zuzufügen, dadurch noch stärker geworden waren.


      »Sie war vermutlich nicht sein erstes Opfer.«


      Maggie drehte sich zu Carroll um. Sie hatte gar nicht gehört, dass er näher getreten war.


      »Tatsächlich? Haben Sie noch andere entdeckt?«, erwiderte sie und richtete sich auf. »Genau so zugerichtet?«


      »Nur eine. Eine gewisse Laura Blakemore. Sie wurde in der dritten Februarwoche gefunden.«


      »Wer war sie?«


      »Hat als Kellnerin gearbeitet. Und als Drogendealerin. Dreiundzwanzig Jahre alt. Attraktiv. Zumindest war sie das, ehe er ihren Körper zerstückelt und auf vier Schwerlast-Müllsäcke verteilt hat. Das sind diese Dinger, die auf Baustellen verwendet werden. Anschließend hat er alle vier Säcke in einen Müllcontainer hinter einem Wal-Mart in Brewer geworfen. Reiner Zufall, dass sie nicht als Füllmaterial in irgendeiner Baugrube gelandet ist.«


      »Wer hat sie gefunden?«


      »Ein Obdachloser, der in dem Container nach Essen suchte. Er riss einen der Säcke auf und starrte direkt auf Laura Blakemores abgetrennten Schädel, fein säuberlich verpackt in Frischhaltefolie. Der arme Kerl hätte um ein Haar einen Herzinfarkt erlitten. Immerhin hatte er noch so viel Verstand, um einen Streifenwagen anzuhalten. Dann haben wir die Sache übernommen.«


      »Ihr Fall?«


      »Ja. Das ist einer der Vorteile meines Dienstgrades. Ich kann mir die Arbeit aussuchen.«


      »Aber den Killer haben Sie nie gefunden?«


      »Nein. Der Fall ist immer noch ungeklärt.«


      »Haben Sie der Obduktion beigewohnt?«


      »Ja, soweit man das sagen kann. Das Ganze hatte eher was von einem Puzzle als von einer Obduktion.«


      »Hatte sie auch solche Schnittwunden?«


      Carroll schüttelte den Kopf. »Blakemore war in insgesamt zwanzig Stücke zerteilt worden. Da waren überall Schnittwunden.«


      »Gibt es sonst noch eine Verbindung zu dieser Tat hier?«


      »Ja. Das Oxycontin. Blakemore hatte kanadische Achtziger im gesamten Penobscot County vertickt, in der Regel an kleinere Dealer. Die Drogenfahndung hatte sie schon eine Weile im Visier und versuchte, über sie an die Quelle heranzukommen. Leider hat irgendjemand davon erfahren, dass sie reden wollte. Darum ist sie in diesem Container gelandet, noch bevor sie irgendetwas von Bedeutung ausplaudern konnte. Ich frage mich gerade, ob Tiffany Stoddard vielleicht Blakemores Quelle war. Oder – zugegebenermaßen weniger wahrscheinlich – Frau Dr.Kaplan.«


      »Emily war es garantiert nicht.«


      Carroll seufzte. »Sehen Sie, das sind genau die Aussagen, die mich zweifeln lassen, ob es wirklich richtig ist, Sie mit ins Boot zu nehmen. Es gibt durchaus Ärzte, die gegen das Gesetz verstoßen. Schnelles Geld kann manchmal sehr verführerisch sein.«


      Maggie beschloss, den Mund zu halten.


      »Jedenfalls wissen wir, woher die kanadischen Tabletten stammen. Sagt Ihnen Saint John etwas?«


      »Ich nehme an, Sie sprechen von der Stadt und nicht vom Apostel Johannes.«


      »Sehr richtig. Die Stadt Saint John im kanadischen New Brunswick. Bis zu diesem Winter gab es in Maine keinerlei organisierten Handel mit Ox. Ein paar gefälschte Rezepte für dreißig Tabletten oder so. Ein paar Leute, die mit überzähligen Pillen ein paar Dollar gemacht haben. Nur ganz selten hat jemand ein paar hundert Tabletten aus einem anderen Bundesstaat eingeschleppt. Bis dahin stammte der Großteil des in Maine verkauften Oxycontins aus der US-Produktion von Purdue Pharmaceuticals.«


      »Und dann?«


      »Im Januar hat sich das schlagartig geändert. Da wurden aus einem großen Medikamenten-Vertriebszentrum in Saint John vierzigtausend Tabletten mit einem Wiederverkaufswert von annähernd fünf Millionen Dollar gestohlen. Und schon wenige Wochen später tauchten überall in Maine Tabletten mit dem CDN-Stempel auf. Die Drogenfahnder der DEA sind der Meinung, dass diese Tabletten nur aus Saint John stammen können. Doch unsere Nachbarn im Norden behaupten, dass wir ihnen lediglich die Schuld an unseren Drogenproblemen zuschieben wollen.«


      »Obwohl die Tabletten offensichtlich aus einer kanadischen Produktion stammten?«


      »Trotzdem. Die Täter, die den Diebstahl in Saint John begangen hatten, waren angeblich zwei junge Männer dort aus der Gegend, die wegen Drogenhandels vorbestraft gewesen waren. Sie hatten versucht, mit dem Kajak übers Meer zu fliehen, und sind dabei gekentert. Ihre Leichen wurden ein paar Tage später an der Küste angespült. Sie konnten anhand der Überwachungsvideos eindeutig identifiziert werden. Die Bilder zeigen, wie sie einen Wachmann töten, die Beute in eine kleine Sporttasche packen und fliehen.«


      »Aber die Drogen sind nie an Land gespült worden?«


      »Spurlos verschwunden.«


      »Was ist mit dem Kajak?«


      »Das ist ein paar Tage nach den Leichen aufgetaucht. Im Gepäckfach lag noch die Tasche mit den Portemonnaies und einer Glock17. Darauf waren die Fingerabdrücke eines der beiden Jungen. Zwei Schüsse waren damit abgegeben worden – eindeutig die Waffe, mit der der Wachmann erschossen worden war.«


      »Das passt doch fast zu gut zusammen, finden Sie nicht?«


      »Doch, finde ich auch. Aber die kanadischen Kollegen sind felsenfest davon überzeugt, dass die Drogen auf dem Grund der Bay of Fundy liegen oder mit der Flut ins offene Meer geschwemmt wurden. Die DEA hält dies angesichts der vielen CDN-Tabletten, die mit einem Mal in Maine auftauchten, allerdings für Quatsch.«


      »Also hat irgendjemand die Drogen nach Maine gebracht. Ein dritter Beteiligter vielleicht?«


      »Ja, genau. Wobei der dritte Beteiligte natürlich auch eine Frau gewesen sein könnte.«


      »Stoddard?«


      »Gut möglich. Sie ist ungefähr im selben Alter wie die Jungen, die den Wachmann umgebracht haben. Vielleicht hatten sie das Ganze ja zusammen geplant. Sie könnte zum Beispiel in einem Boot …«


      »Einem Fluchtboot?«


      »Warum nicht? Die Jungen kommen mit dem Kajak zu ihr raus, werfen die Drogen an Deck, und sie verduftet. Die beiden versuchen, wieder zurück ans Ufer zu paddeln, aber wir befinden uns in der Bay of Fundy. Sie müssen gegen das ablaufende Wasser ankämpfen. Irgendwann kentern sie. Tiffany Stoddard fährt nach Hause und eröffnet ihren Delikatessenhandel. Und bezieht Blakemore als Unterstützung mit ein.«


      »Die Theorie hat bloß einen kleinen Haken.«


      »Ach ja? Welchen denn?«


      »Tiffany Stoddard hat keinen Selbstmord begangen und sich auch ganz bestimmt nicht selbst misshandelt. Und Emily Kaplan hat sich ebenso wenig selbst überfahren. Also, wer war es dann?«


      Carroll zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ein Möchtegernkonkurrent vielleicht, der ihr das Geschäft ruinieren wollte? Eine Art feindliche Übernahme?«


      »Ausgesprochen feindlich«, pflichtete Maggie ihm bei. »Derselbe Täter, der auch Blakemore auf dem Gewissen hat?«


      »Ich denke, ja. Derselbe Täter. Dasselbe Motiv. Blakemore war die Nummer eins in der Verteilerhierarchie. Nehmen wir mal an, er benutzt sie, um an Stoddard heranzukommen. Dann bringt er sie um. Anschließend foltert und tötet er Stoddard. Zwingt sie, ihm zu verraten, wo sie ihren Vorrat lagert. Kaplan ist nichts weiter als ein Kollateralschaden.«


      Eher nachdenklich als zustimmend nickte Maggie. Sie wusste nicht recht, wie sie zu seiner Theorie stehen sollte. Aber eines wusste sie ganz sicher: dass es Tiff Stoddards Mörder nicht nur um Drogen oder Geld gegangen war. Carroll war ein Mann. Vielleicht war für ihn die sexuelle Komponente der Tat nicht so eindeutig erkennbar wie für sie. Vielleicht befürchtete er auch, dass die Jagd nach einem perversen Sexualtäter seinen klar umrissenen Drogenfall verkomplizieren würde.


      »Könnten Sie mir vielleicht die Akten über den Diebstahl in Saint John beschaffen?«, sagte sie. »Sowohl unsere als auch die kanadischen? Und die Akte über Blakemores Ermordung auch?«


      »Ich lasse die Unterlagen im Lauf des Vormittags ins Büro Ihres Vaters bringen. Dort richten wir unsere provisorische Einsatzzentrale ein. Dann müssen wir nicht ständig zwischen hier und Ellsworth hin- und herpendeln.«


      »Könnten Sie außerdem einen Beamten zu Emilys Bewachung ins Eastern Maine abstellen? Wenn der Kerl herausfindet, dass sie noch am Leben ist …«


      »Ja. Verstanden. Ich kümmere mich darum«, sagte Carroll, noch ehe Maggie ihren Satz zu Ende bringen konnte.


      »Gut. Prima. Also dann, was kann ich tun?«


      »Als Erstes fahren Sie nach Eastport und verständigen Stoddards Angehörige. Versuchen Sie, so viel wie möglich über sie herauszukriegen. Unter anderem, was sie im Januar getrieben hat. Besonders zwischen dem Sechsten und Achten.«
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      Maggie schlenderte zu ihrem Vater hinüber, der an seinem Subaru lehnte, Kaffee aus einer Thermoskanne trank und schon wieder an einer Camel zog. Polly Vier schlief zu seinen Füßen.


      »Ist das Kaffee?«


      »Ja.


      »Kann ich auch einen Schluck haben?«


      »Na klar, so viel du willst.«


      Der Kaffee war heiß, stark und schwarz, genau wie Maggie ihn mochte. Hoffentlich zeigte das Koffein die erhoffte Wirkung. Sie hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden so gut wie nicht geschlafen, und es waren harte vierundzwanzig Stunden gewesen.


      »Wie man hört, hast du dich unter Sean Carrolls Kommando gestellt?«


      »Vorerst. Was weißt du über ihn?«


      »Nicht viel. Außer dass er ein schlaues Bürschchen sein soll. Und ehrgeizig. Tom Mayhew ist anscheinend der Meinung, dass er übers Wasser gehen kann. Er lässt ihm freie Hand bei der Auswahl seiner Fälle. Was bedeutet, dass er nur dann ins Washington County kommt, wenn so was wie das hier passiert.«


      Sie nahm noch einen Schluck vom Kaffee ihres Vaters. »Kennst du jemanden in Eastport?«


      »Na klar. Was brauchst du?«


      »Ich fahre rauf, um Stoddards Angehörige zu verständigen. Es kann nicht schaden, wenn ich vorab ein paar Hintergrundinformationen hätte, bevor ich dort auftauche.«


      »Dann solltest du mit Frank Boucher sprechen. Er leitet das Eastport Police Department. Frank und ich, wir kennen uns seit einer Ewigkeit. Ich sage ihm, dass du kommst.«


      Der graue Impala im Rückspiegel wäre selbst dann nicht zu übersehen gewesen, wenn die Route1 voller Wochenendausflügler gewesen wäre. Aber an einem Samstagmorgen um diese Zeit war sie so gut wie unbefahren. Maggies Verfolger – wer immer es sein mochte – unternahm nicht einmal den Versuch, sich unauffällig zu geben. Er hätte sie mehrfach überholen können, tat es aber nicht. Wenn sie beschleunigte, wurde er ebenfalls schneller. Wenn sie vom Gas ging, tat er es ihr nach. Nach einer Weile war sie dieses Spielchen leid. Sie öffnete den Verschluss ihres Schulterholsters, legte ihre Glock auf den Beifahrersitz, schaltete den Blinker ein, um den Verfolger rechtzeitig vorzuwarnen, und bog nach links auf die schmale Dinsmore Lane ab.


      Nach hundert Metern rollte sie auf dem grasbewachsenen Randstreifen langsam aus. Der Impala hielt ein Stück weit hinter ihr. Dem Kennzeichen nach gehörte er zum Fuhrpark der State Police.


      Sie ließ das Fenster herunter und wartete. Die Fahrertür des Impala ging auf, und Emmett Ganzer stieg aus. Er legte die knapp zwanzig Meter bis zu ihrem Auto zu Fuß zurück.


      Sie schob die Pistole wieder ins Holster.


      Ganzer kam auf die Beifahrerseite und schob sich auf den Sitz. Er war eine massige Erscheinung: mindestens eins sechsundachtzig groß. Breite Schultern. Muskulös. Der Hals dick wie der eines Footballprofis. Sein Haar war militärisch kurz geschoren und an den Seiten rasiert, während die Stoppeln auf dem Schädel senkrecht nach oben standen. Seine hellen, kleinen Augen zuckten unablässig hin und her. Musterten das Auto. Musterten Maggie.


      »Warum verfolgst du mich, Emmett?«


      »Weil ich dieses Gespräch nicht vor den anderen führen wollte. Es geht nur dich und mich etwas an.«


      »Also gut. Was willst du?«


      »Dir ist hoffentlich klar, Savage, dass dieser Fall ein Riesending ist. Fünf Millionen Dollar. Überregionale Medien. Das ist so ein Fall, der Karrieren beschleunigt. Oder beendet. Meine. Deine. Carrolls. Wenn ich das hier aufklären kann, dann werde ich Sergeant, sobald Carroll Mayhew ablöst. Hundertprozentig. Das einzige Problem dabei ist, dass du mich gerade aufs Abstellgleis manövriert hast. Es ist nämlich nicht so einfach, der große Held zu sein, wenn man nur die zweite Geige neben einer gut aussehenden Tussi spielt. Die Medien stehen auf gut aussehende Tussis. Und Carroll ebenfalls.«


      Sie spürte, wie Ganzer sie von oben bis unten begutachtete, sie mit seinen Blicken auszog.


      »Ich will dich ganz bestimmt nicht aufs Abstellgleis manövrieren, Emmett.«


      »Weißt du, Savage, wir haben hier oben in der Provinz nicht so viele Fälle wie diesen. Nur deshalb ist Carroll heute Morgen um vier auf seinem weißen Schimmel hier eingeritten. Aber weißt du, was wirklich interessant ist? Dass es bloß ein paar Stunden gedauert hat, bis auch du da warst, den ganzen Weg aus Portland.«


      »Falls du damit sagen willst, dass ich bloß scharf darauf bin, ins Fernsehen zu kommen, dann hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


      »Ich bin ein guter Polizist, Savage. Mit einer guten Statistik. Das hier ist mein Fall, und ich will ihn lösen. Dass unser jugendlicher Held die Sache an sich gerissen hat, dagegen kann ich nicht viel unternehmen. Er ist mein Boss, und ich tue, was er mir sagt. Aber du? Bei dir liegt der Fall anders.«


      »Es ist mir vollkommen egal, wer diesen Typen zur Strecke bringt, Emmett. Wenn du es schaffst, dann klatsche ich dir lauter Beifall als alle anderen. Aber ich will meinen Teil dazu beitragen, weil nämlich der Mörder von Tiffany Stoddard um ein Haar auch meine beste Freundin umgebracht hätte.«


      »Willst du etwa behaupten, dass du genau das auch Carroll erzählt hast? Weißt du was? Ich glaub dir kein Wort. Ich glaube vielmehr, dass ihr über mich gesprochen habt. Du hast ihm gesagt, dass du dir nicht sicher bist, ob ich für so einen Fall wirklich geeignet bin. Vielleicht hast du auch einfach bloß deine großen braunen Augen verführerisch aufgeschlagen? Oder mit deinem hübschen kleinen Arsch gewackelt? Einem hübschen kleinen Arsch konnte Carroll noch nie widerstehen.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Andererseits, jetzt da du schon mal hier bist … Warum arbeiten wir nicht zusammen? Verstehst du? Als Partner. Gut möglich, dass wir am Ende beide was davon haben.« Bei diesen Worten legte er ihr die Hand aufs Knie.


      »Ganzer, es reicht. Du nimmst sofort deine Hand weg, und dann verschwindest du verdammt noch mal aus meinem Wagen. Ich muss arbeiten.«


      Ganzer rührte sich nicht. »Nicht so hastig, Savage. Ich hab das Gefühl, als könnten wir beide hervorragend miteinander auskommen.«


      Maggie wischte seine Hand von ihrem Knie. »Raus aus meinem Wagen, und zwar sofort!«


      Endlich machte er die Tür auf und stieg aus. »Also gut. Ich weiß, dass du bis Montag hier bist, das lässt sich nun nicht mehr ändern. Aber am Dienstag haust du wieder ab in Richtung Süden. Wenn nicht, dann sorge ich dafür, dass du es bereust. Und zwar mit dem größten Vergnügen. Das, Detective Savage, ist ein Versprechen, auf das du dich verlassen kannst.«


      Eine Stunde später – Maggie war immer noch sauer wegen Ganzers dämlichem Gequatsche – fuhr sie auf der State Route190 über den Damm, der das Festland von Maine mit der Insel Moose Island verband, an deren Ostküste das kleine Örtchen Eastport lag. In Eastport hatten einst über ein Dutzend Sardinenfabriken gestanden, aber sowohl die Fische als auch die Konservenfabriken waren schon vor Jahrzehnten eingegangen. In der Folge hatten auch immer mehr andere Geschäfte aufgegeben, sodass die Einwohnerzahl des Ortes mittlerweile nur noch ungefähr eintausendfünfhundert betrug. Trotz des malerischen Ufers und dem Ruf als Künstlerkolonie war Eastport genauso arm wie der Rest des Washington County und überwiegend abhängig vom Hummer- und Muschelfang sowie vom Sommertourismus.


      Maggie war etliche Jahre nicht mehr hier gewesen. Sie fuhr an der historischen Hafenfront entlang, die immer noch genauso hübsch aussah wie damals. Registrierte die parkenden Autos mit Kennzeichen aus Wisconsin, Michigan, Florida und Illinois. Dann stellte sie ihren Wagen auf einem Parkplatz vor dem Haus in der Water Street ab, in dem die sechsköpfige Polizeidienststelle untergebracht war.
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      Samstag, 22. August 2009, 08.27 Uhr


      Eastport, Maine


      Chief Frank Boucher erhob sich hinter dem Schreibtisch seines kleinen holzgetäfelten Büros. Die Wände waren mit Fotografien seiner Amtsvorgänger, jeweils versehen mit den Dienstjahren, dekoriert – eine Ahnengalerie, die bis ins frühe zwanzigste Jahrhundert zurückreichte.


      »Sie sind also die Tochter des großen John, stimmt’s?«


      Maggie lächelte und nickte. »Maggie Savage. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Chief.« Sie gaben sich die Hand.


      Boucher sah aus wie Anfang sechzig. Seine Geheimratsecken betonten sein rundliches Gesicht, das seine Entsprechung in der Rundung seiner Leibesmitte fand, die weit über den Gürtel hinausragte.


      »Haben Sie schon gefrühstückt?«, erkundigte er sich.


      »Noch nicht«, erwiderte sie. Und sie hatte fürchterlichen Hunger. Mit Billy hatte sie gestern Abend mehr getrunken als gegessen und seitdem nichts mehr zu sich genommen.


      »Gut. Dann gehen wir ins WaCo, das ist hier ganz in der Nähe. Die halten dort immer einen Tisch auf der Veranda für mich frei.«


      Das Diner mit dem Namen, der gleichlautend war mit dem Slangausdruck für »durchgeknallt« – eine durchaus treffende Beschreibung seiner Inneneinrichtung –, war geradezu eine Institution in Eastport, der Inschrift auf dem blauen Bogen über der Eingangstür zufolge bereits seit 1924. Ein paar Ureinwohner behaupteten jedoch, dass das ursprüngliche WaCo noch älter gewesen sei. Ganz wie Boucher versprochen hatte, bot der Tisch auf der Veranda einen fantastischen Blick über die See. Campobello Island, das bereits zu Kanada gehörte, lag nur einen Steinwurf entfernt – zumindest wenn man einen kräftigen Wurfarm hatte.


      Der Chief bestellte Heidelbeerpfannkuchen. Maggie entschied sich für Rührei mit Speck und Pommes. Kaum stand das Essen vor ihnen, machten sie sich gierig darüber her.


      »Sie sind ja genauso groß wie Ihr Vater«, stellte Boucher fest.


      »Eins achtzig. Manchmal auch eins zweiundachtzig. Kommt auf meine Laune an.«


      »Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass Sie früher einmal Basketball gespielt haben – an der Machias Memorial. Zusammen mit der jungen Kaplan. Sie beide, sie waren echt eine Klasse für sich.«


      »Emily war viel besser als ich.«


      »Aber Sie waren auch verdammt gut. Meine Tochter Lizzie hat damals für die Shead gespielt. Aber Sie und Kaplan waren nicht bloß viel größer als unsere Spielerinnen, Sie waren auch deutlich besser. Jackie Comer, das war die Trainerin damals, hat immer bloß von den Twin Towers gesprochen – das war natürlich vor dem elften September. Jedes Mal, wenn meine Frau und ich uns ein Spiel ansahen, hat unser Team jedenfalls eine ordentliche Abreibung bekommen. Drei Jahre in Folge. State Champions, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Drei Jahre in Folge.« Maggie lächelte.


      »Na ja, Sie sind natürlich nicht hier, um über Basketball zu plaudern. John hat mir erzählt, was mit Stoddards Tochter passiert ist. Wissen Sie schon, wer’s war?«


      »Noch nicht. Wir haben die Leiche erst vor ein paar Stunden gefunden. Wenn wir hier fertig sind, will ich zu den Stoddards fahren und ihnen die Nachricht überbringen.«


      »Keine leichte Aufgabe, die Angehörigen zu informieren. Ganz besonders dann nicht, wenn es sich um die Eltern handelt. Ich hab das selbst ein paarmal machen müssen, war immer hart. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


      »Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Familie wissen.«


      Boucher lehnte sich zurück, tupfte sich Ahornsirup von den Lippen und vom Kinn und nahm einen Schluck Kaffee. »Pike und Donelda Stoddard. Tja, was soll ich sagen«, fing er an. »Beide Ende vierzig. Er stammt von hier. Seine Familie lebt seit Generationen in Eastport. Sie kommt von auswärts, L.A., glaube ich. Ist in den Achtzigern hier aufgeschlagen und hat sich mit Pike zusammengetan. Seitdem ist sie bei ihm. Donelda sieht immer noch aus wie ein Hippiemädchen, bloß eben gealtert. Bauschige Röcke, langes graues Haar bis zum Hintern. So in der Art.«


      »Kinder?«


      »Drei Töchter. Teresa war die Älteste. Drei Jahre älter als Tiff. Die Jüngste heißt Tabitha. Schätze mal, das war Absicht, dass alle drei Namen mit T anfangen. Na ja. Tabbie ist jedenfalls die Nachzüglerin. Sie ist kürzlich erst elf geworden. Mehr als zehn Jahre jünger als Tiff. Kommt nächsten Monat in die sechste Klasse. Und jetzt ist sie als Einzige noch übrig.«


      »Soll das heißen, dass die älteste Tochter auch gestorben ist?« Das hatte Maggie nicht gewusst.


      »Ja, so ist es. Teresa. Terri. Die Erstgeborene. Ein wunderschönes Mädchen, noch hübscher als Tiff. Und immer schon ein Wildfang, genau wie ihr Vater. Tiff hatte auch so eine Ader. Wie in diesem Lied: Born to be Wild. Und jetzt sind beide tot.«


      Großer Gott, zwei von drei Kindern! Es würde noch weitaus schwieriger werden, als sie gedacht hatte. »Was ist Terri denn zugestoßen?«


      Boucher wandte den Blick ab und atmete ganz langsam aus. Ganz offensichtlich fiel es ihm schwer, davon zu berichten. »Ein Motorradunfall. An dem ihr Vater schuld war. Pike ist früher immer mit seiner großen schwarzen Harley durch die Gegend gerast. Die hatte er mitgebracht, als er von den Marines zurückkam. Schraubte ständig daran herum. Das Motorrad war seine große Liebe. Jedenfalls … An einem Sommerabend vor drei Jahren – es wird im Juni gewesen sein – war er wieder mal damit unterwegs. Terri auf dem Sozius, beide ohne Helm. Pike fuhr viel zu schnell um eine Kurve. Ein Lastwagen kam ihnen entgegen. Pike wollte noch ausweichen, kam ins Schleudern und raste haarscharf an einem Baum vorbei, aber Terri flog im hohen Bogen durch die Luft und prallte mit dem Kopf gegen den Stamm. Sie war auf der Stelle tot. Ich war damals als Erster am Unfallort, und ich kann Ihnen sagen … dieses wunderschöne Mädchen mit aufgeplatztem Schädel dort liegen zu sehen – überall Hirnmasse auf der Straße – und zu wissen, dass weder ich noch sonst jemand irgendetwas würde ändern können … also … Ich habe in meinem Leben selten etwas ähnlich Grauenhaftes gesehen. Und als ich später bei Donelda klingeln und ihr mitteilen musste, dass ihre Tochter tot war und ihr Mann, der im Hubschrauber auf dem Weg nach Bangor war, die Schuld daran trug, tja … Das war einer der schlimmsten Augenblicke meines Lebens.«


      »Was ist aus Pike geworden?«


      »Nun ja, ob es nun gut war oder nicht, jedenfalls verfehlte er den Baum und prallte gegen die Mauer dahinter. Erlitt eine schwere Wirbelsäulenverletzung und ist seitdem querschnittsgelähmt. Muss den Rest seiner Tage im Rollstuhl zubringen. Donelda hat seither eine Stinkwut auf Pike, und Pike hat eine Stinkwut auf die ganze Welt. Er gibt dem Lastwagenfahrer die Schuld. Den Ärzten. Sogar dem Baum und der Mauer. Gibt allem und jedem die Schuld, bloß sich selbst nicht. Aber die ganze traurige Wahrheit ist, dass diese ganze verdammte Geschichte einzig und allein seine Schuld ist. Donelda jedenfalls lässt keine Gelegenheit aus, um ihn daran zu erinnern. Und ich schätze, tief in seinem Innern weiß er auch, dass sie recht hat. Jedenfalls hatte er das Limit weit überschritten …«


      »Zu schnell gefahren? Oder zu viel Alkohol?«


      »Beides. Er hätte an dem Abend überhaupt nicht mehr fahren dürfen. Erst recht nicht mit seiner Tochter auf dem Sozius. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie dieser Mann sich fühlen muss.«


      »Ist er dafür ins Gefängnis gekommen?«


      Boucher schüttelte den Kopf. »Nein, aber eigentlich hätte er einfahren müssen … Der Richter hat ihn mit einer Bewährungsstrafe davonkommen lassen. Vermutlich wegen der Querschnittslähmung. Vielleicht hat er sich auch gedacht, dass der Mann durch die Schuld am Tod seiner Tochter schon ausreichend gestraft war. Ich kann Ihnen sagen, schon ein Kind zu verlieren ist eine fürchterliche Geschichte, selbst für einen geborenen Drecksack wie Pike Stoddard. Aber gleich zwei? Sie haben jedenfalls einen ziemlich scheußlichen Tag vor sich.«


      »Wovon lebt die Familie?«


      »Pike war vor dem Unfall Fischer, hauptsächlich Muscheln und Hummer. Mehr gibt es ja hier auch nicht mehr. Gelegentlich mal ein Fisch, wenn sich zufällig einer ins Netz verirrte. Er hat immer noch seinen Zehn-Meter-Kutter, die Katie Louise, benannt nach Pikes Mutter. Er war selbst Kapitän, aber seit er im Rollstuhl sitzt, muss er dafür Leute anheuern. Er bezahlt sie, wie die meisten Eigner, mit einem Anteil am Fang. Aber es gibt nicht mehr viele, die für ihn arbeiten wollen. Pike ist jähzornig. Jähzornig und misstrauisch. Beschuldigt seine Crewmitglieder ständig, dass sie ihm zu geringe Fangzahlen melden. Ihn um sein Geld betrügen. Darum kriegt er meistens nur den Abschaum ab – Typen, die sonst keiner beschäftigen will. Er verdient kaum genug, um seine Kredite zu bedienen. Donelda verdient ein paar Dollar dazu, gräbt Strandschnecken und Mückenlarven aus. Malt Bilder und verkauft sie an Touristen. Sucht sich im Winter alle möglichen Arbeiten, hauptsächlich bastelt sie Adventskränze. Ihr Leben ist echt hart.«


      »Konnte Tiff mit dem Boot umgehen?«


      Boucher zuckte mit den Schultern. »Sie ist praktisch darauf groß geworden. Würde mich überraschen, wenn sie sich nicht damit ausgekannt hätte.«


      »Ist Pike schon mal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen? Vor dem Unfall, meine ich.«


      »Gelegentlich. Ein paarmal habe ich ihn höchstpersönlich aus der einen oder anderen Kneipe geholt. Meistens weil er betrunken war und Leute beleidigt oder ihnen Prügel angedroht hatte. Nach allem, was ich gehört habe, trinkt er immer noch ziemlich viel, aber in der Regel zu Hause und überwiegend allein. Jetzt da er im Rollstuhl sitzt, hat Donnie ihn, wo sie ihn haben will. Der arme Schlucker kann ja nicht einmal ohne Hilfe kacken. Ich schätze mal, dass sie ihm den jämmerlichen Rest Leben, der ihm geblieben ist, sehr viel unangenehmer macht, als es jede Gefängniszelle könnte.«


      »Was ist mit den Kindern? Ist eines davon vielleicht mal durch Drogenmissbrauch aufgefallen?«


      »Tabbie ist noch zu jung dafür. Und Tiff? Keine Ahnung. Den Süchtigen sieht man’s normalerweise an. Die sehen immer unterernährt aus, weil sie lieber schniefen oder sich einen Schuss setzen, als was zu essen. Und dann dieser gehetzte Blick. Aber Tiff hat nie so ausgesehen. Ich hab sowieso immer gedacht, dass Tiff zu schlau war, um mit Ox anzufangen. Unbändig und wild, sicher, das war sie – aber auch schlau. Oder zumindest raffiniert.«


      »Wie sieht es mit Tabitha aus? Wissen Sie mehr über sie?«


      Boucher ließ ein tiefes Seufzen hören. »Ja, sicher. Meine Frau, Alma, ist Lehrerin. Sie hat alle drei Stoddard-Töchter unterrichtet. Sie sagt, dass Tabbie vollkommen anders ist als die beiden Großen. Allein was das Äußere angeht, hat sie das kürzere Streichholz gezogen. Sieht wie ein Streber aus mit ihrer riesigen runden Brille. Ist außerdem sehr still. Hat kaum Freundinnen. Sie hat mir immer schon ein bisschen leidgetan, weil klar war, dass sie sich mit Schönheiten wie Terri und Tiff niemals würde messen können.«


      »So was kann ja auch ein Segen sein«, meinte Maggie.


      Boucher nickte. »Guter Punkt. Solange das Schicksal ihrer Schwestern sie nicht allzu sehr aus dem Gleichgewicht bringt.«
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      Samstag, 22. August 2009, 09.36 Uhr


      Eastport, Maine


      Das Haus von Pike und Donelda Stoddard in der Perry Road190 war leicht zu finden. Es war ein einfaches, mit grauen Holzschindeln verkleidetes Einfamilienhäuschen mit einer roten Haustür in einer stillen, kleinen Straße. Die Jalousien hinter den Fenstern zu beiden Seiten der Eingangstür waren zugezogen. Bei einer Jalousie waren mehrere Lamellen gebrochen. Die Blumenbeete waren voller Unkraut und sahen ungepflegt aus. Das Schild mit der Aufschrift »Provisionsfrei zu verkaufen« schien schon eine ganze Weile auf dem Rasen zu stehen. Die Telefonnummer unter der Schrift war in Leuchtbuchstaben aufgedruckt. Wollten die Stoddards ihr Haus verkaufen, weil sie Geld brauchten? Oder wollten sie von hier wegziehen?


      Am linken Rand des fleckigen Rasenstückchens stand ein Fahnenmast, und daran hingen zwei schlaffe Flaggen: zuoberst die US-amerikanischen Stars and Stripes und darunter eine leuchtend rote mit dem Symbol des US Marine Corps – einem Anker und einem Erdball, beides in Gold, durch den Faltenwurf allerdings kaum zu erkennen. In der mit Schotter und Unrat bedeckten Einfahrt stand ein etwa zehn Jahre alter Jeep Cherokee Sport.


      In der Windschutzscheibe des Wagens klebte ein Behinderten-Symbol und auf der Heckklappe ein Aufkleber, den Maggie schon mehr als einmal gesehen hatte. Darauf stand: »National Marine Fisheries Service –Die Erhaltung der Fischer und ihrer Wohnorte ist unser Ziel seit 1976.« Eine bittere und bis zu einem gewissen Grad durchaus nachvollziehbare Überzeugung, die praktisch von jeder Fischerfamilie in Maine geteilt wurde.


      Bevor Maggie zum Haus der Stoddards hinüberging, rief sie McCabe an. Es war klar, dass die Medien über den Fall berichten würden, und denkbar, dass dabei auch ihr Name fiel. Sie wollte nicht, dass er aus den Nachrichten von ihrer Beteiligung erfuhr.


      Er nahm beim zweiten Klingeln ab. »Hi, Mag. Was gibt’s?«


      Maggie konnte Stimmengewirr und Musik im Hintergrund hören. »Wo bist du denn?«, wollte sie wissen.


      »Unten bei Lou, beim Brunch.«


      Bei Lou – damit war das Tallulah’s gemeint, ein großes, gemütliches Restaurant auf halber Höhe am Munjoy Hill und McCabes Lieblingslokal in Portland. Hier gab es geräumige Sitznischen mit hohen Trennwänden, hervorragende Steaks, gute Hamburger und so viele verschiedene Single Malts, dass McCabe sich einen ganzen Monat lang täglich einen anderen bestellen könnte. Und genau das hatte er in der ersten Zeit auch gemacht. McCabe sagte immer: Der Moment, als er nach seiner Ankunft in Portland das Lou’s betreten und die ganzen Flaschen gesehen hatte, sei einer der ersten gewesen, in denen er – der in New York geboren und aufgewachsen war – die echte Überzeugung verspürt hatte, in einer Kleinstadt in Maine glücklich werden zu können.


      »Ist es nicht ein bisschen früh für dich?«, erkundigte sich Maggie. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass er an einem dienstfreien Samstagmorgen um halb zehn noch im Bett lag – wahrscheinlich zusammen mit seiner Freundin Kyra.


      »Gestern Nacht war’s einfach viel zu heiß zum Schlafen«, meinte er. »Und heute früh auch. Kyra ist nicht da, daher bin ich mit Casey hier heruntergekommen. Immerhin haben sie hier Käseomeletts und eine Klimaanlage.« Casey war McCabes bezaubernde, sechzehnjährige Tochter. Sie war auch einer der Hauptgründe für seinen Umzug nach Maine gewesen. McCabe hatte ihr eine kinderfreundlichere Umgebung als die Straßen von Manhattan bieten wollen. »Komm doch vorbei, und setz dich zu uns«, fuhr er fort. »In deiner Wohnung muss es ja noch heißer sein als in meiner.«


      »Liebend gern. Aber leider muss ich arbeiten, und zwar ungefähr vier Autostunden von Portland entfernt.«


      »Ehrlich? Wo denn? Und was machst du da?«


      Maggie erzählte ihm von dem Anruf ihres Vaters mitten in der Nacht. Von Stoddards und Blakemores Ermordung. Und von Emilys Verletzungen. McCabe kannte Em. Sie hatten in der Vergangenheit schon häufig Zeit miteinander verbracht, und er mochte sie sehr.


      Erst nachdem sie ihm die Einzelheiten der Vorfälle auf dem Parkplatz des Machias State Park und ihr Gespräch mit Sergeant Sean Carroll von der Maine State Police geschildert hatte, fragte er: »Wie ist Carroll denn so?«


      »Kann ich noch nicht beurteilen. Bis auf die Tatsache, dass er besser aussieht, als gut für ihn ist.«


      »Verstehe. Aber Sergeant Gut Aussehend will sich von dir helfen lassen?«


      »Will er. Allerdings vorerst nur bis Montag. Danach wird neu entschieden. Kann sein, dass ich in der nächsten Woche noch ein paar Tage Urlaub beantrage, vorausgesetzt, du bist damit einverstanden.«


      McCabe antwortete nicht sofort. Anscheinend ließ er sich durch den Kopf gehen, was sie über die Morde gesagt hatte. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich sage in der Chefetage Bescheid. Im Moment ist ja nicht besonders viel los, es dürfte also keine Probleme geben.«


      Kyle Carnes musste vor den Haftrichter geführt werden, aber damit kamen er und Cleary hervorragend alleine klar. Falls irgendetwas geschehen sollte, würde er für sie einspringen, so gut es eben ging. Und wenn es nicht mehr ging, dann würde er ihr mitteilen, dass es an der Zeit sei, nach Portland zurückzukehren.


      »Eine letzte Sache noch«, fügte er hinzu. »Hat Carroll dich als Partnerin mit ins Team geholt, oder arbeitest du auf eigene Faust?«


      »Ich soll direkt für ihn und mit ihm zusammenarbeiten. Ob er sich dann vornehm zurückhält und den stillen Beobachter gibt oder sich lieber gemeinsam mit mir die Finger schmutzig machen will, ist mir noch nicht ganz klar.«


      McCabe blieb einen Augenblick lang stumm. Sie spürte, dass er mit ihrer Antwort nicht vollends zufrieden war. »Verstehe«, sagte er schließlich. »Wenn das so ist, dann möchte ich, dass du mich anrufst, wenn das Ganze irgendwie schwierig wird.«


      »Das wird nicht nötig sein, McCabe.«


      »Doch. Ich habe ein ungutes Gefühl, wenn du als die Neue alleine einer unüberschaubaren und potenziell gefährlichen Situation ausgesetzt bist.«


      »Es ist wirklich kein Problem«, erwiderte Maggie. »Ich will dich da bestimmt nicht mit hineinziehen.«


      »Das brauchst du auch gar nicht. Sag mir einfach Bescheid, dann komme ich sofort. Du würdest das Gleiche doch auch für mich tun.«


      Sie widersprach ihm nicht. Er hatte recht.


      Niemand reißt sich darum, Angehörige eines Todesopfers zu benachrichtigen. Es ist alles andere als einfach, einem Menschen mitzuteilen, dass er den Mann oder die Frau oder – schlimmer noch – ein Kind verloren hat. Sämtliche Standardphrasen – »Es ist ein schmerzhafter Verlust für Sie, und es tut mir sehr leid«, »Sie hat nicht gelitten«, »Dort, wo er jetzt ist, geht es ihm besser« –, ganz egal, wie ernst sie gemeint waren, klangen hölzern und einstudiert. Aber angesichts der Tragödien, die die Stoddards schon erlitten hatten, würde dies hier ein besonders schrecklicher Besuch werden.


      Als Maggie an die Haustür klopfte, hörte sie zunächst nur ein grollendes, lautes Bellen. Sie klopfte noch einmal. Das Bellen wurde noch lauter. Sie überlegte schon, ob sie zur Rückseite des Hauses herumgehen sollte, als die Tür sich einen Spalt weit öffnete. Die schwarz-braune Schnauze eines großen Rottweilers schob sich in den Spalt, und das Bellen ging in ein tiefes, drohendes Knurren über. Über dem Kopf des Hundes in Rollstuhlhöhe tauchten ein hageres, bleiches Gesicht und ein Paar dunkle, misstrauische Augen auf.


      »Pike Stoddard?«


      »Wer will das wissen?«


      Maggie hielt ihm ihren Dienstausweis entgegen. »Detective Margaret Savage«, sagte sie.


      »Aus Portland?«


      »Im Moment bin ich der State Police zugeordnet.«


      »Savage, hm? Verwandt mit dem Sheriff?«


      »Ich bin seine Tochter.«


      »Ach Gott«, schnaubte Stoddard. »Noch eine Savage. Gibt’s unten in Machias ein Nest oder so? Also gut, Sherifftochter, was wollen Sie?«


      »Darf ich vielleicht reinkommen?«


      »Nein. Erst sagen Sie mir, was Sie hier wollen, verdammt noch mal.«


      Stoddard machte es ihr und sich selbst schwerer als nötig.


      »Ist Ihre Frau zu Hause?«


      »Was wollen Sie von ihr?«


      »Ich würde gerne mit Ihnen beiden sprechen. Gleichzeitig.«


      Pike Stoddard kniff misstrauisch die Augen zusammen. Er befahl dem Hund, sich hinzulegen und still zu sein. Das Tier gehorchte, und Stoddard machte die Tür noch zwei, drei Zentimeter weiter auf. »Worum geht es denn eigentlich?«


      »Bitte. Wollen Sie mich nicht hereinlassen? Es geht um etwas, das ich lieber nicht hier draußen besprechen möchte.«


      Er sah sie noch ein paar Sekunden lang durchdringend an, dann setzte er mit seinem Elektrorollstuhl zurück, zog die Tür auf und winkte sie herein.


      Von Boucher wusste sie, dass Stoddard Ende vierzig war, also ungefähr so alt wie Billy Webb. Nur ein paar Jahre älter als ihr Bruder Trev. Trotzdem wirkte er zehn Jahre älter als die beiden. Graue Bartstoppeln verstärkten diesen Eindruck noch.


      »Jetzt kommen Sie schon rein.«


      »Und der da lässt mich in Ruhe?« Maggie nickte in Richtung des Hundes, der sie keine Sekunde lang aus den Augen gelassen hatte.


      »Der da ist eine Sie, heißt Electra und tut, was man ihr sagt. Sie wollen sich bestimmt nicht mit ihr anlegen, aber sie wird Ihnen nichts tun, es sei denn, ich gebe ihr das Kommando.«


      Maggie trat ein. Die Möbel sahen aus wie aus einem Werbespot im Kabelfernsehen – »Die ganze Kombination für nur 999 Dollar!« –, nur dass diese Kombination alt, schmutzig und zerschlissen war. Vor den Fenstern hingen geschlossene Jalousien. Auf dem Fußboden standen Dutzende billig gerahmter Wasserfarbbilder an die Wand gelehnt, jeweils zwei oder drei hintereinander, überwiegend Meerespanoramen. Auf vielen war der rot-weiß gestreifte Leuchtturm aus dem Quoddy Head State Park zu sehen. Ein weiteres halbes Dutzend hing an den Wänden. Vermutlich Donelda Stoddards Warenlager.


      »Also gut, Frau Detective, worum geht es?«


      »Um Ihre Tochter Tiffany.«


      »Was ist mit ihr?«


      »Ist Ihre Frau da?«


      »Sie hat doch keinen Unfall gehabt, oder? Hat sie was angestellt?«


      »Ich muss wirklich mit Ihnen beiden sprechen.«


      »Ach, verdammt noch mal.« Er rollte zum Fuß der Treppe, wo ein Treppenlift installiert war. Wahrscheinlich musste seine Frau ihn jedes Mal, wenn er nach oben oder unten wollte, dort hineinheben.


      »Donnie«, rief er.


      Keine Reaktion.


      »So eine Scheiße, die Frau ist taub wie ein Stück Holz. Donnie«, brüllte er wieder, lauter als beim ersten Mal.


      »Was denn?«, kam eine verärgerte Frauenstimme von oben.


      »Komm runter, verflucht noch mal. Hier ist eine Polizistin. Aus Portland. Will mit uns über Tiff reden.«


      »Ach, Scheiße noch mal, was soll denn das? Also gut, eine Minute. Ich komm gerade aus der Dusche. Muss mich noch anziehen.«


      Pike Stoddard wandte sich an Maggie. »Hören Sie, warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen?«


      »Weil ich das lieber mit Ihnen beiden besprechen möchte«, erwiderte Maggie.


      Sie hatte vorgehabt, die Stoddards nicht nur über den Tod ihrer Tochter zu informieren, sondern auch – da Pike Stoddard ein Boot besaß, das die Strecke nach Saint John ohne Probleme bewältigen konnte – vorzufühlen, ob sie irgendwie damit zu tun gehabt haben könnten. Doch jetzt beschlichen sie erste Zweifel, ob sie das überhaupt übers Herz bringen würde.


      Stoddard kam zurück ins Wohnzimmer. Sah Maggie schweigend an, die ihrerseits ein paar alte Familienfotos an der Wand betrachtete. Eines zeigte die drei Töchter zusammen, im Alter von schätzungsweise achtzehn, fünfzehn und fünf. Sie standen an Deck eines roten Hummerkutters. Terri und Tiff trugen Regenkleidung und hatten die jüngste, Tabitha – mit dicker Brille, Shorts und T-Shirt –, in ihre Mitte genommen. Pike stand hinter ihnen, die Hände auf die Schultern seiner beiden großen Töchter gelegt.


      »Haben die Mädchen manchmal auf dem Boot gearbeitet?«


      »Gelegentlich, als ich noch aktiv war. Aber nicht beim Muschelfang. In der Regel hab ich sie nur in den Sommerferien zum Hummerfang mit rausgenommen.«


      »Konnten sie mit dem Boot umgehen?«


      »Ziemlich gut, ja. Ich hab’s ihnen beigebracht. Terri war nie groß interessiert, und Tabitha ist immer noch ein bisschen zu jung. Aber Tiff kennt sich aus mit dem Boot, fast so gut wie ich. Und mit Motoren auch.«


      Auf einem anderen Foto war ein sehr viel jüngerer Pike Stoddard auf einer schwarz glänzenden Harley zu sehen. Auf dem Sozius saß eine hübsche junge Frau mit langen, dunklen Haaren. Sie hatte die Arme um Pikes Taille geschlungen. Pike sah glücklicher aus als jetzt, längst nicht so verbittert.


      »Wer sind Sie, und was wollen Sie?« Eine Frauenstimme in ihrem Rücken. Maggie drehte sich um. Auf der untersten Treppenstufe stand eine ältere, fast schmerzhaft abgemagerte Version von Tiffany Stoddard und blickte sie durchdringend an. Die weitgehend grauen Haare hingen ihr – immer noch nass von der Dusche – bis über die Hüfte. Sie trug eine locker sitzende Jeans und ein zu großes Männerhemd voller Farbkleckse.


      »Können wir uns setzen?«, sagte Maggie.


      »Sie sind von der Polizei?«


      »Richtig. Detective Margaret Savage. Ich komme im Auftrag der State Police.«


      Das Misstrauen in Doneldas Blick verwandelte sich in Angst. Seltsam, dachte Maggie. Die Leute wussten es eigentlich immer. Nicht in allen Einzelheiten. Aber sie wussten immer, dass man gekommen war, um ihnen eine schreckliche Nachricht zu überbringen.


      »Ich fürchte, ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen.«


      Donelda hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. »Ist sie tot? Wollen Sie mir das sagen? Dass noch eine meiner Töchter tot ist?«


      Maggie holte tief Luft. Nickte. »Ja. Es tut mir sehr leid.«


      Tiffany Stoddards Mutter schloss die Augen, atmete ein paarmal langsam ein und aus und schlug die Augen wieder auf. Sie nickte kaum wahrnehmbar. »Was ist passiert?«, sagte sie dann mit leiser Stimme. »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


      »Bitte, setzen Sie sich. Mrs. Stoddard?«


      »Ich will mich nicht hinsetzen, verdammt noch mal«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang plötzlich hart und wütend. »Sagen Sie mir einfach, was mit meiner Tochter passiert ist!«


      Maggie brauchte ein paar Sekunden Anlauf, bis sie die Worte über die Lippen brachte. »Sie wurde ermordet.«


      Die Fassung, die Donelda Stoddard unter Aufbietung all ihrer Kraft gerade noch aufrechterhalten hatte, fiel von ihr ab, sie sackte auf der untersten Treppenstufe in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht.


      »Man hat ihre Leiche heute Morgen neben ihrem Auto im Machias State Park gefunden«, sagte Maggie. »Sie ist erstochen worden, vermutlich irgendwann im Lauf der Nacht.«


      In ihrem Rücken hörte sie jetzt Pikes Stimme. Leise. Er versuchte, jede Emotion zu unterdrücken. »Sind Sie sich sicher, dass es Tiff ist?«


      »Ja, wir sind uns sicher. Wir haben ihren Rucksack und eine Geldbörse mit ihrem Ausweis bei ihr gefunden. Und ihr Wagen stand nur wenige Meter entfernt …«


      Ein Geräusch zwischen Schluchzen und kehligem Heulen drang aus Doneldas Innerstem nach außen. Sie schlang die Arme um sich und fing an, vor und zurück zu schaukeln.


      Maggie machte ein paar Schritte auf sie zu, hatte das aufrichtige Bedürfnis, sie zu trösten. Donelda spürte es, ohne den Blick zu heben, hob jedoch abwehrend eine zitternde Hand – ein Signal an die Fremde, an die Todesbotin, auf keinen Fall näher zu kommen. »Bleiben Sie mir bloß vom Hals.«


      Pike saß vollkommen reglos da. Er schien nicht einmal ansatzweise in der Lage zu sein, Gefühle zu äußern, weder durch Worte noch durch eine körperliche Reaktion. Saß einfach nur in seinem Rollstuhl und starrte abwechselnd Maggie und dann Donelda an. Trauer? Wut? Angst? Maggie wusste nicht genau, wie sie den Ausdruck in seinen Augen deuten sollte. Die beiden sahen einander nicht an. Versuchten nicht, einander zu trösten. Hier war keinerlei Zuneigung mehr zu spüren. Keine Beziehung. Auf Maggie wirkten Pike und Donelda wie zwei Fremde, die zufällig im selben Haus wohnten. Zwei Passagiere im Zug des Lebens, die ihre erbärmliche Reise jeder für sich allein zu Ende brachten.


      »Wo ist sie jetzt?«, wollte Donelda wissen. »Wo ist Tiff? Wo haben Sie sie hingeschafft?«


      »Wir haben sie heute Morgen in die Rechtsmedizin nach Augusta gebracht. Das Gesetz schreibt in einem solchen Fall eine Obduktion vor. Sie bekommen Tiffanys sterbliche Überreste so schnell wie möglich zurück, damit Sie die Trauerfeier nach Ihren Vorstellungen ausrichten können.«


      »Aufgeschnitten und ausgenommen wie ein Fisch?«


      »Man wird sie so gut wie nur irgend möglich wiederherstellen, aber ich denke, Sie sollten auf einen offenen Sarg verzichten.«


      »Ich verstehe. Okay«, sagte Donelda.


      Eine Minute verging, ohne dass ein weiteres Wort gesprochen wurde. Dann noch eine.


      »Es tut mir sehr leid, dass Sie so einen schrecklichen Verlust erlitten haben«, sagte Maggie schließlich. Ein dämlicher, unangebrachter Satz, der ihr nur deshalb entwischt war, weil sie nach einer Möglichkeit gesucht hatte, die erdrückende Stille zu durchbrechen. Es tut mir sehr leid, dass Sie so einen schrecklichen Verlust erlitten haben. Nichts als Worte. Aber irgendwie erschienen ihr Worte immer noch besser als die Stille. »Es tut mir unendlich leid.«


      Pike rollte zu einem Sideboard hinüber. Nahm sich ein Glas. Schenkte es mit Whiskey voll und stürzte es hinunter. Bot seiner Frau nichts an.


      »Wer war das?«, sagte er schließlich. »Wer hat sie umgebracht?«


      Donelda hob den Kopf. Ihr Gesicht war vom Weinen gerötet und schmerzverzerrt. Sie schüttelte den Kopf. Aus dem Blick, den sie ihrem Ehemann zuwarf, sprach blanker Hass.


      Pike goss sich noch einen Whiskey ein.
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      »Haben Sie ihn geschnappt?«, wiederholte Pike Stoddard seine Frage. »Haben Sie das Dreckschwein geschnappt, das meine Tochter umgebracht hat?« Er schluckte den letzten Rest seines zweiten Whiskeys hinunter.


      »Nein, noch nicht«, erwiderte Maggie. »Aber es würde uns sehr helfen, wenn ich Ihnen ein, zwei Fragen stellen dürfte.«


      »Jetzt?«, schaltete sich Donelda ein. Ihre Augen waren gerötet und tränennass. »Sie kommen hier hereinmarschiert, teilen uns mit, dass unsere Tochter ermordet wurde, und wollen uns Fragen stellen? Uns verhören? Jetzt?«


      »Jetzt wäre der beste Zeitpunkt.«


      »Hören Sie, warum kommen Sie nicht einfach irgendwann anders noch mal«, murmelte Pike.


      »Es tut mir leid, Mr. Stoddard. Pike. Ich kann nachvollziehen, wie Ihnen zumute ist. Aber Sie können mir glauben, dass unsere Chancen, Tiffs Mörder zu finden, sehr viel größer sind, wenn wir nicht bis irgendwann anders warten.«


      Pike wollte gerade protestieren, da hob Donelda die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und nickte zustimmend.


      Da beide Stoddards in Bezug auf den Drogenraub zunächst einmal potenziell verdächtig waren, hätte das übliche Verfahren verlangt, dass sie zunächst getrennt und erst im Anschluss vielleicht noch einmal gemeinsam verhört würden. Doch unter den gegebenen Umständen hielt Maggie dies für ausgeschlossen. Sie schaltete einen kleinen Digitalrekorder ein und begann mit einigen allgemeinen Fragen. »Erzählen Sie mir etwas über Tiff. Was war sie für ein Mensch? Welche Ziele hatte sie?«


      »Das Erste, was man über sie wissen muss, ist, dass sie um jeden Preis aus Eastport herauskommen wollte«, sagte Donelda. »Hier gibt es ja praktisch nichts mehr, das für junge Leute irgendwie attraktiv wäre. Es ist ein hübsches Städtchen. Malerisch. Aber es gibt keine Arbeit. Keine Zukunft. Wir haben zwar ein paar Sommergäste, die bevorzugt Häuser am Wasser kaufen und den Sommer über dort wohnen, aber die meisten verschwinden Anfang September wieder, und das war’s dann.«


      »Also gut, Tiff wollte weg, wollte raus, das habe ich verstanden. Aber wohin? Wonach hat sie gesucht? Was hat sie gewollt?«


      »Sie wollte ein gutes Leben haben, das hat sie immer wieder gesagt. Sie war die Erste in unserer Familie, die je daran gedacht hat, aufs College zu gehen. Manchmal hat sie gesagt, dass sie Fernsehreporterin werden will. Oder Pharmavertreterin. Eine gut aussehende Frau, die es schlau anstellt, kann damit eine Menge Geld verdienen, hat sie immer gesagt.«


      Pharmavertreterin? Es fiel Maggie schwer, nicht noch einmal nachzuhaken, aber sie schaffte es.


      »Mr. Stoddard … Pike … Sie haben gesagt, dass Tiff sich mit Ihrem Boot ausgekannt hat. Ich glaube, Ihre genauen Worte waren: fast so gut wie ich.«


      »Ja, na und?«


      »Hat Tiff jemals gefragt, ob sie sich das Boot ausleihen dürfte? Wenn Sie es selbst nicht gebraucht haben, zum Beispiel?«


      Pike musterte Maggie misstrauisch. »Ausleihen? Für sich selbst? Nein, eigentlich nicht. Wieso?«


      »Eigentlich nicht? Oder ganz sicher nicht?«


      »Ganz sicher nicht. Wieso?«


      Maggie ging nicht auf seine Frage ein. »Können Sie mir sagen, wo das Boot im Januar dieses Jahres war? Sagen wir mal, vom Sechsten bis zum Achten des Monats?«


      Erneut warf Pike Maggie einen argwöhnischen Blick zu. »Wo soll es wohl gewesen sein, mitten in der Muschelsaison? Beim Muschelfang.«


      »Haben Sie einen festen Bootsführer?«


      »Luke Haskell, ein alter Kumpel von mir. Er sucht sich seine Crew jeweils selber aus.«


      »Und Haskell hat auch im Januar Ihr Boot gefahren?«


      »Richtig.«


      »Von hier bis nach Saint John ist es nicht besonders weit, stimmt’s?«


      »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Detective?«, schaltete sich Donelda ein.


      »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Tiff oder irgendjemand, den sie gekannt hat, in der ersten Januarhälfte mit einem Boot nach Saint John und wieder zurück gefahren ist. Vielleicht ja mit Ihrem Boot. Und wenn es nicht Tiff war, vielleicht haben Sie die Katie Louise ja an jemand anderen verliehen?«


      »Nein«, erwiderte Pike. »Ich würde mein Boot niemals verleihen. Und ganz bestimmt nicht an jemanden, den ich gar nicht kenne.«


      »Aber an jemanden, den Sie kennen, schon? Oder den Tiff gekannt hat?«, hakte Maggie nach.


      »Nein. Dafür müsste man eine Menge Zeug mit der Versicherung und der Zulassungsstelle regeln. Würde mir damit nur einen Haufen Schwierigkeiten aufhalsen.«


      »Dann sind Sie sich also sicher, dass Luke Haskell im Januar mit Ihrem Boot Muscheln fangen war?«


      »Ja, natürlich. Fragen Sie ihn doch selbst.«


      »Haben Sie seine Nummer?«


      Er gab ihr die Telefonnummer, und sie notierte sie sich.


      »Im Moment wird er wohl auf See sein und Hummer fangen. Müsste am Nachmittag wieder da sein. Gegen drei, vier Uhr. Wenn er mit dem Ausladen fertig ist, geht er normalerweise direkt in den Pub. Er heißt Dirty Annie’s.«


      »Und wo wohnt er?«


      »Manchmal schläft er bei Annie«, erklärte Pike achselzuckend, »wenn sie gerade in Stimmung ist. Sonst auf der Katie Louise. Im Sommer sowieso.«


      »Beantworten Sie mir folgende Frage, Pike«, sagte Maggie. »Wenn Ihnen jemand Geld anbieten würde – eine Menge Geld –, um sich Ihr Boot zu leihen, nein, besser, um es zu mieten. Und dann noch mehr Geld, damit Sie den Mund halten. Was würden Sie dazu sagen? Also, ich könnte gut verstehen, wenn Sie so ein Angebot nicht ablehnen würden, ganz ehrlich. Die Zeiten sind hart, und das Geld ist knapp. Warum sollte man sich da nicht ein bisschen was nebenbei verdienen?«


      »Ich vermiete die Katie Louise nicht. Und ich verleihe sie auch an niemanden.«


      »Sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Ganz sicher.«


      »Also, ich muss schon sagen, das tut mir irgendwie leid, Mr. Stoddard«, fuhr Maggie fort. Ob sie ihm mit einem Bluff noch ein bisschen mehr entlocken konnte?


      »Ach ja? Wieso denn das?«


      »Weil ich erst heute Morgen von einer Person, die ziemlich glaubwürdig auf mich wirkte, gehört habe, dass Sie Ihr Boot doch vermietet haben. Also, falls diese Person recht haben sollte« – Maggie stützte die Hände auf die Armlehnen von Pikes Rollstuhl, beugte sich hinunter, sodass ihre Nase nur noch wenige Zentimeter von seiner entfernt war, und blickte ihm direkt in das ängstliche Gesicht –, »und falls Sie bereit sein sollten, mir zu sagen, an wen Sie das Boot vermietet haben, tja, dann könnte das womöglich der entscheidende Hinweis auf das widerliche Scheusal sein, das Ihre Tochter erst grün und blau geschlagen und ihr anschließend mit einem langen, spitzen Messer die Kehle aufgeschlitzt hat wie einem Schwein im Schlachthof.«


      »Raus hier, und zwar sofort!«


      Der Hund registrierte die Wut in Stoddards Stimme sofort und hob den Kopf. Maggie legte die Hand auf die Glock, beachtete das Tier ansonsten aber nicht. »Was meinen Sie, Pike? Wollen Sie mir die Wahrheit sagen? Oder nicht?«


      »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt: Ich hab das Boot nicht verliehen! Ich verleihe es grundsätzlich nicht! Ich würde nicht mal darüber nachdenken, das gottverdammte Boot zu verleihen!«


      »Du bist ein dreckiger Lügner«, sagte Donelda Stoddard und starrte ihren Mann an. »Du hast es doch getan, stimmt’s? Du hast das Boot vermietet. Zuerst hast du Terri umgebracht. Und jetzt auch noch Tiff.«


      »Halt verdammt noch mal die Schnauze!«, zischte Stoddard seine Frau an. »Du hast doch keinen blassen Schimmer. Und Sie«, wandte er sich an Maggie, »Sie verschwinden auf der Stelle aus meinem Haus.«


      Maggie sah die beiden an: zuerst Pike, danach Donelda. Dann fiel ihr Blick auf die Treppe. Dort saß ein Kind und spähte zwischen den Geländerstreben hindurch ins Wohnzimmer – Tabitha Stoddard. Sie konnte mit Sicherheit jedes ihrer Worte hören. Wie lange hockte sie wohl schon dort?


      »Wie meinen Sie das, Donelda? Pike behauptet, dass Sie keinen Schimmer haben. Aber das stimmt nicht, hab ich recht?«


      »Jetzt wird mir alles klar«, erwiderte Donelda. »Und wenn er nicht den Schneid hat, es Ihnen zu sagen, dann mache ich es eben.«


      »Ich höre.«


      Nur unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte gelang es Donelda, die Tränen zurückzuhalten. Ihre erstickte Stimme klang so leise, dass Maggie sie kaum verstehen konnte.


      »Es war am einundzwanzigsten Dezember, vier Tage vor Weihnachten. Ich war drüben bei Wiley’s zur Spätschicht. Hab die letzten Gebinde verpackt und verschickt. Ich kann mich so genau an das Datum erinnern, weil der Einundzwanzigste – vorausgesetzt, er fällt nicht auf einen Sonntag – immer der letzte Tag ist, an dem wir die Gebinde verschicken können, damit sie rechtzeitig vor den Feiertagen ankommen. Und jedes Mal sind wir im Stress, damit alles fertig wird, bevor der letzte UPS-Wagen kommt. Jedenfalls bin ich an diesem Tag so gegen zehn Uhr nach Hause gekommen. Tiffs Auto stand in der Einfahrt. Ich habe mich gefreut, weil ich dachte, dass sie vielleicht bis Weihnachten bleibt, sodass wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen können. Sonst tut sie immer so, als hätte sie wichtigere Dinge vor. Ich gehe also rein und sehe die beiden da sitzen: Pike, wo er jetzt sitzt, und Tiff auf dem Sofa neben ihm. Er trinkt Whiskey, wie immer. Sie trinkt irgendwas anderes. Kaffee mit Schuss, schätze ich. Als ich zur Tür hereinkomme, hören sie sofort auf zu reden.


      ›Was ist denn hier los?‹, frage ich Pike.


      ›Gar nichts‹, sagt er. ›Wir überlegen bloß gerade, was wir dir zu Weihnachten schenken sollen.‹


      Na ja, jeder Dreijährige hätte gemerkt, dass das totaler Quatsch war, so wie er es gesagt hat, also frage ich noch mal, was los ist.


      ›Jetzt sag’s ihr schon‹, meint Tiff, ›immerhin gehört das Boot zur Hälfte ihr.‹


      Also sieht Pike mich an und erzählt, dass Tiff gefragt hat, ob er – wir – die Katie Louise jemandem leihen würden, für eine Woche oder so.


      ›Die Katie Louise verleihen‹, frage ich, ›mitten in der Muschelsaison?‹


      ›Ja, genau.‹


      ›An jemanden?‹


      ›Ja, genau.‹


      ›Und wer ist dieser Jemand?‹


      ›Ein Bekannter von ihr. Conor irgendwas‹, sagt Pike.


      ›Ist das sein Vorname oder sein Nachname?‹, will ich wissen.


      ›Sein Vorname‹, sagt Tiff. ›Sein Nachname ist Riordan. Conor Riordan. Er ist ein Freund von mir. Wir können ihm vertrauen.‹


      ›Und wozu will dieser Conor Riordan unser Boot haben?‹, frage ich weiter. ›Zum Muschelfang?‹


      Da muss sie lachen. ›Nein‹, sagt sie. ›Damit hat er nichts am Hut. Er braucht einfach bloß ein Boot. Aber ihr dürft es niemandem verraten. Keiner Menschenseele.‹


      ›Ach, nein?‹, sage ich. ›Irgendein Typ namens Conor Riordan braucht ein Boot. Unser Boot. Wozu? Für eine kleine Vergnügungsfahrt vor der Küste von Maine, mitten im Januar? Gott, Tiff, hältst du uns eigentlich für wahnsinnig? Oder für bescheuert? Weshalb um alles in der Welt sollten wir einem Typen, den wir noch nie gesehen haben und der wahrscheinlich irgendein krummes Ding plant, ein Achtzigtausend-Dollar-Boot leihen?‹


      ›Weil er uns für eine einzige Woche zehntausend Dollar bezahlen will‹, erklärt Pike, ›und zwar in bar. Kein Crew-Anteil, keine Steuern, kein gar nichts.‹


      ›Zehntausend im Voraus?‹


      ›Im Voraus. Und noch mal zweitausend für jeden weiteren Tag, falls er sie länger brauchen sollte. Plus zehntausend Dollar Kaution in bar, die wir ihm nur dann zurückgeben müssen, wenn er das Boot unbeschädigt wiederbringt. Scheiße noch mal, Donelda, von zehntausend Dollar können wir sechs Monate lang leben! Wie viele gottverdammte Mückenlarven müsstest du für so einen Haufen Geld ausbuddeln? Wie viele Leuchttürme müsstest du malen? Mein Gott, denk doch mal nach!‹


      ›Zehntausend Dollar? Zwanzigtausend, die Kaution mitgerechnet? Das Boot ist das Vierfache wert‹, sage ich. ›Und wenn er damit abhaut? Und nie wieder zurückkommt?‹


      ›Das macht er nicht. Wie gesagt. Er ist ein Freund von mir‹, behauptet Tiff.


      ›Na gut, von mir aus. Ein Freund von dir. Aber was, wenn dieser Freund nie wieder auftaucht?‹


      ›Das Boot ist doch versichert‹, schaltet sich Pike wieder ein. ›Wir melden es einfach als gestohlen. Dann kassieren wir die Versicherungssumme, dazu die zwanzigtausend, und dann verschwinden wir von hier. Ziehen runter auf die Keys, sitzen in der Sonne und vergessen den ganzen verdammten Scheiß.‹


      ›Du hast dir das alles schon genau überlegt, was, Pike?‹, frage ich.


      ›Ja, genau. So ungefähr.‹


      ›Aber mir wolltest du nichts davon verraten?‹


      ›Nein. Weil ich genau gewusst habe, dass du alles versauen würdest. So wie du immer alles versaust.‹


      ›Und wenn das Boot spurlos verschwindet, glaubst du wirklich, die Versicherung schickt dir ohne jede Untersuchung einfach so einen Scheck über achtzigtausend Dollar? Glaubst du wirklich, dass die so bescheuert sind? Bist du eigentlich so bescheuert?‹


      ›Es wird alles gut gehen, Ma‹, sagt Tiff. ›Conor ist ein netter Kerl, und er weiß genau, was er tut.‹


      ›Und woher willst du das wissen?‹


      ›Weil ich heute mit ihm auf der Katie Louise war und wir ein Stück rausgefahren sind. Du kannst mir glauben, er weiß genau, was er tut.‹


      ›Ich nehme an, du schläfst mit diesem Conor, ja? Vögelst du ihn?‹


      ›Nein, nein. Natürlich nicht‹, sagt sie, alles mit weit aufgerissenen Augen und unschuldig, als würde ich glauben, dass sie noch Jungfrau wäre.


      ›So ein Quatsch‹, sage ich.


      ›Na gut‹, sagt sie dann. ›Von mir aus. Du hast recht. Ich vögele ihn, und zwar kreuz und quer durch das ganze Schlafzimmer, genau so, wie du Pa gevögelt hast, fünf Minuten, nachdem du in der Stadt angekommen bist. Aber soll ich dir mal was verraten? Die Sache mit dem Boot hat nicht das Geringste mit Sex zu tun. Das ist rein geschäftlich. Zehntausend bar auf die Hand, vielleicht sogar noch mehr. Und ihr müsst nichts weiter dafür tun, als keine Fragen zu stellen. Also nehmt das Angebot an, oder lasst es bleiben, schließlich gibt es in Maine noch genügend andere Boote. Sonst kommen wir hier ja nie weiter.‹«


      »Und was haben Sie gemacht?«, wollte Maggie wissen.


      »Tja«, meinte Donelda, »zugegeben, die Versuchung war groß. Es gibt sicherlich Leute, für die zehntausend Dollar nicht sonderlich viel Geld darstellt. Ein paar von den Touristen dort unten in Bar Harbor geben das für zwei Wochen Urlaub aus. Aber für uns wäre es ein kleines Vermögen gewesen. Trotzdem … Es war zu offensichtlich, dass dieser Conor mit dem Boot etwas Illegales anstellen wollte. Ich schätze mal, es ging irgendwie um Drogenschmuggel. Das machen alle hier, die schnell zu Geld kommen wollen. Ist im Prinzip das einzige Gewerbe im Washington County, in dem es noch ums große Geld geht. Drogen und Heidelbeeren. Aber jeder weiß, dass Drogen profitabler sind. Mir war klar, dass wir nichts Dämlicheres hätten tun können, als uns auf irgend so eine illegale Scheiße einzulassen, mit einem Typen, den wir noch nie gesehen hatten und der womöglich sogar ein verdeckter Drogenfahnder war, der uns eine Falle stellen wollte. Das Boot gehört zur Hälfte mir. Also habe ich Nein gesagt.«


      »Sie haben Nein gesagt?«


      »Ja, habe ich. Pike hat sich noch eine Weile mit mir gestritten. Tiff hat herumgezickt und gejammert. Aber ich habe Nein gesagt, und letztendlich hat Pike mir zugestimmt. ›Vergiss es‹, hat er gesagt. ›Vergiss die ganze Scheiße.‹ Dass ich im Prinzip ja recht hätte. Dass er an die Möglichkeit, dass es eine Falle sein könnte, gar nicht gedacht hätte.«


      »Und das war’s?«


      »Hab ich zumindest gedacht. Ich hab gedacht, dass Pike dem Typen sagt, er soll sich verziehen. Aber wissen Sie was? Ich habe mich getäuscht. Und ich bin gerade erst dahintergekommen. Mein Ehemann, das alte Arschloch, hat sich die zehntausend unter den Nagel gerissen, hat sie irgendwo gebunkert, und ich hab nichts davon abgekriegt. Und meine zweite Tochter auch nicht. Weil er sie jetzt nämlich alle beide auf dem Gewissen hat.«


      Donelda fing wieder an zu weinen. Tiefe, markerschütternde Schluchzer. Dann stand sie auf, ging zu Pikes Rollstuhl hinüber und schlug ihn ins Gesicht, so fest sie nur konnte. Er ließ es geschehen. »Das ist dafür, dass du mich angelogen hast, du dreckiger Wichser.« Sie schlug noch einmal zu. »Und das dafür, dass du Terri umgebracht hast.«


      Und noch einmal. »Der war für Tiff.«


      Dann drehte sie sich um und ging die Treppe hinauf.


      »Möchten Sie noch irgendetwas ergänzen?«, wandte Maggie sich an Pike.


      »Bloß, dass das alles kompletter Schwachsinn ist. Ja, sicher, Tiff war hier und hat uns das Angebot gemacht, und ja, sicher, die Versuchung war da. Aber als Donnie Nein gesagt hat, war die Sache für mich erledigt. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Und jetzt gehen Sie bitte. Es sei denn, Sie wollen mich verhaften, bloß weil meine Frau eine blühende Fantasie hat.«


      »Hören Sie, Pike, das Boot interessiert mich nicht. Genauso wenig wie irgendwelche Drogen. Ich will nichts anderes, als den Kerl finden, der Ihre Tochter umgebracht hat. Und falls Sie mir dabei behilflich sein wollen, dann sagen Sie mir jetzt, wie dieser Riordan ausgesehen hat. Und vielleicht auch, wo ich ihn finden kann.«


      »Ich hab ihn nie gesehen und nie mit ihm gesprochen. Hab Tiff auch nie danach gefragt.« Pike Stoddard rollte zur Haustür und warf sie auf. »Und jetzt schieben Sie Ihren Arsch da raus, bevor ich den Hund auf Sie hetze!«


      »Haben Sie ein Handy? Oder Donelda?«


      »Ja, klar, noch was, das zusätzliche Kosten verursacht.«


      »Bitte, strengen Sie sich an, Pike. Durchforsten Sie Ihr Gedächtnis. Prüfen Sie Ihr Gewissen, und zwar gründlich. Sagen Sie mir auf jeden Fall die Wahrheit. Ich wette, dass dieser Conor Riordan, wer immer das sein mag, der Mörder Ihrer Tochter ist. Ich habe eine Telefonnummer auf die Karte hier geschrieben. Das ist meine private Nummer. Alles, was Sie mir unter dieser Nummer sagen, bleibt unter uns, garantiert. Niemand wird davon erfahren.«


      »Haben ich Ihnen nicht gerade eben gesagt, Sie sollen mein Haus verlassen?«


      »Noch eine Sache, dann gehe ich«, entgegnete Maggie. »Drohen Sie nie wieder einem Polizeibeamten mit diesem Tier, sonst landen Sie schneller hinter Gittern, als Sie denken können.«


      Maggie hob den Blick und sah, wie Tabitha regungslos auf der Treppe saß und sie durch dicke runde Brillengläser hindurch anstarrte. Sie empfand stilles Bedauern für das Leben, das dieses Mädchen von nun an würde führen müssen. Dann verließ sie das Haus.
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      Samstag, 22. August 2009, 13.16 Uhr


      Bangor, Maine


      »Was machst du denn hier?«, fragte Emily, ohne die Augen zu öffnen.


      »Ich halte deine Hand.« Maggie drückte sie. Em drückte zurück. »Woher hast du gewusst, dass ich es bin?«


      »Ich merke immer, wenn du in der Nähe bist.«


      »Ich wollte dich besuchen. Wissen, wie’s dir geht.«


      »Wann bist du gekommen?«


      »Jetzt, bei diesem Besuch, meinst du?«


      »Ja.«


      »Vor ungefähr fünf Minuten. Das Krankenhaus hat mich am späten Vormittag angerufen und gesagt, dass du aufgewacht bist. Als ich angekommen bin, hast du schon wieder geschlafen, aber sie haben gesagt, dass es nur ein ganz normaler Schlaf ist.«


      »Warst du schon mal hier?«


      »Ja. Gestern Nacht, kurz nach deiner Einlieferung. Im Vergleich dazu siehst du mittlerweile super aus.« Und das war noch nicht einmal gelogen.


      »Na ja, ich fühle mich immer noch ziemlich scheußlich, das kann ich dir sagen.« Emilys Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Collins sagt, dass ich mich überraschend schnell erhole. Kein Schädelbruch, und der Schädelinnendruck ist auch schon wieder normal. Und dass ich überhaupt noch weiß, was Schädelinnendruck ist, deutet darauf hin, dass das Gehirn auch nicht beschädigt ist. Abgesehen davon habe ich zwei gebrochene Rippen und ungefähr neunhundert Kratzer und blaue Flecken. Ich glaube, noch nie im Leben bin ich so zugerichtet worden. Weißt du noch, damals, als wir zwölf waren und Danny Labouisse mir in der Schule ein Bein gestellt hat, sodass ich eine ganze Treppe hinuntergekracht bin?«


      »Na klar weiß ich das noch«, erwiderte Maggie. »Ich hab dem kleinen Drecksack anschließend eine ordentliche Tracht Prügel verpasst. War vermutlich der peinlichste Augenblick seines Lebens. Von einem Mädchen verdroschen zu werden, und das noch dazu vor all seinen Freunden.«


      Em versuchte sich an einem Lächeln, aber auch das tat weh. »Also, jedenfalls waren die Schmerzen damals nicht annähernd so brutal wie jetzt.«


      »Können sie dir nicht irgendwas dagegen geben?«


      »Damit es überhaupt etwas nützt, müsste es ein ziemlich starkes Mittel sein, aber dann könnte ich nicht mehr klar denken. Und ein klarer Kopf ist mir wichtiger, also muss ich die Schmerzen eben ertragen. Das Schlimmste im Moment ist, dass ich mich an die letzten dreißig Sekunden oder so nicht mehr erinnern kann, ganz egal, wie sehr ich mir das Hirn zermartere. Ich weiß noch, dass das Mädchen geschrien hat. Dann hat sie aufgehört, und irgendjemand ist zum Auto gelaufen. Danach ist alles schwarz.«


      »Er hat dich überfahren. Frontal. Er wollte dich umbringen und war wohl der Meinung, dass es geklappt hat.«


      »Ich habe wirklich nicht die geringste Erinnerung daran. Fühlt sich seltsam an, aber ich weiß, dass das für Patienten mit einem Hirntrauma ein durchaus gängiges Phänomen ist. Es nennt sich retrograde Amnesie. Trotzdem … Wenn man es am eigenen Leib erfährt, ist es echt komisch. Als hätte man ein schwarzes Loch im Gedächtnis.«


      »Kommt die Erinnerung denn irgendwann wieder zurück?«


      »Manchmal ja, aber nicht immer. Was ist mit dem Mädchen? Hat er sie umgebracht?«


      Maggie blickte ihre Freundin lange schweigend an, bevor sie ihr antwortete. »Ja. Er hat sie umgebracht.«


      »Wie?«


      »Mit einem Messer.« Dabei beließ sie es. Die grässlichen Einzelheiten brauchte Em nicht zu erfahren. Zumindest vorerst nicht.


      »Umgebracht.« Emily wiederholte das Wort und schüttelte den Kopf, als müsste sie überlegen, was es bedeutete. Danach lag sie ein paar Minuten lang nur da und starrte an die Decke. »Ich hätte sie retten können, weißt du? Retten müssen.«


      »Red keinen Blödsinn! Wie denn?«


      »Da gibt es ein Dutzend Möglichkeiten. Ich hätte sie einfach festbinden können, dann hätte sie die Praxis gar nicht erst verlassen.«


      »So etwas nennt man Freiheitsberaubung.«


      »Immer noch besser, als ermordet zu werden.«


      »Du hast doch gar nicht wissen können, was passieren würde.«


      »Und auch, nachdem sie gegangen war … Wenn ich nicht so viel Zeit verloren hätte, bloß weil ich nach diesen Tabletten gesucht habe … oder wenn ich schneller gerannt wäre. Oder wenn ich den Kerl nicht durch mein Geschrei auf mich aufmerksam gemacht hätte. Ich hätte ihm einfach still und leise eine verpassen müssen.«


      »Dann hätte er dich vielleicht ebenfalls umgebracht. Er hatte immerhin ein Messer.«


      »Kann sein. Versucht hat er’s ja.«


      »Sehr richtig. Aber du bist nicht verantwortlich dafür, was er Tiffany Stoddard angetan hat. Es ist nicht deine Schuld.«


      »Ich hätte sie retten können.«


      Maggie schüttelte den Kopf. Das war typisch Emily. Immer dachte sie, sie könnte alles in Ordnung bringen. Hielt es für ihre Aufgabe, die ganze Welt und jeden einzelnen Erdenbewohner zu retten.


      »Weißt du«, sagte Emily jetzt, »dieses Mädchen, Tiffany Stoddard, hat mir sogar erzählt, dass er sie umbringen würde. Zuerst habe ich ihr kein Wort geglaubt. Erst als ich sah, wie viel Angst sie hatte. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.«


      »Hat sie gesagt, wer der Kerl ist? Der sie umbringen wollte?«


      »Nein, sie hat mir gar nichts erzählt. Weder ihren eigenen Namen noch seinen. Nicht, wo sie gelebt hat. Das weiß ich nur, weil ich gegen sämtliche Vorschriften verstoßen und ihren Rucksack durchsucht habe. Dabei habe ich ihren Ausweis und die Tabletten entdeckt. Hat die Polizei die Tabletten gefunden?«


      »Ja. In deiner Manteltasche.«


      »Na, super! Falls nur ein Bruchteil von dieser Geschichte bekannt wird, kann ich mir einen neuen Job suchen. Und zwar nicht als Ärztin.«


      »Sagen wir mal, es gab mildernde Umstände.«


      »Wo sind die Pillen jetzt?«, erkundigte sich Emily.


      »In einem Beweismittelschrank in Machias. Vielleicht erzählst du mir mal genau, wie sie in deine Tasche gekommen sind. Oder noch besser, erzähl mir die ganze Geschichte.«


      »Fragst du als Polizistin oder als meine Freundin?«


      »Gibt es da einen Unterschied?«


      »Eigentlich nicht. War nur so eine Frage.«


      »Die Antwort lautet: sowohl, als auch. Die State Police hat den Fall übernommen. Und ich bin auf halboffizieller Basis zur Unterstützung hinzugezogen worden.«


      »Okay. Schieß los.«


      »Wie oft verschreibst du Oxycontin?«


      Emily schüttelte den Kopf. »So gut wie gar nicht. Ich kann in meinen Unterlagen nachsehen, aber ich wette, es waren höchstens fünf, sechs Mal in den letzten vier Jahren. Und niemand bekommt es ein zweites Mal. Nicht im Washington County. Die Missbrauchsgefahr ist einfach zu groß.«


      »Okay, gut.«


      »Was noch?«


      Maggie dachte an Carrolls Worte. Es gibt durchaus Ärzte, die gegen das Gesetz verstoßen. Darum sagte sie: »Bitte überleg dir, was du am Abend des sechsten Januar gemacht hast. Kann sein, dass Kollegen von mir sich danach erkundigen werden.«


      »Am sechsten Januar? Was war denn am sechsten Januar?«


      Maggie ging nicht auf ihre Frage ein. »Das war der Mittwoch nach dem Neujahrswochenende.«


      Emily dachte nach, aber sie brauchte nur wenige Sekunden. »Ah, das ist kein Problem. Ich bin an jedem ersten Mittwoch im Monat bei meiner Literaturgruppe in der Porter Library. Im Januar haben wir über Rückkehr nach Missing von Abraham Verghese gesprochen. Es war mein Vorschlag, darum habe ich das Treffen geleitet.«


      »Wie viele Leute waren außer dir noch da?«


      »Sieben oder acht.«


      Maggie schrieb sich die Namen auf. »Okay. Und jetzt könntest du mir erzählen, was gestern Abend passiert ist. Alles, woran du dich erinnern kannst.«


      »Wo soll ich anfangen?«


      »Am Anfang.«


      Emily zeigte auf einen Krug auf ihrem Nachttisch. »Da sind kleine Eisstücke drin. Könntest du mir bitte einen Becher voll davon geben?«


      Maggie reichte ihr den Plastikbecher, und Emily steckte sich ein paar größere Stücke in den Mund und fing an zu lutschen. Nachdem die ersten geschmolzen waren, fuhr sie fort: »Also gut. Angefangen hat alles, als ich Tiffany Stoddard zum ersten Mal gesehen habe.«


      »Wann war das?«


      »Gestern Abend, so gegen acht.« Im Verlauf der folgenden zwanzig Minuten erzählte Emily Maggie die ganze Geschichte. Wie die junge Frau zu ihr in die Praxis gekommen war. Ihr von Schlägen gezeichnetes Gesicht. Wie sie ausgesehen und welche Kleidung sie getragen hatte. Wie Em sich ihre Prellungen angesehen und die gebrochene Nase gerichtet hatte. Wie sie Em nicht hatte verraten wollen, wie sie hieß, woher sie kam und wer sie verprügelt hatte.


      »Hast du sie gefragt, wieso sie dir das alles verschwiegen hat?«


      »Sie hat gesagt, dass der Kerl, der sie zusammengeschlagen hat, sie sonst wahrscheinlich umbringen würde. Aber dann hat sie sich verbessert. Nicht wahrscheinlich, hat sie gesagt, sondern dass er sie ganz sicher umbringen würde. Und mich auch.«


      »Das hat sie gesagt? Wortwörtlich? Dass er sie und dich umbringen würde?«


      »Ja. Zuerst habe ich gedacht, sie übertreibt. Aber sie war so absolut überzeugt davon, dass ich mir irgendwann gedacht habe, vielleicht stimmte es tatsächlich. Dass sie vielleicht wirklich mit dem Tod bedroht wurde.«


      »Und wie ging es weiter?«


      »Dann sagte sie, dass sie schwanger sei.«


      »Moment mal«, unterbrach Maggie. »Tiffany Stoddard war schwanger?«


      »Hat sie jedenfalls behauptet. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, sie gründlicher zu untersuchen, aber sie hat erzählt, dass ihre Periode ausgeblieben sei und dass der Schwangerschaftstest positiv war. Und dass sie eigentlich nicht wegen ihrer Verletzungen zu mir gekommen sei, sondern weil sie wollte, dass ich die Schwangerschaft beende.«


      »Aber du machst doch gar keine Abtreibungen, soweit ich weiß.«


      »Stimmt. Aber in einigen wenigen Fällen habe ich schon mal Medikamente verschrieben, die eine Schwangerschaft im Anfangsstadium beenden. Und davon hat sie irgendwie erfahren.«


      »Woher?«


      »Sie hat behauptet, ein Bekannter habe ihr davon erzählt und gesagt, dass sie sich an mich wenden soll.«


      »Was für ein Bekannter?«


      »Das habe ich sie auch gefragt, aber auch das wollte sie mir nicht sagen.«


      Maggie hob die Hand. »Warte mal kurz, ja?«, sagte sie. Dann suchte sie ihr Handy und rief Terri Mirabito an. Terri war Assistentin in der Rechtsmedizin des Bundesstaates Maine und außerdem eine gute Freundin.


      »Hi, Mag? Was gibt’s?«


      »Obduzierst du die junge Frau, die ihr heute Morgen reinbekommen habt? Tiffany Stoddard?«


      »Ja, sieht ganz danach aus. Hab schon gehört, dass du dich mit den Staties zusammengetan hast.«


      »Ach ja? Wer erzählt denn so was?«


      »Emmett Ganzer. Aber so richtig glücklich scheint er nicht darüber zu sein.«


      »Na ja, das ist nicht mein Problem«, erwiderte Maggie. »Wann fängst du an?«


      »Morgen früh, gleich als Erstes. Was kann ich für dich tun?«


      »Ich hab gerade erfahren, dass Stoddard möglicherweise schwanger war.«


      »Aber bestimmt noch nicht lange.«


      »Im Frühstadium. Sechs Wochen vielleicht?«


      »Interessant. Glaubst du, dass der werdende Vater sie umgebracht hat?«


      »Ja, könnte sein. Hör zu, falls du in ihr einen Fötus findest, kannst du dann so schnell wie möglich eine DNA-Analyse veranlassen?«


      »Ich kann Joe Pines Bescheid sagen und ihm ordentlich Feuer unterm Hintern machen.« Pines war am Rechtsmedizinischen Labor in Augusta für die DNA-Tests zuständig. »Hast du vielleicht ein paar Verdächtige parat, mit denen er das Ergebnis abgleichen könnte? Hast du eine Ahnung, mit wem sie Sex hatte?«


      »Noch nicht, aber ich bin dran. Vielleicht kriegen wir auch einen CODIS-Treffer. Ich könnte mir gut vorstellen, dass wir es mit einem Triebtäter zu tun haben.«


      CODIS war die Abkürzung für »Combined DNA Index System«, eine FBI-Datenbank, in der die DNA-Profile aller Sexualstraftäter in den Vereinigten Staaten sowie die der meisten anderen Gewaltverbrecher gespeichert wurden.


      »Triebtäter? Mein Gott, Maggie, nach allem, was ich bis jetzt an Verletzungen bei der Kleinen gesehen habe, würde ich ihm am liebsten höchstpersönlich die Eier abschneiden. Und zwar nicht erst, wenn er tot ist.« Maggie hatte Terri noch nie so aufgebracht erlebt. »Das Schwein muss mit seinem Messer als Ersatzpenis mindestens zwanzig Mal in sie eingedrungen sein. Ich frage mich, ob er dabei sogar gekommen ist …«


      »Hast du Spuren von Ejakulat entdeckt?«


      »Nicht an ihrem Körper oder an ihrer Kleidung. Und du kannst mir glauben, ich habe genau nachgesehen. Aber vielleicht sollte Bill Heinrich sich den Tatort noch einmal gründlich vornehmen. Der Wichser hat vielleicht noch getropft, als er zu seinem Wagen gelaufen ist.« Terri holte einmal tief Luft, um sich wieder ein wenig zu beruhigen, dann fuhr sie fort: »Ich sage Joe auch, dass er nachsehen soll, ob die DNA des Fötus mit anderen DNA-Spuren an Stoddards Körper übereinstimmt. Wenn wir einen Treffer landen, dann wissen wir zumindest, dass der Mörder und der Vater identisch sind. Wie geht es Kaplan?«


      »Sie sieht aus, als hätte sie fünfzehn Runden gegen Mike Tyson hinter sich, aber abgesehen davon geht es ihr prächtig. Wach und klar im Kopf. Sie hat mir das mit der Schwangerschaft erzählt.«


      »Okay. Gut. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«


      »Danke, Terri.«


      Maggie legte auf.


      »Okay, als Erstes: Wem hast du diese Medikamente verschrieben? Wer könnte Stoddard davon erzählt haben?«


      »Ach, Gott, ich weiß nicht. Wie gesagt, es waren insgesamt nur … warte … drei Fälle. Das erste Mal war ich noch in Portland. Die Frau war achtunddreißig Jahre alt, hatte schon drei Kinder, war arbeitslos, und ihr Freund hatte sie gerade verlassen. Sie war verzweifelt und wollte auf gar keinen Fall noch ein weiteres Kind bekommen. Natürlich wäre es denkbar, dass sie Tiffany Stoddard gekannt und mit ihr darüber gesprochen hat, aber es kommt mir sehr unwahrscheinlich vor. Das zweite Mal war kurz nachdem ich die Praxis in Machiasport eröffnet hatte. Ist ungefähr vier Jahre her. Ein zwölfjähriges Mädchen, das von seinem Vater vergewaltigt worden war. Mutter und Tochter wohnen allerdings schon eine ganze Weile nicht mehr hier, und der Vater sitzt seine Strafe ab. Also auch unwahrscheinlich.«


      »Und der dritte Fall?«


      Emily seufzte. »Die wird es wohl sein, schätze ich. Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen, weil ich ehrlich gesagt nicht wollte, dass irgendjemand davon erfährt. Nicht einmal du. Es war kurz vor der Scheidung, als unsere Ehe nur noch ein einziger Trümmerhaufen war. Da kam diese junge Frau zu mir, eine Studentin von der UMM. Sie war schwanger und wollte das Kind abtreiben. Aber im Gegensatz zu Stoddard hat sie bereitwillig ihre persönlichen Daten, die Versicherungskarte und alle anderen notwendigen Dinge herausgerückt. Ich habe sie gefragt, ob sie wisse, wer der Vater war, ob sie womöglich heiraten und das Baby bekommen wollten. Da hat sie angefangen zu lachen. Fand die Vorstellung irgendwie amüsant. Jedenfalls wusste sie genau, wer der Vater war, aber sie war sich sicher, dass er sie ganz bestimmt nicht heiraten wollte. Ich habe sie gefragt, weshalb. Und sie meinte, unter anderem, weil er bereits verheiratet sei.« Emily unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich wage ja kaum, dich zu fragen, aber war Tiffany Stoddard vielleicht auch Studentin an der UMM?«


      »Ja, das war sie tatsächlich. Und ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst«, erwiderte Maggie.


      »Das glaube ich dir sofort.« Emily seufzte. »Hat sie vielleicht Englisch studiert? Kreatives Schreiben?«


      »Das sollte ich herausfinden können.«


      »Maggie?«


      »Was?«


      »Bevor du mit Sam sprichst, solltest du unbedingt Detective Louisa DelCastro im Philadelphia Police Department anrufen. Frag sie, was vor dreieinhalb Jahren im Palomar Hotel in Philadelphia passiert ist. Sam ist mehr als der schneidige, großspurige Trunkenbold, als der er sich gibt. Sei vorsichtig.«


      Noch ehe sie das Krankenhaus verlassen hatte, wählte Maggie Detective DelCastros Nummer. Sie war nicht erreichbar. Maggie hinterließ ihr eine Nachricht mit der Bitte, sie umgehend zurückzurufen. Es sei dringend und gehe um einen Mordfall. Dann rief sie ihren Vater an.
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      Samstag, 22. August 2009. 14.03 Uhr


      Eastport, Maine


      Tabitha Stoddard starrte mit leerem Blick hinaus in den Garten, wo die Sonne unregelmäßige Muster auf den Boden zeichnete. Licht- und Schattenspiele, die aussahen wie Hexenfinger, die auf den Werkzeugschuppen am hinteren Ende deuteten.


      Sie saß mit angezogenen Beinen auf ihrem Bett und lehnte sich an die weiß gestrichenen Holzlatten des Kopfteils, das Pike ihr gezimmert hatte, als sie noch klein gewesen war. Kurz vor dem Unfall, bei dem Terri gestorben war.


      Damals, als Pike seine Beine noch benutzen konnte, hatte er lauter solche Sachen für sie gemacht. Kopfteile gebaut oder ihr gezeigt, wie man die Katie Louise steuert. Damals, als er das Boot noch regelmäßig gestrichen und gut in Schuss gehalten hatte. Als es noch nicht so ein heruntergekommener rostiger Eimer gewesen war wie jetzt.


      Damals hatte Pike sie manchmal alle drei zur einer kleinen Fahrt rund um den Hafen mitgenommen. Dann hatte er den anderen Fischern und jedem, der es hören wollte, zugerufen, wie viel Spaß es ihm mache, mit seinen drei wunderschönen Töchtern anzugeben. Aber Tabbie hatte schon damals gewusst, dass in Wirklichkeit nur Tiff und Terri wunderschön waren. Sie selbst war es nicht. Nein, Tabitha war das hässliche Entlein. Mit dem Unterschied, dass sie niemals schön oder anmutig oder klug werden würde. Dass aus ihr niemals ein Schwan werden würde.


      Nichtsdestotrotz liebte Tabbie das Kopfteil. Auf der Spitze jeder einzelnen Holzlatte saß ein kleiner geschnitzter Vogel. Pike hatte ihn eigenhändig entworfen. Hatte jeden einzelnen Vogel mit der Laubsäge ausgesägt, damit sie alle genau die gleiche Größe und die gleiche Form hatten, nur dass die Vögel auf der linken Seite des Bettes nach rechts schauten und die auf der rechten Seite nach links. Er hatte die beiden Hälften miteinander verschraubt und hinter dem Bett befestigt, sodass die Schnäbel der beiden mittleren Vögel nur ungefähr einen Zentimeter auseinanderlagen. Sie sahen einander an, und fast hatte man das Gefühl, als wollten sie gleich anfangen zu streiten. Im Lauf der Jahre hatte Tabitha allen Vögeln einen Namen gegeben. Die beiden in der Mitte hießen Roxie und Dick.


      Das Kopfteil war das letzte besondere Stück gewesen, das Pike für sie gebastelt hatte. Nur wenige Tage, nachdem er es zusammengeschraubt und am Bettrahmen festgemacht hatte, war er mit seinem Motorrad gegen den Baum gefahren, Terri war gestorben und er zu einem Krüppel geworden. Seitdem tat er im Großen und Ganzen nichts anderes mehr, außer Whiskey zu trinken und Donelda und manchmal auch Tabbie anzubrüllen, dass eine von ihnen gefälligst umgehend ihren Arsch die Treppe hinunterschieben und ihm bei irgendetwas helfen solle und warum, verdammt und zugenäht, sie dafür eigentlich so verflucht lange brauchten.


      Tabbie wusste, dass Pike nicht so hilflos war, wie er tat. Wenn sie in der Schule war und Donelda Strandschnecken und Mückenlarven ausbuddelte oder wenn sie während der Heidelbeersaison zusammen unterwegs waren und Beeren pflückten, um ein paar Dollar extra zu verdienen, konnte er sich ja auch um alles kümmern, was er benötigte – etwas zu essen, ein paar Leckereien für Electra, die Fernbedienung.


      Sie wusste auch, dass Pike viel Zeit damit verbrachte, Electra abzurichten. Das konnte er richtig gut. Und er redete gern darüber, wie sie jedem Eindringling die gottverdammte Kehle zerfetzen würde, bevor der überhaupt mitkriegt, was los ist. Außerdem putzte er ständig seine Pistole. Die hatte er immer bei sich für den Fall, dass irgendjemand bei ihnen einbrechen wollte. Obwohl Tabbie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, warum das ausgerechnet bei ihnen geschehen sollte. Sie hatten schließlich nichts, was sich zu stehlen lohnte.


      Tabitha war die letzte Tochter. Der Nachkömmling war sie immer genannt worden. Der Unfall. Aber jetzt, da Terri und Tiff tot waren, jetzt war sie wirklich die Letzte. Wenn Pike und Donelda geahnt hätten, dass ihnen nur eine Tochter bleiben würde, hätten sie sich bestimmt nicht für sie entschieden, da war Tabitha sich sicher. Sie hätten entweder Terri oder Tiff gewählt. Wenn es irgendwie möglich gewesen wäre, sie hätten sie gegen eine der beiden eingetauscht, ohne auch nur eine Sekunde lang zu überlegen. Und wenn Tabbie versuchte, ganz ehrlich zu sein, dann konnte sie es ihnen nicht einmal verübeln. Sie hätte an deren Stelle ganz genauso gehandelt. Es war die einzige ehrliche Wahl. Schließlich waren Tiff und Terri cool und wunderschön, sie hingegen war pummelig und sah irgendwie merkwürdig aus.


      Tabbie stand auf, ging ins Badezimmer und riss einen Streifen Klopapier ab. Damit wischte sie die Tränen ab, die ihr schon den ganzen Tag lang über die Wangen liefen, schnäuzte sich und spülte das Papier anschließend hinunter.


      Nein, eigentlich gab es nichts, was Tabbie richtig gut konnte, und sie hatte auch keine echten Freunde. Bis auf Toby Mahler. Er ging in ihre Klasse, war genauso ungeschickt wie sie, noch viel dicker, schlecht in Sport und in allem anderen auch. Nur mit Computern kannte er sich aus. Er tat den ganzen Tag nichts anderes, als auf seiner Tastatur herumzuhacken und über Dinge zu reden, von denen sie keine Ahnung hatte. Wahrscheinlich wusste er sogar mehr über Computer als Mr.Cory, der Naturwissenschaften unterrichtete. Das änderte allerdings nichts daran, dass Toby ein Idiot war. Aber wenigstens mochte er sie und verabredete sich mit ihr, was sonst im Großen und Ganzen niemand tat. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass sie ihn nicht besonders gern mochte. Zumindest nicht so.


      Um ehrlich zu sein, war das Einzige, was Tabitha wirklich gerne tat, lesen – Harry Potter und die Kammer des Schreckens war ihr absolutes Lieblingsbuch – oder in ihrem Zimmer oder auf dem Dachboden sitzen und die Gedanken schweifen lassen. Jetzt sagte sie sich, dass sie endlich aufhören musste, an sich selbst zu denken. Sondern endlich an Tiff und daran, dass sie tot war und was sie jetzt unternehmen sollte.


      Seit heute Morgen um halb elf, als die Polizistin wieder gegangen war, saß Tabitha wie versteinert da. Die Polizistin, die ihnen erzählt hatte, dass Tiff tot war. Tabbie konnte sich noch genau an ihre Worte erinnern – dass irgendein widerliches Scheusal ihr mit einem langen, spitzen Messer die Kehle aufgeschlitzt hat wie einem Schwein im Schlachthof. Sie war sich sicher, dass die Polizistin sie dort am oberen Rand der Treppe nicht gesehen hatte. Wenn sie gewusst hätte, dass ein elfjähriges Mädchen zuhörte, hätte sie das bestimmt nicht so formuliert; eine empfindsame Elfjährige mit einer blühenden Fantasie. »Tabitha hat eine blühende Fantasie«, hatte Miss Weigel, ihre Lehrerin in der fünften Klasse, im letzten Jahr auf ihr Zeugnis geschrieben. »Ich wollte nur, sie würde sich mehr auf den Unterrichtsstoff konzentrieren, anstatt ständig die Gedanken schweifen zu lassen.«


      Miss Weigel hatte recht. Tabitha war mit ihren Gedanken ständig in weiter Ferne. Nur jetzt gerade nicht. Sie musste vielmehr immer wieder daran denken, wie sie Tiff das letzte Mal gesehen hatte. Gestern Nachmittag. Tiff hatte ihr am Morgen eine SMS geschickt. Muss dich sehen. Alleine! Sag’s niemandem!!! 15.00 @ Schulspielplatz.


      Tabitha war rechtzeitig mit dem Fahrrad zur Schule gefahren, hatte das Rad am Fahrradständer angeschlossen und sich auf eine Schaukel gesetzt und gewartet, bis Tiffs grüner Taurus auf den Parkplatz gefahren war. Ihre Schwester hatte sie zu sich gewinkt.


      »Steig ein!«


      »O Gott, was ist denn mit deinem Gesicht passiert? Hat dich jemand geschlagen?«


      »Sieh nicht hin. Steig einfach ein.«


      Tabitha gehorchte, und Tiff fuhr los.


      »Du hast hoffentlich niemandem erzählt, dass wir uns treffen, oder?«, erkundigte sich Tiff.


      »Nein. Niemandem.«


      »Schwörst du es?«


      »Ich schwöre es. Wieso denn? Wohin fahren wir?«


      »Wir fahren nirgends hin.« Tiff drückte ihr ein Päckchen in die Hand. Es war mit einer dicken Schicht Zeitungspapier umwickelt und mit Klebeband zugeklebt. »Du musst das hier für mich verstecken.«


      Das Päckchen wog so gut wie nichts. Tabbie schüttelte es. Es kam ihr so vor, als hätte etwas gerasselt, aber ganz sicher war sie sich nicht.


      »Mach das nicht«, sagte Tiff.


      »Was ist denn da drin?«


      »Ein Geheimnis. Etwas, das niemand wissen oder sehen darf. Auch nicht du selbst. Du darfst es auf keinen Fall öffnen. Ich würde es sofort bemerken, weil ich es nämlich auf eine ganz bestimmte Art und Weise eingewickelt habe. Wenn du nach Hause kommst, dann musst du es verstecken – irgendwo, wo es kein Mensch findet. Und du darfst niemandem davon erzählen. Das ist echt wichtig. Du darfst es keinem Menschen sagen. Auch nicht Mom und Dad. Und keiner von deinen Freundinnen. Niemandem. Niemals. Versprichst du mir das?«


      »Okay. Wie lange soll ich es denn behalten?«


      »Ich komme vorbei und hole es ab, sobald die Luft rein ist. Oder ich rufe dich auf dem iPhone an und sag dir, wo du’s hinschicken sollst.«


      »Okay. Ich mach’s auch bestimmt nicht auf.«


      »Versprichst du mir das?«, hakte Tiff noch einmal nach. »Du bist der ehrlichste Mensch, den ich kenne, Tabitha. Ich weiß, dass du deine Versprechen hältst.«


      Tabbie sah ihre große Schwester unverwandt an. Sie wusste nicht, was das Ganze bedeuten sollte, aber es schien wichtig zu sein. »Ich verspreche es.«


      »Sag mir genau, was du versprichst.«


      »Ich verspreche, dass ich dein Päckchen irgendwo verstecke, wo es niemand findet, und dass ich es nicht aufmache und niemandem davon erzähle.«


      »Ganz egal, was sie zu dir sagen?«


      »Ganz egal, was sie zu mir sagen.«


      »Du versprichst es?«


      »Ich verspreche es.«


      Und weil Tabitha es versprochen hatte und weil sie ihre Versprechen immer hielt, tat sie, als sie wieder zu Hause war, genau das, worum ihre Schwester sie gebeten hatte. Sie nahm sich Harold, ihren größten Stoffteddy, der schon Terri und Tiff gehört hatte, trennte die Naht am Rücken auf, zupfte die Füllung heraus und schob das Päckchen so tief wie möglich hinein. Dann nähte sie ihn wieder zu, und zwar so, dass die Stiche nicht mehr zu sehen waren, und setzte den Teddy zurück auf das Bücherregal zwischen den Hasen und den Panda. Durch das Päckchen sah er an ein, zwei Stellen ein klein wenig zu eckig aus, aber sie war sich ziemlich sicher, dass das außer ihr niemand bemerken würde.


      »In ein paar Tagen – sobald ich es brauche – komme ich vorbei und hole es wieder ab.« Das hatte Tiff gesagt. »Und weißt du was, Schnecke? Wenn es so weit ist, dann verschwinde ich aus diesem Kaff. Aus diesem County. Aus diesem ganzen eiskalten Bundesstaat. Das kannst du mir glauben. Ich lasse dieses Drecksloch hinter mir, und zwar auf Nimmerwiedersehen.«


      »Kann ich mitkommen?«


      »Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen«, sagte Tiff. »Aber das wird nicht möglich sein. Ich werde mich wahnsinnig beeilen müssen, und ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich hingehe. Nur, dass es dort warm ist. Aber ein Kind im Schlepptau ist wirklich das Letzte, was ich dabei gebrauchen kann.«


      Tabitha hatte erwidert, dass sie dafür Verständnis hätte. Aber in Wirklichkeit hatte sie es nicht verstanden. Sie wäre überhaupt keine Last gewesen. Sie war nie für irgendjemanden eine Last, und irgendwo, wo es warm war – das hörte sich doch wunderbar an. Doch jetzt war Tiff tot und würde sich weder das Päckchen noch sonst irgendetwas wiederholen. Sie würde auch nicht irgendwo hingehen, wo es warm war. Höchstens in die Hölle.


      Tabbie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass Tiff tot war. Alles an ihrer großen Schwester war immer so lebendig gewesen. Tiff war alles gewesen, was Tabitha immer hatte sein wollen und niemals werden würde. Das war ihr klar. Tiff war wunderschön. Klug. Lustig und witzig. Die Vorstellung, dass so jemand tot sein sollte, kam Tabbie verrückt vor. Lächerlich.


      Sie rief sich selbst zur Räson. Jeder konnte tot sein, und wer elf Jahre alt war, sollte wirklich in der Lage sein, das zu begreifen. Tot war tot. So wie Terri seit drei Jahren tot war. So wie Oma Katherine tot war. Und ihr alter Hund Lucy – der war ebenfalls tot. Tabbie hatte ihre Mutter zum Tierarzt begleitet, als Lucy eingeschläfert werden musste. Der Tierarzt hatte die Spritze gesetzt, und dann war Lucy plötzlich nicht mehr lebendig gewesen. Mit elf Jahren wusste man also offensichtlich schon sehr genau, was tot sein bedeutete.


      Aber was passierte eigentlich nach dem Tod? War man dann einfach nicht mehr da? Weg? Puff? Als hätte es einen nie gegeben? Ein gammeliges Stück Fleisch in einer Kiste unter der Erde, die langsam von Käfern und Würmern zerfressen wurde? Oder war Sterben eher so, wie es immer in der Kirche hieß? Tabitha war sich zwar alles andere als sicher, aber falls doch, dann konnte es doch gut sein, dass Tiff jetzt irgendwo im Himmel oder in der Hölle herumirrte. Oder wie Mrs.St.Pierre immer zu sagen pflegte, die ein Stück weiter oben in ihrer Straße wohnte: an einem besseren Ort. Mrs.St.Pierre hatte ein paar selbst gebackene Muffins vorbeigebracht, nachdem sie im Fernsehen von Tiffs Ermordung gehört hatte. Tabbie wusste nicht, wie sie auf die Idee gekommen war, dass Muffins ihnen irgendwie helfen könnten.


      »Donnie«, hatte Mrs.St.Pierre gesagt, »ich weiß, dass du es nur sehr schwer annehmen kannst, aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie jetzt an einem besseren Ort sind. Alle beide. Tiff und Terri. Wieder vereint. Sie ruhen in Jesu Armen.«


      Tabitha hatte erwartet, dass ihre Mutter Mrs.St.Pierre mitsamt ihren Muffins in hohem Bogen hinauswerfen würde. Sie wusste ja, dass ihre Mutter nicht an Gott glaubte und außerdem fand, dass Mrs.St.Pierre eine alte Giftschleuder war. Aber zu Tabbies Verwunderung hatte ihre Mutter sich einfach nur ganz artig bedankt.


      Was die Sache mit der Religion anging, war Tabbie sich einigermaßen sicher, dass ihre Mutter recht hatte. Aber falls sich herausstellen sollte, dass es nicht stimmte und Mrs.St.Pierre doch recht hatte, tja, dann war dies doch eigentlich ein richtig gutes Argument für einen Selbstmord, oder nicht? Denn wer wäre nicht gerne an einem besseren Ort? Besonders wenn man in Eastport lebte. Und erst recht, wenn man als Geist keinen Körper brauchte und sich deswegen nicht damit abfinden musste, dick und tollpatschig zu sein.


      Sie würde sich ohne Weiteres umbringen können. Sie wusste genau, wo Pike seine Waffe aufbewahrte. Und die Patronen. Sie wusste auch, wie die Waffe geladen wurde und wie man damit schoss. Das alles hatte Pike ihr beigebracht. Also würde sie sich vielleicht tatsächlich umbringen. Vielleicht auch nicht. Sie konnte sich nicht recht zu einer Entscheidung durchringen. Womöglich würde Tiff total sauer werden, wenn sie plötzlich unangemeldet im Himmel oder in der Hölle auftauchte oder wo Tiff nun mal hingeschwebt war. Sie hatte Tiffs Stimme genau im Ohr: »O Gott, was willst du denn hier? Ich hab dir doch gesagt, ein Kind im Schlepptau ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.«


      Mittlerweile war es wieder still im Haus. Schon seit etwa einer Stunde hatten ihre Eltern sich nicht mehr angebrüllt. Wahrscheinlich waren sie eingeschlafen. Ihre Mutter im Bett und ihr Vater unten im Rollstuhl.


      Sie griff nach dem alten iPhone 3G, das Tiff ihr im vergangenen Monat geschenkt hatte, nachdem sie sich selbst ein nagelneues besorgt hatte.


      »Das kann ich nicht bezahlen«, hatte sie zu ihrer Schwester gesagt. »Ich hab kein Geld.«


      »Keine Sorge, Tabs. Es läuft auf meinen Namen. Ich bezahle das alles. Ich möchte bloß eine Möglichkeit haben, dich anzurufen, ohne dass es jemand mitkriegt. Du musst nur die Apps bezahlen, die du dir runterlädst. Okay?«


      Tabbie hatte es kaum fassen können. Kein anderes Kind in ihrer Klasse hatte ein iPhone. Kein einziges. Nicht einmal Toby Mahler, und dessen Eltern hatten eine Menge Geld. Sie war die Einzige. Es war vermutlich das beste Geschenk, das sie je bekommen hatte. Abgesehen vielleicht von dem Kopfteil ihres Bettes, das Pike für sie gebastelt hatte.


      »In Ordnung«, hatte sie gesagt.


      Sie las sich die SMS von gestern noch einmal durch. Muss dich sehen. Alleine! Sag’s niemandem!!! 15.00 @ Schulspielplatz.


      Ihre große Schwester fehlte ihr so sehr, dass sie immer wieder Tiffs neue Handynummer anrief. Natürlich war ihr klar, dass Tiff ihre Anrufe nicht mehr entgegennehmen würde, aber sie hörte sich immer wieder ihre Mailbox-Ansage an, die jedes Mal schon vor dem ersten Klingeln einsetzte: »Hallo, hier spricht Tiff. Ihr wisst ja Bescheid. Hinterlasst eure Nummer, und ich rufe zurück.«


      Sie hatte sich die Ansage schon mindestens zwanzig Mal angehört. Aber jetzt beschloss sie zum allerersten Mal, eine Nachricht zu hinterlassen.


      »Hallo, Tiff, hier ist Tabitha. Ich weiß, dass du mich nicht hören oder zurückrufen kannst. Ich will dir bloß sagen, dass du mir ganz schrecklich, schrecklich fehlen wirst. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich. Und es tut mir schrecklich, schrecklich leid, dass du nicht auf Nimmerwiedersehen aus diesem Drecksloch abhauen konntest, wie du gesagt hast – irgendwohin, wo es warm ist. Dann wärst du jetzt vielleicht noch am Leben. Aber macht ja nichts. Ich weiß, dass du’s versucht hast. Trotzdem … Eines würde ich gerne wissen: Was soll ich denn jetzt mit dem Päckchen machen?«
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      Samstag, 22. August 2009, 15.22 Uhr


      Machias, Maine


      Als Maggie in die Einfahrt bog, war die Veranda des alten Hauses in der Center Street von der Nachmittagssonne in goldenes Licht getaucht. Das Haus war weiß mit schwarzen Fensterläden, erbaut im viktorianischen Stil und in Zeiten des Wohlstands. Hier war sie auf die Welt gekommen. Schwer hing das spätsommerliche Blätterkleid an dem alten Ahornbaum in der äußersten Ecke des Vorgartens. An einem der unteren Äste hing noch immer eine Schaukel. Es war nicht mehr dieselbe, auf der Maggie und ihre Brüder jahrelang gesessen hatten, sondern eine neue mit einem Plastik- statt einem Holzsitz und mit einem gelben Nylonseil statt der alten Wäscheleine. Ihr Vater musste sie für seine Enkelinnen, Ali und Louise, aufgehängt haben. Trevors Töchter. Maggies Nichten.


      Sie sah, wie John Savage seinen großen Körper langsam aus dem grünen Schilfrohr-Schaukelstuhl auf der Veranda hob – sein Raucherstuhl, wie er zu sagen pflegte –, die Treppenstufen herunter- und ihr entgegenkam.


      Er legte ihr den Arm um die Hüfte und begleitete sie zurück zum Haus. »Willkommen daheim«, sagte er. »Du bist bestimmt müde.«


      »Ich werd’s überleben.«


      Seit Maggies letztem Besuch an Weihnachten waren acht Monate vergangen. Der Besuch davor war ein ganzes Jahr her und hatte ein Wochenende gedauert. Und davor war sie im Juni bei John und Anyas Hochzeit gewesen. Einige wenige Male dazwischen hatte sie Em besucht, meistens um zu wandern oder im wilden Wasser des Machias River Kanu zu fahren. Da hatte es jedes Mal nur für eine kurze Stippvisite gereicht.


      Dass dies eigentlich zu wenig war, wusste sie selbst. Früher war sie immer gerne nach Hause gekommen, aber in letzter Zeit gab es immer einen guten Grund, der sie daran hinderte. Nicht dass Johns neue Frau ihr das Gefühl verweigerte, willkommen zu sein. Oder dass sie ein schlechter Mensch wäre. Nicht einmal dass Maggies Mutter etwas gegen eine erneute Heirat ihres Ehemannes gehabt hätte. In den letzten Stadien ihrer Krankheit, als klar war, dass sie nicht mehr gesund würde, und niemand mehr Phrasen in den Mund nahm wie »Wenn du wieder auf den Beinen bist« oder »Wenn es dir besser geht«, hatte Joanne Savage persönlich John dazu aufgefordert, wieder zu heiraten, und zwar bald. Sie hatte Maggie gebeten, ihn dabei zu unterstützen. Hatte einmal sogar geäußert, dass Anya, eine Nachbarin und Freundin, die selbst erst vor Kurzem Witwe geworden war, in ihren Augen ein hervorragender Ersatz für sie wäre.


      Nein, es gab nichts, was an Anya nicht liebenswert wäre. Nur dass dieses Haus aus Maggies Sicht Joannes Haus gewesen war und für alle Zeit bleiben würde. Ihre Mutter hatte die Blumenbeete angelegt, die Tapeten ausgesucht und angeklebt und in der Küche mehr als dreißig Thanksgiving-Mahlzeiten zubereitet.


      Für Maggie würde dieses Haus für immer vom Geist ihrer Mutter durchdrungen sein, und darum war es ihr irgendwie unangenehm, dass darin jetzt eine andere Frau das Regiment führte, ob dies nun fair war oder nicht. Maggie wäre es lieber gewesen, Anya und Savage hätten das Haus verkauft und sich etwas anderes gesucht. Das hatte sie ihrem Vater auch zwei Mal gesagt, aber er hatte jedes Mal abgewinkt. Hatte gesagt, dass er jetzt seit vierzig Jahren hier wohne, dass die Hypotheken abbezahlt seien und dass er nirgendwo anders leben wolle. »Und wenn es so weit ist, dann sollen sie mich hier mit den Füßen zuerst raustragen, genau wie deine Mutter«, hatte er gesagt.


      Auf der Veranda angekommen, nahm John Savage seine Tochter fest in den Arm. Sie sah ihm von seinen drei Kindern am ähnlichsten, und ohne dass je darüber gesprochen worden war, wussten sie beide, dass sie sein Liebling war. Er drückte sie fest an sich, und sie erwiderte die Umarmung.


      »Das letzte Mal ist viel zu lange her, Mag. Viel zu lange. So weit ist es doch gar nicht von Portland hier herauf, dass wir dich nicht häufiger zu Gesicht bekommen könnten! Oder nur dann, wenn’s irgendwo brennt.«


      »Ich weiß, Pop. Es tut mir leid! Aber ich hatte ziemlich viel um die Ohren.«


      »Du bist Polizistin. Da hat man immer was zu tun. Du musst dir die Zeit eben nehmen.«


      »Ich weiß. Wie gesagt, es tut mir leid.« Hoffentlich walzte er das Thema nicht noch breiter aus.


      »Apropos Polizei. Einer von Carrolls Beamten hat vorhin etwas für dich abgegeben.« Er gab ihr einen großen orangefarbenen Umschlag. Die Fallakten. Sie würde sie sich oben in ihrem alten Kinderzimmer zu Gemüte führen, entweder vor oder nachdem sie ein paar Stunden geschlafen hatte.


      »Wie geht’s Anya?«, erkundigte sie sich.


      »Gut. Genau wie Trevor, Cathy und den Mädchen.«


      »Und Harlan?«


      »Schwer zu sagen. Ich bekomme ihn kaum zu Gesicht.«


      Während der gesamten Schulzeit hatten Maggie und ihre Brüder – der eine älter, der andere jünger – als unabhängig gegolten; ein Euphemismus für ungestüm und nicht zu bändigen. Trevor war vier Jahre älter als Maggie und damals eindeutig der Anführer ihrer Bande gewesen. Mittlerweile hatte er an der UMM ein Betriebswirtschaftsdiplom erworben und eine Frau geheiratet, die er am College kennengelernt hatte. Trev und Cathy wohnten nur wenige Querstraßen entfernt in der North Street. Ihre beiden Mädchen waren sechs und zehn Jahre alt und Johns einzige Enkel. Bis jetzt zumindest. Vielleicht auch für immer, dachte Maggie angesichts der Entwicklung, die ihr sogenanntes Liebesleben in jüngster Zeit genommen hatte.


      Trevor hatte einen guten Job als Betriebsleiter bei Clement’s Wild Blueberries, einem der größten Heidelbeerverarbeiter der Vereinigten Staaten. So wie in Detroit einstmals Autos und im Silicon Valley Computerchips hergestellt wurden, so brachte die harte, steinige Erde des Washington County Heidelbeeren hervor, Milliarden und Abermilliarden davon, jeden Sommer.


      Harlan, der Jüngste der drei, war ebenfalls ganz in der Nähe gelandet. Mit der Schule hatte er nie viel anfangen können – »Der Junge hat Lernprobleme«, wie Joanne ihren engsten Freundinnen im Flüsterton anvertraut hatte – und war nach der Highschool zu den Marines gegangen. Er hatte zwei Einsätze im Irak mitgemacht, zuerst bei einer Sondereinsatztruppe, dann als Scharfschütze. Bei der Schlacht von Ramadi war ein Granatsplitter in seinen Schädel eingeschlagen. Er hatte es überlebt, wenn auch nur knapp. Die Ärzte am Naval Medical Center in Bethesda hatten den Splitter entfernt, und nach vielen Monaten in der Reha war Harlan nach Hause zurückgekehrt.


      Jetzt war er einunddreißig und immer noch ein wilder Junge, der mit den Worten seines Vaters »viel zu oft in den falschen Kneipen rumhängt und mit den falschen Frauen rummacht – besonders für den Sohn eines Polizisten.«


      Niemand wusste genau, wovon Harlan eigentlich lebte – abgesehen von den paar Kröten, die er gelegentlich beim Billard im Musty Moose in der Main Street gewann. Die meisten gingen davon aus, dass er alle möglichen Gelegenheitsjobs hatte, mal hier, mal da, wie viele andere im Washington County auch. Heute Hummerfischer, morgen Bauarbeiter, übermorgen Holzfäller. Ein bisschen was von allem; was sich eben gerade anbot. Aber niemand wusste etwas Konkretes. Joanne Savage hatte Harlans Mangel an Ehrgeiz auf die Traumatisierung im Krieg zurückgeführt. PTBS, posttraumatische Belastungsstörung, so hatte sie es genannt, und vielleicht war dies ja wirklich die Hauptursache, aber Maggie war, schon bevor Harlan in den Krieg gezogen war, klar gewesen, dass er der ungezähmteste der Savages war und dies auch bleiben würde.


      Sie folgte ihrem Vater durch das Untergeschoss in die Küche, wo Anya gerade mit dem Abwasch beschäftigt war. Nachdem sie sich die Hände abgetrocknet hatte, begrüßten sich die beiden Frauen mit einer Umarmung. Die Küche war unverändert geblieben, seit Anya das Kommando übernommen hatte. Dieselben Haushaltsgeräte, die Maggie noch aus ihrer Kindheit kannte. Derselbe Eichentisch. Dieselben Resopalplatten. Maggie hatte sogar das Gefühl, dass der Duft ihrer Mutter noch im Raum hing. Aber das war mit Sicherheit Einbildung. Joanne Savage war seit vier Jahren tot, und Maggie glaubte nicht an Gespenster.


      Savage goss sich einen Kaffee ein. »Ich warte draußen auf dich.« Dann ging er wieder auf die Veranda.


      »Möchtest du vielleicht etwas essen?«, erkundigte sich Anya.


      »Nein, danke.« Sie war immer noch satt vom Frühstück im WaCo.


      »Etwas zu trinken? Einen Kaffee vielleicht? Tee?«


      »Eistee wäre toll, wenn du welchen hast.«


      Sie sah zu, wie Anya den alten grünen GE-Kühlschrank öffnete. Er ist nicht einfach nur grün, verstehen Sie? Er ist avocadofarben. Maggie hatte immer noch die Stimme ihrer Mutter im Ohr, wie sie sich über den General-Electric-Vertreter lustig gemacht hatte. Das war in den Siebzigern gewesen, als ihre Eltern das Haus gekauft hatten.


      Anya schenkte ihr ein Glas Eistee ein. »Schön, dass du da bist, Maggie«, sagte sie. »Es ist lange her.«


      »Ich weiß. Ich sollte euch wirklich öfter besuchen kommen.«


      »Das stimmt. Dein Vater sehnt sich nach dir. Und wir werden alle nicht jünger.«


      Es hieß, dass Männer dazu tendierten, zwei Mal die gleiche Frau zu heiraten. Rein körperlich gesehen stimmte das. Anya war zwar zehn Jahre jünger als Joanne, aber sie hatte die gleiche große, schlanke Figur. Das gleiche skandinavisch blonde Haar. Die gleiche kerzengerade Körperhaltung. Trotzdem gab es auch Unterschiede. Anyas Miene war immer deutlich ernster, als Joannes es gewesen war. Noch auf dem Totenbett, vom Bauchspeicheldrüsenkrebs besiegt, konnte sie mit einer selbstironischen Bemerkung alle anderen zum Lächeln bringen. Ob Anya jemals Witze machte? Maggie hatte es jedenfalls noch nie erlebt.


      »Hast du überhaupt kein Gepäck dabei?«, sagte Anya.


      »Es ist noch im Auto. Ich hole es später.«


      Anya deutete auf Maggies Pistolenholster. »Würde es dir etwas ausmachen, das da wegzupacken? Ich mag es nicht, wenn jemand in meinem Haus Waffen trägt.«


      Maggie zuckte kurz zusammen. Es ist nicht dein Haus, dachte sie. Aber dann schob sie den Gedanken beiseite. Es war jetzt Anyas Haus und nicht mehr ihres. Und es war auch nicht mehr Joannes Haus. »Wenn du gestattest«, erwiderte sie, »dann würde ich sie gerne anbehalten. Ich gehe später noch mal weg und möchte sie mitnehmen.«


      Anya spitzte die Lippen. »Dann will ich euch beide mal alleine lassen. Ich weiß, dass ihr eine Menge zu besprechen habt. Schrecklich, diese Geschichte mit Emily. Und dann die kleine Stoddard …« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging die Treppe hinauf.
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      Auf der Veranda ließ Maggie sich auf den zweiten großen grünen Schilfrohr-Schaukelstuhl sinken. Sie hatte ihrem Vater im Lauf der Jahre bestimmt ein Dutzend Mal geholfen, die Stühle zu streichen.


      Wie auf Kommando schwangen sie beide – Vater und Tochter – die langen Beine aufs Geländer. Polly Vier stupste mit der Schnauze auffordernd gegen Maggies Oberschenkel, und sie begann, dem Hund den Kopf und die Ohren zu kraulen. John zündete sich eine Camel an.


      »Wie lange kannst du bleiben?«


      »Carroll hat mir bis Dienstag gegeben.«


      »Und was dann?«


      »Er könnte verlängern.«


      »Und wenn er das nicht tut?«


      Maggie zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe so lange, wie es eben dauert.«


      »Auch wenn Carroll dir am Dienstagmorgen eröffnet, dass es nicht funktioniert? Dass du nach Hause gehen sollst?«


      »Auch dann.«


      »Das wird ihm nicht gefallen.«


      »Sicher nicht. Wahrscheinlich heult er dann rum wie ein Schlosshund. Vielleicht beschwert er sich sogar offiziell bei der Staatsanwaltschaft.«


      »Du könntest deinen Job verlieren.«


      »Kann sein. Oder ich werde vom Dienst suspendiert. Oder degradiert. Hängt von Chief Shockley ab und davon, ob ich den Täter erwische oder nicht. Shockley jedenfalls würde auf Wolke sieben schweben, wenn er der versammelten Pressemeute mitteilen könnte, dass es einer seiner Spitzenkräfte aus Portland gelungen ist, einen Mordfall aufzuklären, den die Spitzenkraft der Staties nicht knacken konnte.« Maggie lächelte. »Mann, wenn es so weit kommt, dann werde ich vielleicht sogar befördert. Andererseits …« Sie hob die Hände, die Handflächen nach außen gerichtet, und zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Es gibt ja auch noch andere Jobs. Ich werde schon damit klarkommen.«


      »Ich kann dich jederzeit als Hilfssheriff vereidigen. Hab noch drei Plätze frei.«


      »Vergiss es.«


      »Kann ich dir sonst irgendwie behilflich sein?«, erkundigte sich Savage.


      »Hast du herausgekriegt, was ich wissen wollte? Was Tiff studiert hat?«


      »Ja, hab ich. Ich habe mich mit Ellie Morse in der Verwaltung unterhalten. Es war ein bisschen mühsam. Sie wollte erst einen Durchsuchungsbeschluss sehen, aber dann hat sie mir doch Stoddards Akte rübergefaxt. Jedenfalls hat sie Englisch und Betriebswirtschaft studiert. Beides als Hauptfächer.«


      »Hat sie irgendwann mal einen Kurs in Kreativem Schreiben belegt?«


      Er nahm ein mehrseitiges, zusammengeheftetes Fax von dem Papierstapel auf dem Tischchen neben seinem Stuhl. »Ja. Da haben wir’s. Im letzten Herbst hat sie sich bei unserem Freund Sam Harkness mit Sachtexten beschäftigt und im Frühjahr dann Das weite Feld der Kurzgeschichte. Beide Kurse mit einer glatten Eins abgeschlossen. Ach Gott …« Savage kicherte. »Möchte mal wissen, was sie geschrieben hat, um von Sam eine Eins zu bekommen.«


      Was immer es gewesen war, es würde sich auf ihrem Computer finden lassen. »Warst du heute Morgen mit Ganzer und den Kriminaltechnikern in Stoddards Wohnung?«


      »Ja.«


      »Habt ihr was gefunden?«


      »Eine ganze Menge. Die Kleine war eine Schlampe. Überall haben Klamotten rumgelegen, darunter viele neue, teure Sachen. An etlichen hingen noch die Preisschilder. Bei Wal-Mart hat sie jedenfalls nicht eingekauft. Aber kein Handy, kein Computer, keine anderen Geräte. Auch keine Unterhaltungselektronik, wie man sie bei einer zweiundzwanzig Jahre alten Studentin eigentlich erwarten würde. Und keine Drogen.«


      »Vielleicht hat der Täter ja alles weggeschafft. Wie sieht es mit Fingerabdrücken und DNA aus?«


      »Jede Menge. Überwiegend von Stoddard selbst, es ist aber auch fremde DNA dabei.«


      »Wo liegt die Wohnung?«


      »Ein billiges Einzimmerapartment in einem kleinen Haus mit insgesamt vier Studentenwohnungen in der Water Street unten am Fluss. Nummer einundvierzig, Apartment drei. Erster Stock rechts, von der Straße aus gesehen. Die Vermieterin heißt Laverty, Paula Laverty. Sie ist neugierig und tratscht gerne. Nach ihren Angaben hat Tiff ständig von irgendwelchen jungen Männern Besuch gehabt. Emmett hat sie mit auf die Wache genommen und ihr unsere Kartei gezeigt für den Fall, dass sie einen davon wiedererkennt …«


      »Und, hat sie?«


      »Das musst du ihn selber fragen. Emmett weiht mich in seine Erkenntnisse nicht ein. Außerdem hat Carroll zwei Teams losgeschickt, die jeden befragen sollen, der Stoddard möglicherweise gekannt haben könnte. Brauchst du sonst noch was?«


      »Ja.« Maggie beschloss, den Druck zu erhöhen. »Nummer drei ist sogar die Hauptsache.«


      »Ach, ja? Was ist es denn?«


      »Das, worüber du gestern am Telefon nicht sprechen wolltest.«


      Savage nickte. »Du hast dir also wie immer das Beste zum Schluss aufbewahrt. Das hast du früher schon mit dem Essen getan. Alles Gute beiseitegeschoben und erst mal die Pflichtportion grüne Bohnen oder Spargel aufgegessen.« Er nahm einen letzten Schluck Kaffee und starrte hinaus auf die menschenleere Straße.


      Etliche Minuten verstrichen, ohne dass er ein Wort von sich gab.
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      Maggie betrachtete das Profil ihres Vaters. »Ich bleibe hier sitzen«, sagte sie, »und zwar so lange, bis du mir sagst, was los ist.«


      »Lymphome. Non-Hodgkin. Also die bösartige Sorte, aber die Ärzte sagen, wir haben sie frühzeitig entdeckt. Ich habe letzte Woche in Bangor mit der Chemo angefangen. Bis jetzt sind die Ergebnisse anscheinend gut.«


      Sie zitterte. Die Angst, die seit Joannes Tod in ihr geschlummert hatte, erwachte erneut zum Leben und schnürte ihr die Kehle zu. Dieses grässliche Wort. Krebs. Es war wieder dick und fett und sehr, sehr real geworden. Sie hatte bereits ein Elternteil an diese widerliche Krankheit verloren. Und jetzt auch noch das andere?


      »Weiß Anya Bescheid?«, fragte sie ihn mit ruhiger Stimme, ohne sich ihre Besorgnis anmerken zu lassen. Zumindest glaubte sie das.


      »Natürlich«, erwiderte Savage. »Sie hat darauf bestanden, dass ich es dir sage. Ich wollte nicht. Ich weiß ja, wie sehr die Krankheit deiner Mutter an dir genagt hat. Trev weiß auch Bescheid. Ihm wollte ich’s zuerst auch nicht erzählen. Aber du darfst es auf keinen Fall weitersagen. Niemandem. Auch nicht deinem Kumpel McCabe.«


      »Die meisten würden dir bestimmt gerne helfen wollen«, sagte Maggie und bemühte sich redlich, ihrer Stimme einen aufmunternden Klang zu geben. Ob es ihr gelang, wusste sie nicht.


      John Savage schüttelte den Kopf. »Schätze, du hast recht. Aber sie könnten ohnehin nicht viel machen, und hier in der Gegend gibt es mehr als genug Leute, die nicht mal einen gesunden vierundsiebzigjährigen Sheriff haben wollen. Wenn die herausfinden, dass ich krank bin, dann setzen sie alle Hebel in Bewegung, um mich aus dem Amt zu kicken. Aber ich bin noch nicht so weit. Ich bin noch für drei Jahre gewählt. In meiner fünften Amtszeit. Und wenn ich mit diesem Ding hier fertigwerde, dann hänge ich vielleicht noch eine sechste dran. Also behalten wir das schön für uns. Innerhalb der Familie. Solange meine Amtsführung davon nicht betroffen ist, braucht keine Menschenseele irgendwas davon zu erfahren. Einverstanden?«


      »Einverstanden«, sagte sie, und es klang viel sicherer, als sie sich fühlte. »Du hast gesagt, dass Trevor Bescheid weiß. Was ist mit Harlan?«


      »Er weiß es noch nicht. Um ehrlich zu sein, ich habe seit Monaten nichts von ihm gehört. Er lässt sich überhaupt nicht mehr blicken.«


      Maggies Sorge um ihren Vater verwandelte sich in das Bedürfnis, ihren jüngeren Bruder in Schutz zu nehmen. »Bei mir auch nicht.«


      »Stimmt, aber du wohnst über dreihundert Kilometer entfernt, und wir telefonieren regelmäßig. Harlan wohnt gleich um die Ecke und ruft nicht einmal dann zurück, wenn ich ihm eine Nachricht hinterlasse. Und ob ich ihm – falls er sich doch mal melden sollte – von dem Krebs erzähle, weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich würde er genauso reagieren wie beim Tod eurer Mutter. Und das habe ich ihm bis heute nicht verziehen.«


      Maggie ebenso wenig. Harlan Savage hatte seine Mutter in den letzten Stadien ihrer Krankheit trotz der beschwörenden Bitten seines Vaters abgesehen von einigen wenigen Stippvisiten kaum besucht. Einmal hatte er zu Maggie gesagt, dass er es nicht ertragen könne, sie so krank zu sehen. Vielleicht war das die Wahrheit gewesen, vielleicht aber auch nicht. Maggie wollte ihm gerne glauben, aber sie war sich ziemlich sicher, dass dies nicht der wahre Grund gewesen war.


      Nach Joannes Tod hatte John, der noch nie ein Mensch gewesen war, der um den heißen Brei herumredete, seinem Sohn die Meinung gegeigt. Ohne Umschweife, mitten ins Gesicht, am Tag der Beerdigung. Und Harlan hatte ohne Umschweife zurückgeschossen. Maggie würde den Anblick der zwei groß gewachsenen Männer, die sie beide liebte, nie vergessen. Sie hatten sich Auge in Auge gegenübergestanden, nur wenige Meter vom frisch ausgehobenen Grab ihrer Mutter entfernt. Seither hatten John und Harlan kaum mehr ein Wort gewechselt. Maggie wusste, dass es ihren Vater schmerzte, dass er seinen zweiten Sohn, sein jüngstes Kind, praktisch verstoßen hatte. Aber sie wusste auch, dass er zu stur war, um den ersten Schritt zu tun. Sie würde also selbst zu Harlan gehen und ihm sagen, wie krank ihr Vater war. Hoffentlich war es ihm nicht egal.


      »Weiß Emily Bescheid?«, wollte sie wissen.


      »Nein. Bill Brill ist mein Hausarzt. Ich sage es ihr, sobald die Zeit gekommen ist. Wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen ist und der Kerl, der sie umbringen wollte, entweder im Gefängnis sitzt oder auf dem Friedhof liegt.«


      »Hast du was dagegen, wenn ich es ihr sage? Sie würde es garantiert wissen wollen.«


      »Von mir aus. Solange sie’s nicht überall in der Nachbarschaft herumerzählt.«


      »Em ist keine Tratschtante.«


      Während der folgenden zwanzig Minuten redeten Maggie und Savage über die Zahl weißer Blutkörperchen und Blutplättchen und über Behandlungsprotokolle und ob das Krebszentrum in Bangor das richtige war oder ob John zur Behandlung lieber nach Portland oder sogar nach Boston fahren sollte. Er sagte ihr, dass er auf keinen Fall weiter als Bangor fahren wolle und dass er mit den Ärzten dort sehr zufrieden sei. »Im Augenblick hoffen wir, dass die Chemo anschlägt und dieses Ding sich zurückzieht, bis ich an etwas anderem sterbe. Brill sagt, dass die Chancen gar nicht so schlecht stehen, so viel wie ich rauche. Der Onkologe sieht es genauso. Und bis dahin gebe ich mir Mühe und mache meine Arbeit, so gut ich kann.«


      »Und wenn die Chemo nicht anschlägt?«


      »Dann probieren wir es zunächst mit noch mehr Chemo. Dann vielleicht Bestrahlungen. Danach müsste ich mich wohl bei dir oder Trevor melden und euch um eine Knochenmarkspende für eine Stammzellentransplantation bitten, je nachdem, wer von euch beiden besser geeignet ist. Mit der Methode hat man die besten Aussichten auf Heilung.«


      »Und wenn Harlan am besten geeignet wäre?«


      John Savage gab keine Antwort. Zündete sich wortlos eine Camel an, nahm einen langen Zug und starrte wieder auf die Straße. Ein paar Autos fuhren vorbei. Eine Frau führte einen Hund spazieren und winkte ihnen vom Bürgersteig aus zu. Maggie kannte sie nicht. »Ein herrlicher Tag«, rief die Frau herüber. »Ist das deine Tochter?«


      »Das ist sie«, rief Savage zurück. »Maggie, darf ich dir Alice Flannery vorstellen? Sie hat letztes Jahr nach Kakes Tod das Haus der Carters gekauft.« Das Haus stand auf der anderen Straßenseite, vier Häuser entfernt.


      »Sehr erfreut, Maggie«, rief Alice Flannery. »Ich würde wirklich gerne rüberkommen und kurz Hallo sagen, aber Rufus muss sein Geschäft verrichten.« Der Hund, eine Mischung aus Deutschem Schäferhund und etwas anderem, weniger Eindeutigem, hob – als wollte er das soeben Gesagte unterstreichen – das Bein am weiß gestrichenen Lattenzaun der Savages.


      Maggie antwortete lächelnd: »Die Freude ist ganz meinerseits, Ms.Flannery.«


      Dann sah sie den beiden nach, bis sie um das Haus herum verschwunden waren, das für sie immer das Haus der Carters bleiben würde.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie schließlich.


      »Welche Frage?«


      »Was, wenn Harlan am besten geeignet wäre?«


      »Dann müsste ich mich wohl mit dem Zweitbesten zufriedengeben.« Savage blies eine lange Rauchsäule in die Luft. »Es ist hart, auf Abstand zum eigenen Sohn zu gehen«, sagte er dann. »Aber ich glaube nicht, dass ich Harlan zurzeit um überhaupt irgendetwas bitten möchte. Und selbst wenn … Ich glaube kaum, dass er Ja sagen würde.«


      »Meinst du nicht, dass du ein bisschen zu hart über ihn urteilst?«


      »Ich finde nicht.«


      Maggie musterte sein lang gezogenes, zerfurchtes Gesicht, die steinharte Miene, mit der er in den Nachmittag hinausstarrte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie traurig mich dieser Satz macht.«


      Ihr Vater stand auf und ging ins Haus.


      Maggie sah ihm nach, dann griff sie nach dem Umschlag mit den Akten, die Carroll ihr geschickt hatte, und ging ebenfalls hinein, stieg die Treppe zu ihrem alten Kinderzimmer hinauf, streckte sich auf der vertrauten Daunendecke aus und schlief fast auf der Stelle ein.


      Drei Stunden später wurde sie vom Klingeln ihres Handys geweckt.


      Es war Carroll. Er war gerade auf dem Rückweg von einer Sitzung in Augusta, wo er sich mit seinem direkten Vorgesetzten, Tom Mayhew, sowie dem Leiter der Maine State Police, Ed Matthews, ausgetauscht hatte. Jetzt wollte er erfahren, was Maggie in Eastport herausgefunden hatte. Er schlug vor, das Ganze nicht am Telefon zu besprechen, sondern bei einem Abendessen. »Kennen Sie das 44°North in Milbridge?«


      »Ja, kenne ich.«


      »Gut. Wollen wir uns dort treffen, sagen wir um halb acht?«
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      Samstag, 22. August 2009, 19.36 Uhr


      Milbridge, Maine


      Als Maggie ein wenig später als verabredet das 44°North betrat, sah sie Carroll schon in einer Sitznische am hinteren Ende des Lokals sitzen. Keine Frage, er sah gut aus. Dunkle Locken. Markante Gesichtszüge. Bis auf die hellblauen Augen hatte er große Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Dominic West, der in The Wire die Rolle des Jimmy McNulty gespielt hatte. Bis zu ihrem Ende im vergangenen Jahr war The Wire die einzige Krimiserie gewesen, die Maggie sich überhaupt angesehen hatte – und zwar in erster Linie wegen McNulty.


      Sie steuerte auf die Sitznische zu, und Carroll stand zur Begrüßung auf. Er trug einen schwarzen Baumwollpullover und Jeans. Kein Jackett. Falls er eine Waffe bei sich hatte, dann war sie nicht zu sehen. Höchstwahrscheinlich steckte sie in einem Knöchelholster.


      Ein Kellner – vermutlich ein Student – stellte sich ihnen als Damian vor und fragte, ob sie etwas zu trinken wünschten.


      »Was trinken Sie?«, erkundigte sie sich bei Carroll.


      »Scotch.«


      Sie rümpfte die Nase und ging die Liste der Fassbiere durch. »Ich nehme ein Drop Dead Red.«


      »Klein, mittel oder groß?«


      »Fangen wir mal mit einem kleinen an. Danach sehen wir weiter.«


      »Sehr wohl, Madam.«


      Madam? Mein Gott, zuerst der Trooper und jetzt auch noch dieser Typ. Seit wann wurde sie von über Zwanzigjährigen mit Madam angesprochen? Sie fühlte sich ganz bestimmt nicht wie eine Madam.


      Das Bier kam, ein kräftiges bernsteinfarbenes Gebräu, und sie nahm einen großen Schluck. Anschließend leckte sie sich den Schaum von der Lippe, lehnte sich zurück und atmete langsam aus.


      Carroll sah sie an. Und lächelte.


      »Was denn?«


      »Nichts. Es ist nur … Ich glaube, ich habe noch nie einer attraktiven Frau gegenübergesessen, die nach einem großen Schluck Bier so glücklich ausgesehen hat.«


      »Soll das ein Kompliment sein?«


      »Auf jeden Fall.«


      »Also gut. Danke.«


      »Gern geschehen. Haben Sie hier schon mal gegessen?«


      »Ein paarmal. Für gewöhnlich vor oder nach einem Besuch bei meinen Eltern. Der Laden liegt ja nicht unbedingt in meiner Gegend.«


      »Das Essen ist einfach, aber gut. Und außerdem ist es keine Polizistenkneipe. Beim Essen will ich nicht ständig den Leuten begegnen, die für mich arbeiten.«


      »Wäre das denn so schlimm?«, hakte Maggie nach. Ob dieses Treffen in Carrolls Augen eher ein erstes Date als ein Arbeitsessen war? Sie sah ihn an und ertappte sich bei dem Wunsch, dass es so wäre.


      Carroll schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nicht schlimm. Im Prinzip nicht. Aber wenn jemand wie Ganzer uns jetzt sähe, würde er sofort die Gerüchteküche befeuern.«


      Maggie zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. Sie wollte jetzt nicht über Ganzer sprechen. »Wie war Ihre Sitzung mit den Chefs?«


      »Ich habe sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht. Viel haben wir bis jetzt ja leider nicht …«


      »Haben Sie ihnen gesagt, dass ich an dem Fall mitarbeite?«


      »Ja. Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich Sie aufgrund Ihrer lokalen Kontakte als Sonderermittlerin eingesetzt habe.«


      »Und?«


      »Sie haben es abgenickt. Sie lassen mir tendenziell freie Hand.« Carroll wechselte das Thema. »Wann sind Sie eigentlich aus Machias weggezogen?«


      »Das war, als ich aufs College gegangen bin. 1991.«


      »Ein richtiges College oder die Criminal Justice Academy?«


      »College. Ich habe erst vier Jahre lang in Orono meinen Bachelor of Arts gemacht, bevor ich an die Academy gegangen bin. Aber dass ich irgendwas mit Strafverfolgung machen wollte, war von Anfang an klar. Das liegt irgendwie in der Familie.«


      »Das kann man wohl sagen. Ihr Vater ist hier ja eine richtige Institution.«


      »Ja, ich weiß. Der dienstälteste Sheriff der Welt.«


      »Und außerdem einer der besten.«


      »Da stimme ich Ihnen zu, aber ich bin nicht objektiv. Jedenfalls wollte ich zuerst den Bachelor machen und dann vielleicht zum FBI gehen.«


      »FBI, hm? Und wieso haben Sie das nicht getan?«


      »Ich wollte lieber in Maine bleiben, als nach Washington oder Quantico umzuziehen oder mich in irgendeine regionale Niederlassung stecken zu lassen. Also habe ich mich beim Portland Police Department beworben.«


      »Und wieso Portland? Warum wollten Sie nicht zu uns kommen?«


      »Na ja, zum einen gefällt mir Portland. Ich wollte gerne dort leben. Und zum zweiten wollte ich gerne bei der besten Strafverfolgungsbehörde des Bundesstaates arbeiten.«


      Er neigte fragend den Kopf und hob eine Augenbraue. Maggie musste lächeln. »Nichts für ungut, Sergeant, aber ich glaube, wir sind Ihrer Truppe weit überlegen.«


      Carroll erwiderte ihr Lächeln. »Darüber ließe sich diskutieren, aber belassen wir es vorerst dabei.«


      Er tippte den Ringfinger ihrer linken Hand an. »Kein Ring? Sind Sie nicht verheiratet?«


      Okay, dachte sie. Erster Körperkontakt. Erste wirklich persönliche Frage. »Nein.« Sie beschloss, es nicht weiter zu kommentieren.


      »Ich gehe davon aus, dass das Ihre Entscheidung war. Sie sind eine attraktive Frau. Da müssten die Männer doch eigentlich Schlange stehen.«


      Der Typ ist gut, dachte Maggie. »Ich schätze, der Richtige war noch nicht dabei. Und ich gehe davon aus, dass Sie auch nicht verheiratet sind.«


      »Nicht mehr.«


      »Geschieden?«


      »Nein. Verwitwet. Meine Frau ist gestorben.«


      »Oh, das tut mir leid. War sie krank?«


      »Liz ist bei einem Brand ums Leben gekommen. Unser Haus ist abgebrannt, mitten in der Nacht. Ich war bei einer Observierung, und sie war alleine zu Hause. Hat geschlafen. Ich hoffe immer noch, dass sie an einer Rauchvergiftung gestorben ist, bevor die Flammen sie erreicht haben, aber vielleicht ist das auch zu viel der Hoffnung.«


      Jetzt war es Maggie, die ihn berührte. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine. »Sean, das tut mir leid. Wirklich von Herzen leid. Das ist eine schreckliche Geschichte.« Dann zog sie die Hand wieder zurück.


      »Das Schlimmste ist«, fuhr Carroll mit leiser Stimme fort, »dass es kein Unfall war. Die Kriminaltechniker haben im Haus Spuren von Brandbeschleuniger entdeckt.«


      »Sie ist ermordet worden?«


      »Ja. Aber ich spreche nicht gern darüber.«


      »Dann tun Sie’s nicht.«


      »Doch. Ich muss.«


      »Weshalb?«


      »Weil Liz’ Tod möglicherweise mit unserem Fall zusammenhängt. Und wenn Sie an der Aufklärung mitarbeiten wollen, sollten Sie ein paar Dinge wissen. Ich nehme an, Sie haben die Akten noch nicht gelesen?«


      »Nein, noch nicht.«


      Er machte eine kleine Pause. »Die Theorie lautete«, fuhr er schließlich fort, »dass das Feuer von jemandem gelegt wurde, der einen oder vielleicht sogar uns beide töten wollte. Aber schon bald war klar, dass Liz das eigentliche Ziel des Anschlags sein sollte. Sie war auch Polizistin. Auch bei der State Police. Dort haben wir uns kennengelernt. In den letzten Jahren hat sie die Zusammenarbeit mit der DEA koordiniert. Zum Zeitpunkt ihres Todes war sie gerade mit verdeckten Ermittlungen zu diesem Oxycontin-Diebstahl in Kanada befasst.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Stoddards Mörder auch der Mörder Ihrer Frau ist?«


      »Ich habe dafür noch keine Beweise, aber ich bin mir trotzdem einigermaßen sicher, dass es sich so verhält, ja. An dem Tag, als das Feuer ausgebrochen ist, hat Liz mir erzählt, dass sie im Zusammenhang mit dem Diebstahl in Saint John eine bestimmte Person im Verdacht habe. Sie wollte mir nicht sagen, wen, und auch sonst keine weiteren Einzelheiten preisgeben. Es sei noch zu früh, meinte sie. Sie könne noch nichts beweisen. Jedenfalls glaube ich, dass der Täter gewusst hat, dass Liz ihm auf die Schliche gekommen war. Darum hat er sie ausgeschaltet.«


      »Aber Sie haben nie erfahren, wen sie im Visier hatte?«


      »Bedauerlicherweise nicht. Das Übliche eben: Jeder erfährt nur so viel, wie er unbedingt wissen muss. Nicht einmal Mayhew oder ihre unmittelbaren Kollegen waren eingeweiht – zu denen übrigens auch Emmett Ganzer gehörte.«


      »Das ist ja eigenartig. Wieso nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Ich kann nur vermuten, dass sie noch ein paar offene Fragen klären musste, bevor sie damit herausrücken wollte, aber …« Carroll zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Wenn ich am Morgen dieses Tages darauf beharrt hätte … Vielleicht hätte sie mir dann etwas gesagt, und wir hätten den Kerl schnappen können. Und Liz wäre vielleicht noch am Leben. Genau wie Blakemore und Stoddard. Nachdem Liz gestorben war, habe ich Mayhew bearbeitet, dass er mir den Fall übertragen sollte. Es war das einzige Mal, dass er mir etwas verweigert hat. Ich wollte wissen, warum. ›Interessenkonflikt‹, hat er gesagt. ›Sie haben dem Opfer zu nahe gestanden, Sie sind nicht objektiv. Wir dienen der Gerechtigkeit. Uns geht es nicht um Rache.‹«


      »Klingt irgendwie wie das, was Sie heute Morgen zu mir gesagt haben.«


      »Das ist die offizielle Sprachregelung. Ich hielt es damals schon für Blödsinn und tue das bis heute. Und um wirklich nichts zurückzuhalten, sollte ich Ihnen außerdem noch sagen, dass unsere Ehe bei Liz’ Tod in einem ziemlich schlechten Zustand war. Wir hatten sogar über Scheidung gesprochen, und wenn sie noch am Leben wäre, dann hätten wir uns in der Zwischenzeit höchstwahrscheinlich getrennt. Trotzdem … Wir waren fünf Jahre lang verheiratet, und es hat mich sehr verärgert, dass mein Chef mich daran gehindert hat, den Schweinehund zur Strecke zu bringen, der sie bei lebendigem Leib verbrannt hat.«


      Einer der Gründe, dachte Maggie, könnte auch gewesen sein, dass Carroll als Ehemann des Opfers auch ein potenzieller Verdächtiger gewesen war. Es sei denn, er hatte ein wasserdichtes Alibi. Wovon auszugehen war, da er bei der Observierung höchstwahrscheinlich nicht alleine gewesen war.


      »Und die Tatsache, dass ich mich so darüber geärgert habe, ist der Hauptgrund, weshalb ich Sie an diesem Fall mitarbeiten lasse. Sie wollen den Kerl zur Strecke bringen, der Ihre Freundin umbringen wollte. Ich kann das nachvollziehen.«


      »Ich habe Ihnen aber auch gesagt, dass ich zur Not auch auf eigene Faust ermitteln würde.«


      »Das stimmt. Und es beschämt mich, dass ich nicht genau das Gleiche zu Mayhew gesagt habe. Stattdessen habe ich die Ermittlungen anderen überlassen, und die haben nichts erreicht. Gar nichts.«


      »Vielleicht hätten Sie es auch nicht geschafft.«


      »Vielleicht. Wer immer der Kerl ist, der Liz und die anderen umgebracht hat, er ist schlau. Er versteht es, seine Spuren zu verwischen. Aber ich bin auch ein besserer Ermittler als die Typen, die den Fall bearbeitet haben, und ich hätte mich besser gefühlt, wenn ich es zumindest versucht hätte. Jedenfalls ist nur ein paar Tage nach Liz’ Tod auch Laura Blakemore ermordet worden. Wieder das kanadische Oxycontin. Und wieder keine Festnahme. Danach vergehen sechs Monate. Bis ich gestern Abend von dem Mord an Tiffany Stoddard und von den kanadischen Tabletten in Kaplans Tasche erfahre. Ich war sofort davon überzeugt, dass wir es mit demselben Kerl zu tun haben. Also habe ich mitten in der Nacht Mayhew angerufen und ihm gesagt, dass ich dieses Mal kein Nein akzeptiere. Ich werde diesen Fall übernehmen, und falls ihm das nicht passt, dann soll er sich meine Dienstmarke schnappen und sie – verzeihen Sie meine Ausdrucksweise – sich dorthin schieben, wo keine Sonne scheint. Und darum bin ich jetzt hier.«


      »Ja. Und ich auch«, sagte Maggie.


      »Ganz unter uns: Ich bin froh darüber.«


      Maggie lächelte. »Ich auch.«


      Damian brachte den Scotch und erkundigte sich, ob sie jetzt etwas zu essen bestellen wollten.


      Maggie hatte noch nicht einmal einen Blick in die Speisekarte geworfen. »Wissen Sie schon … Fangen Sie mal an. Ich brauche noch einen Moment.«


      »Ich nehme nur einen gemischten Salat mit Balsamico-Vinaigrette. Und den gegrillten Lachs. Ohne Butter.«


      »Müssen Sie auf Ihre Figur achten?«, scherzte Maggie.


      »So was in der Art.«


      »Schön für Sie. Also, ich nehme die gegrillten Schweinerippchen. Dazu extra Soße, frittierte Süßkartoffeln und Coleslaw.« Sie registrierte Carrolls amüsierten Blick. »Ich bin süchtig nach Junkfood«, erläuterte sie und reichte Damian die Speisekarte. »Die Lachs-Diät kann ich machen, sobald ich ein bisschen zugenommen habe. Aber bis jetzt …« – sie hob beide Hände, als wollte sie sagen: Ich kann es mir auch nicht erklären –, »kein Problem!«


      »Ich beneide Sie! Wissen Sie was? Warum streichen wir nicht den Lachs, bestellen uns eine doppelte Portion Rippchen und teilen sie uns? Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      »Nein, überhaupt nicht.«


      »Geht klar«, sagte Damian.


      »So, und da dies hier eigentlich ein Arbeitsessen sein soll, sprechen wir jetzt mal über die Arbeit. Was haben Sie heute alles gemacht?«


      »Zuallererst: Emily Kaplan ist wieder bei Bewusstsein.«


      »Tatsächlich?«, erwiderte Carroll. »Das ist eine gute Nachricht.«


      »Ja, ich bin von Eastport aus zu ihr gefahren. Es sieht ganz so aus, als würde sie sich vollständig erholen, und zwar sehr schnell.«


      »Wird ihr Zimmer bewacht?«


      »Ja. Vielen Dank, dass Sie das so schnell arrangiert haben.«


      »Gern geschehen.«


      »Allerdings kann sie sich nicht daran erinnern, dass sie überfahren worden ist. Auch nicht an den Fahrer. Eine retrograde Amnesie. Es kann sein, dass die Erinnerung zurückkommt, kann aber auch sein, dass nicht. Wahrscheinlich ist es aber ohnehin egal. Der Wagen ist direkt auf sie zugefahren. Es war dunkel. Er war schnell. Die Scheinwerfer haben sie geblendet. Ich bezweifle, dass sie den Mann oder das Auto je identifizieren könnte. Und selbst wenn, glaube ich kaum, dass der Staatsanwalt mit ihrer Aussage vor Gericht etwas anfangen könnte. So leid es mir tut, aber ich glaube, der Täter hat von Emily nichts zu befürchten.«


      »Sonst noch was?«


      »Ja. Tiff Stoddard war möglicherweise schwanger.«


      »Tatsächlich?« Carroll sah sie verblüfft an.


      »Terri sagt mir Bescheid, sobald sie mit der Obduktion fertig ist. Die Sache hat oberste Priorität. Falls sie also tatsächlich einen Embryo findet, dann müssten die Ergebnisse der DNA-Tests schnellstmöglich vorliegen.«


      Carroll saß eine Weile nachdenklich da. Wahrscheinlich grübelte er darüber nach, wie sich eine Schwangerschaft auf die Handhabung dieses Falls auswirken würde. Schließlich hob er den Kopf. »In Ordnung«, sagte er. »Wir lassen die Ergebnisse durch die CODIS-Datenbank laufen. Vielleicht erzielen wir ja einen Treffer. Und jetzt erzählen Sie mir von Eastport.«


      Sie übersprang die Auseinandersetzung mit Ganzer und berichtete Carroll zwanzig Minuten lang von ihren Gesprächen mit Frank Boucher sowie mit Pike und Donelda Stoddard. Er hörte aufmerksam zu. Stellte einige wenige Fragen.


      »Conor Riordan ist vermutlich ein falscher Name«, sagte er.


      »Mit Sicherheit. Trotzdem sollten wir ihn überprüfen. Vielleicht gibt es zwischen dem Täter und dem Namen irgendeine Beziehung.« Sie wussten beide, dass Decknamen nicht selten Variationen eines echten Namens waren oder andere Überschneidungen mit dem Leben eines Täters aufwiesen.


      »Sonst noch was?«


      »Nein, nur, dass ich ein paarmal – vor allem gegen Ende des Gesprächs – gedacht habe, ich müsste den verdammten Hund erschießen.«


      »Na, das wäre ja ein hübscher Höhepunkt für Ihren Besuch bei den Angehörigen gewesen.« Carroll lachte. »›Bitte entschuldigen Sie, Sir, Ihre Tochter ist tot und … hoppla, ach übrigens, Ihr Hund auch.‹«


      Maggie verzog keine Miene. Sie fand den Gedanken an den großen Rottweiler und vor allem an seine Zähne alles andere als witzig.


      »Also gut, was die Sache mit dem Boot angeht: Glauben Sie, dass Pike lügt und Donelda die Wahrheit sagt?«


      »Ja, ganz sicher.«


      »Mit welcher Begründung?«


      »Bis jetzt nur mein Instinkt. Aber damit werde ich mich nicht zufriedengeben. Ich fahre morgen noch mal bei ihnen vorbei und setze Pike unter Druck. Und erkundige mich bei den anderen Einheimischen. Falls einer von ihnen Tiff oder diesen Conor Riordan im Januar auf der Katie Louise gesehen hat, dann finde ich das heraus.«


      »Gut. Sonst noch etwas?«


      »Sobald ich einen hinreichenden Verdacht habe, beantrage ich einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus. Mal sehen, ob wir die zehntausend Dollar finden.«


      »Sie glauben, dass er sie im Haus versteckt hat?«


      »Zur Bank wird er sie wohl kaum gebracht haben.«


      Carroll sah nachdenklich aus. »Wissen Sie, was ich nicht verstehe? Warum sollte Pike Stoddard lügen, um jemanden zu schützen, der womöglich seine Tochter ermordet hat? Warum sollte ein Vater das tun?«


      »Sie meinen, abgesehen davon, dass Pike einen Hass auf die Polizei hat und sein erster Impuls ohnehin ist zu lügen?«


      »Ja, genau, abgesehen davon.«


      Maggie zuckte mit den Schultern. »Da gibt es eine ganze Reihe möglicher Gründe. Die Angst vor einer langen Gefängnisstrafe ist wahrscheinlich der plausibelste. Indem er das Geld genommen hat, hat er sich zum Komplizen bei einem der größten Drogendelikte gemacht, die es hier in der Gegend je gegeben hat. Zweitens: Wenn er die zehntausend bekommen hat, dann will er sie wahrscheinlich behalten. Indem wir sie ihm abnehmen, wird Tiff auch nicht wieder lebendig. Drittens: Angst. Wenn er redet und Conor Riordan das spitzkriegt, dann ist er vielleicht bald genauso tot wie Tiff.«


      »Aber er hat doch gesagt, dass er Riordan nie gesehen hat.«


      »Das könnte ebenfalls gelogen gewesen sein.«


      Maggie leerte ihr Bier, fing einen Blick von Damian auf und deutete auf ihr Glas.


      Eine Minute später brachte er Maggies Getränk, das Essen, dazu zwei Extrateller, einen großen Stapel Papierservietten und etliche Feuchttücher.


      »Sie haben gewonnen«, sagte Carroll mit einem Blick auf die Rippchen. »Gesunde Ernährung wird überbewertet …«


      Maggie schob die Platte mit den Rippchen in die Mitte des Tisches, sie schnitten sich jeweils eines ab und fingen an zu essen.
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      Samstag, 22. August 2009, 21.10 Uhr


      Nachdem sie das Restaurant verlassen hatte, fuhr Maggie auf der Route1 nach Norden. Als sie ungefähr zehn Minuten unterwegs gewesen war, ertönten die ersten vier Töne von Beethovens Fünfter in ihrer Jackentasche. Die Nummer im Display begann mit215. Die Vorwahl von Philadelphia.


      »Detective Savage?«


      »Ja?«


      »Hier spricht Detective Louisa DelCastro. Sie hatten um einen Rückruf gebeten?«


      »Ja stimmt. Vielen Dank, dass Sie sich melden.«


      »Gerne. Und nur damit Sie Bescheid wissen: Ich habe vor diesem Anruf mit einem gewissen Sergeant Michael McCabe vom Portland Police Department Rücksprache gehalten, um sicherzustellen, dass Sie wirklich glaubwürdig sind. Er hat mir gesagt, dass Sie vorübergehend für die Maine State Police an einem Mordfall arbeiten. Was kann ich für Sie tun?«


      »Kommt Ihnen der Name Samuel Harkness irgendwie bekannt vor?«


      »Steht er unter irgendeinem Verdacht?«


      »Noch nicht. Aber vielleicht könnten Sie mir erzählen, was sich vor dreieinhalb Jahren in einer Suite des Palomar Hotel zugetragen hat?«


      »Selbstverständlich«, erwiderte Detective DelCastro. »Das kann ich in der Tat.«


      Auf der restlichen Strecke bis nach Machias lauschte Maggie in allen Einzelheiten Sam Harkness’ Abenteuern in der Stadt der brüderlichen Liebe, stellte die eine oder andere Frage und beschloss dann, dass der heutige Abend ein geeigneter Zeitpunkt war, um Emilys Ex einen kleinen Überraschungsbesuch abzustatten.


      Als Maggie ihren Wagen in Sam Harkness’ Einfahrt am Ende der Schoppee Point Road in Roque Bluffs lenkte, spürte sie eine große Vertrautheit und gleichzeitig einen schmerzhaften Stich. Eine Morduntersuchung an einem Ort vorzunehmen, wo man die eigene Kindheit und Jugend verbracht hatte – unter lauter Menschen, mit denen man aufgewachsen war –, konnte sich als knifflige Angelegenheit erweisen.


      Sie stellte sich neben einen alten Nissan Maxima mit dem UMM-Aufkleber auf der Heckscheibe. Das war nicht Sams Auto. Er wäre lieber gestorben, als sich hinter das Steuer einer solchen Proletenschüssel zu setzen. Sam bevorzugte alte Mercedes-Cabrios oder, wenn er gerade einmal wieder das Bedürfnis hatte, den Macho in ihm stärker nach außen zu kehren, einen alten Chevy Pick-up.


      Von außen hatte sich das Haus kein bisschen verändert, seitdem Maggie das letzte Mal hier gewesen war oder vielmehr – um genau zu sein – seitdem Sams Großtante Julia es Anfang der Dreißigerjahre gebaut hatte. Ein schlichtes Schindelhäuschen mit einer umlaufenden Veranda auf einem über einen Hektar großen Grundstück zwischen Great Cove und der Englishman Bay. Gleich hinter dem Haus stand die Scheune, die Julia in ein Künstleratelier verwandelt hatte. Ob Sam die Gemälde noch besaß, die Julia ihm nach ihrem Tod hinterlassen hatte? Dabei dachte sie besonders an diejenigen, die Julia von ihr gemalt hatte.


      Seit Maggies letztem Besuch hier waren etwas mehr als drei Jahre vergangen. Das war kurz vor der Trennung gewesen. Em hatte sie an dem Abend, bevor Maggie wieder nach Portland zurückfahren musste, zum Essen eingeladen. Sie müsse ihr etwas erzählen, und zwar persönlich. Mehr als diesen geheimnisvollen Satz hatte sie im Vorfeld nicht gesagt.


      Es war ein ungewöhnlich warmer Aprilabend gewesen, sodass sie nach dem Essen auf der Veranda gesessen und dem auflaufenden Wasser zugesehen hatten. Sam hatte sich ausnahmsweise einmal tadellos verhalten. Nicht allzu viel geflirtet. Nicht allzu viel getrunken – nur so viel, dass sein Akzent ein kleines bisschen mehr nach Südstaaten, nach Louisville, klang als in nüchternem Zustand. Vielleicht hatte er ja gespürt, was Emily durch den Kopf gegangen war.


      Nach dem Kaffee machten Maggie und Em einen Spaziergang zum Strand hinunter, und Em verkündete ihr, dass ihre Ehe am Ende sei. Dass sie die Nase voll habe. Dass sie Sams Trinkerei und seine Wutanfälle und seine nicht enden wollenden Frauengeschichten nicht länger ertragen könne. Sie selbst hatte ihr Eheversprechen ernst genommen und all ihre Kraft in die Beziehung investiert, aber mittlerweile war nichts mehr davon übrig. »Nicht das geringste bisschen mehr. Meine Reserven sind erschöpft.«


      Maggie wusste, dass sie recht hatte.


      Ob Sam es schon wisse, erkundigte sie sich.


      Nein, noch nicht. Zumindest noch nicht offiziell. Em wollte es ihm am nächsten Morgen sagen. Das war die einzige Tageszeit, wo sie sich wenigstens halbwegs sicher sein konnte, dass er nüchtern genug war, um darüber zu sprechen. Trotzdem würde er in die Luft gehen. Sein Ego verkraftete keine Zurückweisung. Er würde schreien. Toben. Wüste Drohungen ausstoßen. Emily in höhnischem Tonfall an das »Bis dass der Tod uns scheidet« erinnern. Ihr drohen, dass sie keinen Cent von ihm bekäme. Nicht jetzt. Und erst recht nicht später. Niemals. Obwohl er ganz genau wusste, dass Julias Geld sie einen feuchten Dreck interessierte. Was immer noch davon übrig sein mochte. Wahrscheinlich ohnehin nicht mehr besonders viel, so unermüdlich und bedenkenlos, wie Sam es ausgab. Das Einzige, was sie wirklich bedauere, hatte Em an jenem Abend gesagt, sei, dass sie kein Kind bekommen hatten. Sie hatte sich schon immer ein Kind gewünscht, und jetzt, angesichts des Junggesellenmangels im Washington County, würde es aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht mehr dazu kommen. Obwohl sich sicherlich irgendwo ein Samenspender finden ließe. Sie hätte das Kind auch alleine großgezogen.


      Maggie hörte ihre beste Freundin beileibe nicht das erste Mal aus ihrem bestürzenden Ehealltag berichten. Trotzdem war sie überrascht, dass es letztendlich so weit gekommen war. Dass Em tatsächlich einen Schlussstrich ziehen wollte. Emily, die ewige Mannschaftsführerin, die – selbst wenn das Team zehn Punkte im Rückstand lag und keine Minute mehr zu spielen war – trotzdem versuchte, ihre Mitspielerinnen noch einmal aufzurütteln, sie zu überzeugen, dass es noch eine Chance auf den Sieg gab.


      Soweit Maggie sich erinnern konnte, war es das erste und einzige Mal, dass Emily bei irgendetwas aufgab, das sie sich vorgenommen hatte. Dass sie sich eingestehen musste, dass es da etwas gab, das sie nicht mit bloßer Willenskraft zu einem guten Ende bringen konnte. Dieses Mal nicht, sagte Emily. Nicht mehr. Sie wollte sich nicht länger die Schuld an Sams ekelhaftem Verhalten geben. Dieses Mal, endlich, endlich, würde sie ausziehen. Die Scheidung einreichen.


      Maggie nahm an, dass Sam gespürt hatte, was auf ihn zukam. Dass dies der Grund für sein zurückhaltendes Benehmen während des Essens gewesen war.


      »Was hast du denn vor? Gehst du wieder zurück nach Portland?«, wollte Maggie wissen.


      »Nein, ich gebe meine Praxis nicht auf. Nur meine Ehe. Ich richte mir im ersten Stock über der Praxis eine kleine Wohnung ein. Da, wo alles angefangen hat.« Während sie den Rückweg zum Haus antraten, sah Emily sie mit einem traurigen Lächeln an. »So habe ich wenigstens einen kurzen Arbeitsweg.«


      Maggie zwang sich in die Gegenwart zurück und ging über den Rasen auf Sam zu. Er saß zwischen Häuschen und Strand auf einem Liegestuhl aus Aluminium, einem dieser billigen, altmodischen Dinger, die mit grün-weißen Plastikbändern bespannt waren. Neben ihm stand ein zweiter, ähnlicher Liegestuhl. Er war leer.


      Sam war gekleidet wie in jedem Sommer: Ein blau-weißes Hemd, die oberen drei Knöpfe geöffnet, hing über den Bund seiner Khakishorts. An den Füßen trug er zerschlissene Bootsschuhe. In der linken Hand hielt er ein Glas mit einem – wie es aussah – eisgekühlten Martini. Stoli, erinnerte sie sich, mit einem Hauch Vermouth und zwei winzigen Zwiebeln. Natürlich war es denkbar, dass Sams Geschmack sich in den vergangenen Jahren geändert hatte. Vielleicht hatte er tatsächlich so etwas Radikales wie einen Wechsel von Stoli zu Absolut oder womöglich gar zu Gin vollzogen. Aber irgendwie glaubte sie nicht so recht daran.


      Er hielt einen übergroßen Tennisschläger in der rechten Hand und ließ einen abgenutzten Tennisball darauf auf und nieder hüpfen, was den jungen, aufgeregten Springer-Spaniel vor ihm in ein bebendes, kläffendes Nervenbündel verwandelte. Nach dem fünften oder sechsten Aufprall beförderte der ehemalige Kapitän des Exeter-Tennisteams den Ball nach einer eleganten Drehung seines Handgelenks mit einer anmutigen Vorhand und ohne dabei einen Tropfen Martini zu verschütten hoch in die Luft. Dreißig, vierzig Meter entfernt landete er auf dem Rasen und hüpfte in großen Sprüngen zum Strand hinunter. Der Spaniel jagte ihm mit Riesensätzen hinterher.


      »Hallo, Sam«, sagte Maggie.


      Er hob den Blick und registrierte sie erst jetzt. »Na, so was, wen haben wir denn da? Die wunderschöne Maggie May.«


      Diesen alten Spitznamen hatte sie schon lange nicht mehr gehört. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.


      »Die Freude ist ganz meinerseits.« Sam nickte und wandte sich wieder dem Hund zu, der bereits wieder vor ihm stand. Er stellte den Martini ab und zog dem Spaniel den triefenden Ball aus dem Maul.


      »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«, erkundigte er sich. Der leichte Südstaatenakzent und die etwas undeutliche Aussprache ließen vermuten, dass er bereits ein paar Gläser intus hatte.


      »Hast du vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich? Ich muss etwas mit dir besprechen.«


      »Spricht nichts dagegen«, erwiderte er. »Maggie, das ist Willie. Willie, Maggie. Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht.«


      »Nein«, sagte Maggie. »Stimmt.« Sie ging in die Knie und kraulte den Spaniel zwischen den langen, seidigen Ohren. »Wie alt ist er?«


      »Willie ist bei mir eingezogen, kurz nachdem meine einstige Ehefrau – Du erinnerst dich noch an meine einstige Ehefrau? – mir mitgeteilt hat, dass sie … ihre genauen Worte waren, wenn die Erinnerung mich nicht trügt, dass sie es nicht mehr ertragen kann. Und da kam Willie genau zum richtigen Zeitpunkt, um die schmerzliche Leere auszufüllen, die Emilys Auszug in meinem Herzen hinterlassen hat.«


      »Schmerzliche Leere? Mein Gott, Sam, jetzt übertreib nicht so maßlos.«


      »Es ist mein Ernst, Margaret. Ich habe Emily geliebt, und als sie mich verlassen hat, da hat sie eine schmerzliche Leere in meinem Herzen hinterlassen.«


      Wenn Sam Emily tatsächlich so sehr geliebt hatte, dann hatte er eine seltsame Art gehabt, es ihr zu zeigen. Aber Maggie beschloss, den Mund zu halten und gar nicht erst davon anzufangen.


      »Jedenfalls«, fuhr Sam fort, »müsste Willie dann so ungefähr, mal überlegen, drei Jahre alt sein.«


      Er trank den letzten Rest seines Martinis, schluckte auch die beiden Zwiebeln hinunter, warf den Ball wieder in die Luft und schlug ihn weg, kräftiger als beim ersten Mal. Der Ball hüpfte bis ins Wasser. Willie raste hinterher.


      »Darf ich mich setzen?«, sagte Maggie und deutete mit einem Kopfnicken auf den leeren Stuhl neben Sam.


      »Aber natürlich, wie unhöflich von mir.« Sam stand auf, verbeugte sich und deutete formvollendet wie ein Zeremonienmeister, der der Brautmutter den Ehrenplatz in der ersten Reihe weist, auf den Liegestuhl. »Ich wollte mir ohnehin gerade ein frisches Glas holen. Darf ich dir auch etwas anbieten?«


      »Ich denke nicht, Sam.«


      »Im hinteren Kühlschrank stehen noch ein paar Flaschen Piper. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sehr du einen guten Champagner zu schätzen weißt.«


      »Nein. Ehrlich. Ich wollte nur kurz mit dir plaudern. Ich bleibe wahrscheinlich nicht lange genug, dass es sich überhaupt lohnen würde.« Maggie bückte sich und hob ein Paar Damen-Flipflops auf, die hübsch ordentlich neben ihrem Liegestuhl gestanden hatten. »Und außerdem hat es den Anschein, als wärst du nicht allein. Störe ich womöglich bei einer kleinen Party?«


      »Party kann man das nicht nennen. Nur eine Studentin, die mich um eine kritische Beurteilung ihrer Bemühungen gebeten hat.«


      »Ihrer schriftstellerischen Bemühungen?«, wollte Maggie wissen.


      »Aber selbstverständlich, Margaret. Ich unterrichte schließlich Kreatives Schreiben.« Sam hob die Augenbrauen – verletzte Unschuld durch und durch. »Was könnte ich denn sonst gemeint haben?«


      »Natürlich. Was sonst? Und, wie waren sie? Ihre Bemühungen, meine ich.«


      »Nicht besonders gut, fürchte ich. Sie ist jetzt im Haus und erholt sich ein wenig.«


      »Von deiner Kritik?«


      »Aber nein. Von den drei Martinis. Das arme Ding trinkt normalerweise nur Bier. Bud Lite, möge der Herr ihr verzeihen.«


      Im Gegensatz zu den vorzüglichen Weinen, über die er so gerne schwadronierte, wurde Sam mit zunehmendem Alter nicht besser. Sein Exeter-Harvard-Snobismus, der bei dem jungen Mann, den sie im Teenageralter kennengelernt hatte, kaum zu erkennen gewesen war, kam jetzt allzu unerträglich und offensichtlich zutage. Vielleicht war es ja nur seine zunehmende Verbitterung, weil er nie der gefeierte Romancier geworden war, der er so gerne behauptete zu sein. Natürlich, dachte Maggie, hätte es nicht geschadet, wenn Sam mehr Zeit auf das Schreiben und weniger auf das Trinken verwendet hätte. Oder auf die Bemühungen seiner Studentinnen.


      Sie hängte ihre leichte Sommerjacke über die Stuhllehne und enthüllte das Hüftholster mit der Neun-Millimeter-Glock17 und der daran befestigten goldenen Dienstmarke. Sam warf einen Blick auf die Pistole. »Wie ich sehe, bist du bewaffnet.«


      »Ja. Du erinnerst dich? Ich bin Polizistin.«


      »Aber selbstverständlich erinnere ich mich. Hab mich immer darüber gewundert. Polizistinnen sollten eigentlich nicht attraktiv sein. Außer natürlich im Fernsehen. Da sind sie immer wunderschön.« Sam schenkte ihr ein erneutes Lächeln. »So wie du.«


      Nach der Trennung und der Scheidung glaubte Sam wohl, dass nichts gegen einen Flirtversuch mit Maggie einzuwenden war. Obwohl … Wenn sie ehrlich war, hatte er auch damals schon ein, zwei ungelenke Versuche unternommen.


      »Oh, recht herzlichen Dank, Sam«, erwiderte sie fast ohne jeden Sarkasmus. »Und, übrigens, als Polizistin hoffe ich sehr, dass deine angetrunkene Besucherin schon einundzwanzig ist. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn du einer Minderjährigen Alkohol angeboten hättest.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Liebe Margaret, zum allerersten Mal in deinem Leben siehst du mich wirklich sprachlos.« Er drehte sich um und ging zum Haus hinüber. Ein unaufmerksamer Beobachter hätte seinen Gang vielleicht als gerade bezeichnet, doch Maggie entdeckte einen leichten Hang nach Steuerbord. »Ich komme wieder«, rief er und schwenkte den Tennisschläger über dem Kopf.


      Willie kam nass und mit sandigem Fell angetrottet und legte Maggie den gelben Ball vor die Füße. Als sie nicht reagierte, nahm er seine Trophäe wieder ins Maul und folgte seinem Herrchen ins Haus.


      Maggie saß da, betrachtete die Spiegelungen des Mondlichts auf dem ruhigen Wasser jenseits des schmalen Kieselstrandes und dachte an Emily und Sam. Wo war er nur geblieben, jener schöne junge Mann, den sie und Emily im Sommer nach der Highschool kennengelernt und in den sie sich beide verliebt hatten, auch wenn er sich letztendlich für Emily entschieden hatte?


      Bilder aus jenem Sommer im Jahr 1991 tauchten vor Maggies innerem Auge auf. Sam, drei Jahre älter als Maggie und Em, hatte den Sommer zwischen seinem Grund- und Hauptstudium in Harvard hier in Julias Haus verbracht. Julia hatte es ihm als eine Art Fluchtburg zur Verfügung gestellt, in der Hoffnung, der junge, talentierte Schriftsteller würde hier genügend Zeit und Raum finden, um seinen ersten Roman zu beenden, ohne ständig mit der abschätzigen Haltung seiner engeren Familienmitglieder konfrontiert zu sein, die den Sommer in der deutlich eleganteren Umgebung von Northeast Harbor an der Küste verbrachten. Sie alle waren ohne Ausnahme der Ansicht, dass Sams Traum von einem Schriftstellerleben nichts weiter war als eine große Torheit.


      Und so kam Sam in diesem Sommer nach Machias, um bei Großtante Julia in Roque Bluffs seinen ersten Roman fertigzustellen. Was er vermutlich auch getan hätte, wäre er nicht am Freitag vor dem Nationalfeiertag in Ed Kaplans Eisenwarenhandlung gekommen, um sich eine Brandungsrute zu besorgen, und hätte dort die groß gewachsene, wunderschöne, achtzehn Jahre alte Tochter des Ladenbesitzers kennengelernt. Von da an waren die ohnehin geringen Chancen auf eine produktive Schriftstellertätigkeit schnell gen null geschrumpft.


      Statt sich auf das Buch zu konzentrieren, verbrachte er die überwiegende Zeit mit Tagträumen von Emily. Und an den meisten Abenden kam Emily, sobald sie mit der Arbeit fertig war, zu ihm nach Roque Bluffs. Oftmals war Maggie mit dabei, und dann saßen sie am Strand ums Feuer, rauchten Julias Gras oder tranken ihren teuren französischen Champagner. Julia mit ihren einundachtzig Jahren lebte immer noch im Haus und schien von beidem einen unerschöpflichen Vorrat zu haben.


      Wenn Em und Sam alleine sein wollten – und dieser Zeitpunkt kam an jedem Abend irgendwann –, spazierte Maggie zu der Scheune, die Julia als Atelier diente. Julia lud sie dann jedes Mal zu noch mehr Gras oder Champagner ein und erzählte, während sie an ihrer Staffelei stand und arbeitete, Geschichten aus ihrem Leben als Künstlerin und Verstoßene.


      »Ich habe dieses Häuschen 1934 gebaut«, sagte sie, »als Sommerquartier für mich und meine Freundin Zanie Theobold. Zanie und ich waren in Northeast Harbor nicht willkommen. Dort haben mein Bruder – er war Sams Großvater – und unsere ganzen Cousins und Cousinen immer den Sommer verbracht. In der sogenannten Familienresidenz. Obwohl … Ich glaube, so nannten sie es erst, nachdem Jack Kennedy Präsident geworden war. Wenn die Kennedys eine Residenz besaßen, dann wollten die Harknesses verdammt noch mal ebenfalls eine Residenz besitzen. Na ja, jedenfalls sind Zanie und ich zusammen hier hoch ins Washington County geflüchtet, weil wir dachten, dass sich kein Harkness jemals hierherwagen würde.«


      »Warum wart ihr denn dort unten nicht willkommen?«


      »Na ja, zum einen war ich Malerin und Zanie Dichterin, und meine Familie betrachtete alles, was auch nur ansatzweise mit Kunst zu tun hatte, mit äußerstem Misstrauen. Und zum anderen haben Zanie und ich eine, wie man damals zu sagen pflegte, Bostoner Ehe geführt.«


      »Ihr wart lesbisch?«


      »Waren wir. Sind wir. Werden wir immer sein. Zanie ist zwar mittlerweile nicht mehr am Leben, also schätze ich mal, dass sie rein theoretisch keine Lesbe mehr ist. Ich glaube nicht, dass man Toten eine sexuelle Orientierung zuschreiben kann. Die meisten Körperstudien im Haus und hier in der Scheune zeigen Zanie in unterschiedlichen Phasen unseres gemeinsamen Lebens. Du siehst, sie hatte deine Figur. Einen wundervollen Körper, bis zum Schluss. Sie ist viel zu jung gestorben.«


      »Wie alt war sie denn?«


      »Siebenundfünfzig. Eines Tages auf dem Heimweg von ihrer üblichen Morgenrunde am Meer ist sie einfach umgekippt. Herzinfarkt. Ich habe keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte.«


      Maggie betrachtete die Bilder. Ein Dutzend schmückte die Wände, und viele weitere Dutzend standen im Atelier herum oder stapelten sich auf dem Dachboden. Impressionistische Akte einer großen, kantigen Frau mit schmalen Hüften und kleinen Brüsten. Sie habe sich schon immer gefragt, sagte Maggie, wer das Modell gewesen sei, und dass sie die Bilder wunderschön finde.


      Julia freute sich, dass Maggie ihre Arbeiten gefielen. Maggie freute sich, dass sie der alten Frau eine Freude hatte machen können. Aus irgendeinem Grund schien ihr das wichtig zu sein.


      Letztendlich war dies wahrscheinlich der ausschlaggebende Grund dafür gewesen, dass sie sich auch dazu bereit erklärt hatte, Modell zu stehen. Dies – und die zwanzig Dollar pro Stunde, die Julia ihr dafür zahlte. Zwanzig Dollar waren mehr als das Dreifache dessen, was sie als Kassiererin im Drogeriemarkt in Machias verdiente. Und so kam es, dass Maggie in der letzten Juliwoche und den ganzen August über an drei Nachmittagen pro Woche, während Em in der Eisenwarenhandlung arbeitete und Sam angeblich über seinem Roman brütete, ins Atelier kam und sich von Julia malen ließ. Obwohl sie oftmals nur kleine Skizzen in athletischen, tänzerischen Posen anfertigte. Sie brauchte nie länger als fünf Minuten für eine.


      Bei einer Gelegenheit entdeckte Maggie, dass Sam vor dem offenen Fenster stand und ihren nackten Körper anstarrte. Er wandte sich auch nicht ab, als er ihren Blick bemerkte. Lächelte lediglich verschmitzt und betrachtete sie noch ein, zwei Minuten länger. In seinem Blick lag Verlangen. Maggie hielt ihre Pose, erwiderte Sams Blick und empfand eine Art prickelndes, verbotenes Vergnügen, das der Gewissheit entsprang, dass sie, wenn sie Sam wirklich haben wollte – sei es heute oder an jedem anderen Tag –, ihn haben könnte. Zumindest so lange, bis jemand Neueres, Interessanteres des Weges käme.


      »Hör auf, Maggie anzustarren, Sam«, sagte Julia, als sie ihn ebenfalls bemerkte. »Das ist unanständig. Geh wieder an die Arbeit.«


      Maggie hatte Emily nie etwas von dieser Begegnung erzählt. Was hätte sie auch sagen sollen? Es war ja nichts passiert. Gar nichts. Nur ein Blick, ein Lächeln, eine stumme Einladung. Trotzdem fragte sie sich jetzt, wie so oft in der Vergangenheit, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie damals mit achtzehn den Mut aufgebracht hätte, ihrer besten Freundin zu sagen, dass sie dem Mann, dem sie von diesem Sommer an blindlings verfallen war, niemals vertrauen durfte.


      Zwei Jahre später starb Julia. Sie hinterließ Sam das Haus, etliche hundert Gemälde – darunter auch ungefähr ein Dutzend von Maggie – sowie einen Batzen ihres ansehnlichen Vermögens. In ihrem Testament äußerte sie die Hoffnung, dass er das Haus genauso nutzen möge wie sie: als einen Ort, an dem er Kunst schaffen und den er sich mit einem geliebten Menschen teilen konnte.
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      Samstag, 22. August 2009, 22.17 Uhr


      Eastport, Maine


      Das Dirty Annie’s trug seinen Namen zu Recht. Es war ohne Frage die schäbigste, schmuddeligste, heruntergekommenste Kneipe in ganz Eastport – mehr noch: im gesamten Washington County. Wäre irgendjemand auf die idiotische Idee gekommen, einen Wettbewerb für die fieseste Spelunke in ganz Maine zu veranstalten, das Annie’s wäre als klarer Favorit ins Rennen gegangen.


      Trotzdem gab es den Laden schon lange, und nach Ansicht einer großen Mehrheit der Einheimischen würde es ihn auch noch viele weitere Jahre geben. Annie verkaufte billigen Schnaps und scherte sich nicht weiter darum, wie man sich bei ihr aufführte, solange man dabei nichts kaputt machte oder zumindest im Anschluss bereit war, den Schaden wiedergutzumachen. Sie verfügte über eine stattliche Gemeinde aus trinkfesten Stammkunden, die sich entweder keine andere Kneipe leisten konnten oder nirgendwo anders hingehen wollten.


      Luke Haskell war einer von Annies besten Kunden. Schon seit Jahren. Kam jeden Nachmittag vorbei, sobald er die Katie Louise vertäut hatte. Genehmigte sich ein paar Drinks. Als Appetitanreger, wie er zu sagen pflegte. Dann bestellte er sich etwas zu essen. Eine Schüssel Chili oder eine Fischsuppe. Wenn er satt war, fing er an, sich systematisch die Kante zu geben, und schüttete den Rest des Abends so viel Schnaps in seinen dürren Körper, wie er nur bei sich behalten konnte. An den meisten Abenden schubste Annie ihn kurz vor der Bewusstlosigkeit hinaus, drehte ihn auf der Water Street in Richtung Hafendamm und ermahnte ihn, sich den Wecker zu stellen, weil er am nächsten Morgen wieder früh raus müsse, um für Pike Stoddard Hummer zu fangen.


      Auch an diesem Samstagabend nickte Luke auf Annies Anweisungen hin und machte sich torkelnd auf den Weg nach Hause, wobei zu Hause wieder einmal nur die enge, dunkle Kabine der Katie Louise war. Bedingt durch seinen Zustand, musste er seine gesamte Konzentration darauf verwenden, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Daher bemerkte er den Mann nicht, der aus der Gasse neben dem Dirty Annie’s huschte und ihm in sechs, sieben Metern Entfernung folgte.


      Luke kam nur langsam voran. Immer wieder musste er stehen bleiben und sich mit der linken Hand an einer Hauswand oder – wenn er gerade ein wenig dichter an den Bordstein geraten war – mit der rechten an einem parkenden Auto abstützen, um zu verhindern, dass er auf den Hintern oder – was deutlich schmerzhafter gewesen wäre – auf die Nase fiel. Jedes Mal blieb auch der Mann hinter ihm stehen und wartete geduldig im Schatten, bis Luke sich wieder in Bewegung setzte.


      So dauerte es beinahe zwanzig Minuten, bis die beiden Männer den halben Kilometer zu der einsam daliegenden Mole zurückgelegt hatten. Weil kein weiterer Mensch zu sehen war, schloss der Mann dicht zu Luke auf, während dieser die steile, schmale Rampe hinunterging und sich mit beiden Händen am Geländer festhielt. Unten angelangt, setzte das Tandem seinen Weg bis zum Ende des Anlegers fort. Dort lag die Katie Louise. Beim Boot angelangt, drehte Luke sich um. Vielleicht hatte er doch gespürt, dass noch jemand anwesend war. Jedenfalls registrierte er zum ersten Mal bewusst, dass er nicht alleine war. Ein Mann stand hinter ihm. Er hielt eine braune Papiertüte in der Hand.


      Luke starrte in das Gesicht des Mannes. Er war sich nicht sicher, ob er ihm schon einmal begegnet war. Irgendwie kam er ihm bekannt vor. Er hatte ihn schon mal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo.


      Conor Riordan zog ein Paar weiße Latexhandschuhe aus der Tasche und lächelte. »Ein schöner Abend, Luke, findest du nicht auch?«


      »Wer bissu? Was willssu?«


      »Luke, das kränkt mich aber. Du erkennst deinen alten Bootskameraden nicht wieder? Vom Muscheln fangen? Letzten Winter?« Der Mann zog eine noch ungeöffnete Halbliterflasche Jack Daniel’s aus der Papiertüte – Lukes Lieblingsschnaps. Streckte ihm die Flasche hin, damit er sie sehen konnte.


      Der alte Fischer musterte den Mann mit zusammengekniffenen Augen. Dann die Flasche, die er in der Hand hielt. Beim Anblick des vertrauten Etiketts leckte er sich buchstäblich die Lippen, zuerst die obere, dann die untere. »Oh, ja, kla’, Muscheln. Ledzd’n Winter.«


      »Ich dachte, wir könnten uns ein bisschen zusammensetzen und quatschen. Vielleicht einen Absacker trinken, verstehst du? Ein Gute-Nacht-Schlückchen.«


      »Okay«, meinte Luke und nickte. »’n Gudde-Nachd-Schlüggch’n kannnich schad’n.«


      Luke kletterte an Bord, der Mann hinterher. Oben angekommen, setzten sie sich aufs Deck. Der Mann reichte Luke die Whiskeyflasche. »Alte Freunde zuerst. Bedien dich«, sagte er.


      Luke schraubte den Deckel auf, nahm einen tiefen Schluck und gab sie wieder zurück. »Und? Was willssu bequatsch’n?«, sagte er dann.


      Riordan nahm die Flasche vorsichtig in die Hand, um Lukes Fingerabdrücke nicht zu verwischen.


      »Auf dich, Luke. Es war mir eine große Freude, dich gekannt zu haben.« Er hob die Flasche, trank aber nichts, weil er keine Speichelspuren hinterlassen wollte.


      Luke merkte es gar nicht, griff nur erneut gierig nach der Flasche, als der Mann sie ihm wieder zurückgab.


      »Ja, genau. Auf dich auch, wer immer du bis’.« Und dann nahm er einen weiteren großen Schluck.


      Wenig später – die Flasche war so gut wie leer – schlief Luke tief und fest. Riordan stand auf und trat ihn sanft mit dem Fuß in den Hintern, um sicherzustellen, dass er wirklich nichts mehr mitbekam. Dann wickelte er eine Leine um einen von Lukes Stiefeln, wuchtete ihn über die Reling und ließ ihn mit dem Kopf voraus ins Hafenbecken hinab.


      Das eiskalte Meerwasser versetzte Luke schlagartig in einen alkoholisierten Wachzustand, aber es dauerte nur eine oder zwei Minuten, dann hörte er auf zu zucken und um sich zu schlagen. Der alte Seemann hatte so viel Salzwasser geschluckt, dass er anfing zu sinken.


      Trotzdem wartete der Mann noch ein paar Minuten ab, um auf der sicheren Seite zu sein. Dann holte er Luke wie einen großen toten Fisch ein, knotete die Leine los und ließ den Leichnam in die dunkle Tiefe hinabgleiten. Anschließend kippte er den Rest des Whiskeys ins Wasser und legte die leere Flasche mit Lukes Fingerabdrücken und Speichelspuren auf die Deckplanken. Die Polizei würde garantiert daraus schließen, dass Luke sich zu viel hinter die Binde gegossen hatte und dann versehentlich über Bord und in den Tod gestürzt war.


      Auf dem Weg zurück zur Mole und zu seinem Auto überlegte Conor Riordan, ob Luke Haskell sich tatsächlich an ihn erinnert hatte oder nicht. Doch es spielte keine Rolle. Jetzt erinnerte er sich garantiert an gar nichts mehr.
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      Samstag, 22. August 2009, 22.31 Uhr


      Roque Bluffs, Maine


      Das Fliegengitter fiel krachend gegen den Türrahmen und holte Maggie schlagartig aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. Sie drehte sich um und sah Sam und Willie aus dem Haus kommen. Sam hielt eine Flasche Piper und zwei Champagnerflöten in der Hand, während Willie seinen schmuddeligen Tennisball im Maul trug.


      »Ich dachte mir, ich starte einen Versuch, dich umzustimmen. Zur Feier unseres Wiedersehens.«


      Maggie wollte ihm gerade erneut einen Korb geben, dachte dann aber: Verdammt, warum eigentlich nicht? Vielleicht war Sam ja ein bisschen entspannter und redseliger, wenn sie mit ihm ein Glas Champagner trank und ihm eher als Freundin und weniger als Polizistin begegnete. »Na gut. Ein Schlückchen.«


      Der Korken knallte und flog durch die Luft. Willie jagte ihm nach. Sam schenkte zwei Gläser Piper-Heidsieck ein und reichte Maggie eines davon. »Auf alte Freundschaft«, sagte er und hob sein Glas.


      Sie stieß mit ihrem leicht gegen sein Glas und nippte an dem köstlichen Getränk. »Auf alte Freundschaft.«


      »Und jetzt, Maggie May, sag an: Worüber willst du mit mir reden?«


      »Über Tiffany Stoddard.«


      »Über wen?«


      »Tiffany Stoddard.«


      Sam setzte eine verdutzte Miene auf. »Tut mir leid. Den Namen habe ich noch nie gehört.«


      »Müsstest du aber. Du hast ihr im letzten Herbst eine glatte Eins in deinem Sachtexte-Kurs gegeben. Und dann noch eine in deinem Kurzgeschichte-Kurs im Frühjahr. Eine attraktive junge Frau, zumindest auf den Fotos. Ungefähr eins dreiundsechzig groß. Schlank. Dunkle Haare.«


      »Tiffany Stoddard?«, wiederholte Sam, als kramte er in seinem Gedächtnis. »Oh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Seine Gesichtszüge wurden weicher. Der Schalk kehrte zurück. »Unglücklicher Name, Tiffany. Ich war schon immer der Meinung, dass man seine Kinder nicht nach Juwelierläden benennen sollte.«


      Maggie ignorierte die Ironie in seinen Worten. Sie würde sich von Sams Gequatsche nicht einwickeln lassen. »Welche Art Beziehung hattest du zu ihr?«


      »Beziehung?« Sam zuckte mit den Schultern. »Sie war meine Studentin. Ich war ihr Dozent. Und wie du offenbar bereits weißt, hat sie im letzten Herbst meinen Sachtexte-Kurs besucht und im Frühjahr den Kurzgeschichten-Kurs.«


      »Du hast ihr beide Male eine Eins gegeben.«


      »Sie konnte sehr gut schreiben. Vor allem ihre Kurzgeschichte war wirklich ausgezeichnet. Ich habe ihr eine Eins gegeben, weil sie sie verdient hatte.«


      »Wo ist die Geschichte jetzt?«


      »Keine Ahnung. Ich habe sie benotet. Ein paar Kommentare an den Rand geschrieben. Habe ihr vorgeschlagen, dass sie versuchen soll, sie in einer kleineren Zeitschrift oder vielleicht online zu veröffentlichen. Dann habe ich sie ihr zurückgegeben.«


      »Du hast keine Kopie davon gemacht?«


      »Nein. Aber sie hat ganz bestimmt noch ein Exemplar.«


      »Kanntest du Tiffany schon vor dem Sachtexte-Kurs?«


      Sam musterte sie aufmerksam. Schätzungsweise überlegte er gerade, ob er sie anlügen sollte oder nicht. Sam war, wie Emily im Lauf der Jahre immer wieder hatte erfahren müssen, ein versierter Lügner.


      »Ja«, sagte er schließlich. »Wir sind uns im Frühjahr vergangenen Jahres auf dem Campus begegnet. Sie hatte sich in Kimball Hall verlaufen, wo sich die Englisch-Fakultät befindet, und war auf der Suche nach dem Büro ihres Studienberaters. Dabei hat sie zufällig an meine Tür geklopft.«


      »Und?«


      »Du kennst mich, Maggie.« Sam lächelte. »Ein Blick auf ihre knackigen Beine, und ich habe sie hereingebeten. Wir haben uns unterhalten. Sie hat gesagt, dass sie sich für das Schreiben interessiert, besonders für Journalismus. Sie wollte Reporterin werden. Ich habe ihr vorgeschlagen, sich in meinen Sachtexte-Kurs im Herbst einzuschreiben. Und habe ihr eine Eins gegeben.«


      »Hast du sie auch gefickt, Sam?«


      Sam blieb stumm. Schlug lediglich den nassen Tennisball in Richtung Strand und sah Willie nach.


      »Hast du sie gefickt?«


      »Natürlich nicht. Das wäre gegen die Vorschriften. Dozenten dürfen keine sexuellen Beziehungen zu den Studierenden unterhalten.«


      Erneut knallte das hölzerne Fliegengitter gegen den Türrahmen. Maggie und Sam drehten sich um und sahen eine nackte und offensichtlich schwer betrunkene junge Frau die Verandatreppe hinunterstolpern. Sie steuerte auf Maggie zu, bückte sich, hob ihre Flipflops auf und taumelte weiter. Allem Anschein nach wollte sie zum Strand. Willie rannte ihr nach, hoffte offenbar auf eine neue Spielgefährtin.


      Maggie sah ihr hinterher. »Kennt ihr euch?«, erkundigte sie sich. »Im biblischen Sinne, meine ich.«


      »Spar dir den Sarkasmus, Margaret. Sarkasmus steht dir nicht.«


      »Sam, es ist mir wirklich vollkommen gleichgültig, wie du dein Privatleben gestaltest, zumal du inzwischen nicht mehr mit Emily verheiratet bist. Ich will lediglich wissen, ob du mit ihr Sex gehabt hast. Mit Tiffany Stoddard, meine ich. Nicht mit der nackten Schönheit dort unten.«


      »Es mag dich überraschen, Margaret«, seufzte Sam, »aber ich schlafe nicht mit all meinen Studentinnen.«


      »Nein, Sam, natürlich nicht. Bloß mit den gut aussehenden, die du einschüchtern, erpressen oder sonst irgendwie dazu bringen kannst, mit dir ins Bett zu steigen.«


      »Weißt du was, Maggie? Du klingst mehr und mehr nach Polizistin und gar nicht mehr nach Freundin. So langsam werde ich ein bisschen sauer.«


      »Offen gestanden bin ich auch als Polizistin hier, Sam.«


      »Tatsächlich? Und weshalb genau? Warum fragst du ständig nach Tiffany Stoddard?«


      »Sie wurde ermordet.«


      Sam sah sie erschüttert an. »Wie ist das passiert?«


      »Mit einem Messer. Im State Park von Machiasport. Jemand hat mehrfach auf sie eingestochen, ihr anschließend die Kehle durchgeschnitten und sie dort verbluten lassen.«


      Sam verzog das Gesicht. »Das tut mir sehr leid«, sagte er schließlich. »Tiffany war nicht nur hübsch, sie war auch eine talentierte und ehrgeizige junge Frau. Weiß man … Weißt du schon, wer es getan hat?«


      Maggie musterte Sam aufmerksam. Er war noch immer undurchschaubar.


      »Weißt du, wer es getan hat?«, wiederholte er.


      »Nein, Sam. Noch nicht.«


      Maggie musste nachdenken. War es denkbar, dass Sam Tiffanys Komplize bei den Drogengeschäften und außerdem ihr Liebhaber gewesen war? Stammten die zehntausend Dollar, die Pike Stoddard als Leihgebühr für sein Boot hatte bekommen sollen, aus Sams Tasche? Romane zu schreiben und am College Englisch zu lehren war zwar nicht die nächstliegende Vorbereitung auf eine Karriere als Drogendealer, aber vielleicht sehnte Sam sich nach Nervenkitzel. Oder – was wahrscheinlicher war – er brauchte Geld. Und zwar eine ganze Menge bei seinem Lebensstil und seinem erlesenen Geschmack. Von Emily wusste sie, dass schon zum Zeitpunkt der Scheidung ein Großteil dessen, was Julia ihm hinterlassen hatte, verbraucht gewesen war. Wenn er heute nur noch das Haus und sein Gehalt von der UMM hatte, nun, dann reichte das nicht einmal annähernd, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Fünf Millionen Dollar waren sehr verlockend, insbesondere wenn Tiff einen Großteil der Drecksarbeit für ihn erledigte.


      »Gibt es schon Verdächtige?«, wollte er wissen.


      »Ja, Sam. Ich möchte wissen, wo du gestern Abend zwischen zwanzig Uhr und ungefähr zwei Uhr nachts gewesen bist.«


      »Du willst doch nicht etwa andeuten, dass ich Tiffany Stoddard umgebracht hätte? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


      »Beantworte nur meine Frage. Wo warst du?«


      »Hier. Im Haus.«


      »Alleine?«


      »Ja. Alleine.« Mit einem Mal wirkte er vollkommen nüchtern. Seine Aussprache war klar, und er schien sich über jedes einzelne Wort, das er sagte, sehr bewusst zu sein. »Ich war im Atelier. Habe gearbeitet. Geschrieben. Ich sitze gerade am Schluss meines neuen Romans, und das ist keine einfache Aufgabe. Die Wörter fallen mir nicht mehr so leicht in den Schoß wie früher.«


      »Mit Atelier meinst du Julias Atelier?«


      »Ja. Dort habe ich mein Büro eingerichtet, meine Schreibwerkstatt.«


      »Hat dich dort jemand gesehen?«


      »Nein. Wenn ich schreibe, will ich allein sein. Da kann ich keine Störung gebrauchen.«


      »Verstehe. Hast du vielleicht, während du ganz alleine dagesessen und geschrieben hast, mit irgendjemandem telefoniert? Hat jemand für dich angerufen?«


      »Nein. Im Atelier habe ich kein Telefon. Und das Handynetz hier draußen ist miserabel. Wieso?«


      »Weil sich so ein Anruf nachweisen ließe. Dann gäbe es zumindest einen Hinweis darauf, dass du die Wahrheit sagst.«


      »Es wäre nur ein Hinweis? Kein Beweis?«


      »Nein, kein Beweis. Es könnte ja auch jemand anderes dein Telefon benutzt haben. Wann genau hast du an deinem Buch gearbeitet?«


      »Gestern Nacht. Es ist ziemlich spät geworden.«


      »Und du schreibst am Computer, oder?«


      »Ja, natürlich. Was willst du eigentlich von mir?«


      »Ich möchte, dass du mir den Computer zeigst.«


      »Erst wenn du mir sagst, was das Ganze zu bedeuten hat.«


      »Computer sind Datenspeicher. Darum hat deiner bestimmt auch registriert, wann du die letzten Änderungen an deinem Manuskript vorgenommen hast.«


      »Bestimmt. Also gut, komm mit.« Sam erhob sich und ging voraus. Willie kam hinterhergetrottet.


      Die alte Scheune sah völlig verändert aus. An die Stelle von Julias buntem Durcheinander aus Farbe und Leinwänden und dem Öl- und Terpentingeruch war ein Schreibatelier voller Bücher und Zeitschriften getreten, die zum Teil sauber in Bücherregalen standen, zum Teil aber auch achtlos auf dem Fußboden verteilt lagen. Ein halbes Dutzend von Julias Gemälden hing noch an der Wand: drei Meerespanoramen und drei Akte. Zwei von Zanie und einer der achtzehnjährigen Maggie. Damals war sie halb so alt gewesen wie heute. Es war ein schönes Bild. Sie beschloss, sich davon weder ablenken noch peinlich berühren zu lassen.


      In der Mitte des Raumes stand ein antiker Schreibtisch aus Kiefernholz und darauf ein schlankes silberfarbenes MacBook. Die kleine Leuchtdiode an der vorderen Kante zeigte an, dass das Gerät noch eingeschaltet war, sich aber im Ruhezustand befand.


      Sie setzte sich. Sam stellte sich hinter sie. Sie klappte das MacBook auf und drückte auf die Leertaste, um das Gerät aufzuwecken. Ihr Blick glitt über den mit Dutzenden von Dateien und Ordnern übersäten Desktop. Ein elektronischer Ordnungsfanatiker war Sam jedenfalls nicht. »Welche ist es?«, fragte sie.


      Er zeigte auf ein Datei-Ikon.


      »Ein feiner Faden?«


      »Ja. Das ist der Arbeitstitel. Es geht ehrlich gestanden um einen Mord. Ein älterer Mann hat eine Affäre mit einer jüngeren Frau. Er bringt sie um, nachdem sie ihm gesagt hat, dass sie ihn wegen eines Jüngeren verlassen will.« Er lächelte spöttisch. »Und natürlich wird der Mord von einer wunderschönen Kriminalpolizistin untersucht.«


      Maggie drehte sich zu ihm um und starrte ihn an.


      »Entspann dich, Margaret. Das war bloß ein Witz. Es geht tatsächlich um einen Mord, aber es gibt keine wunderschönen Kriminalpolizistinnen. Nicht in meinem Buch und auch sonst nirgendwo, nehme ich an. Anwesende selbstverständlich ausgenommen.«


      »Das ist nicht witzig, Sam. Falls du glaubst, dass du dich über meine Ermittlungen im Zusammenhang mit Tiffany Stoddards Tod lustig machen musst, dann kann ich blitzschnell dafür sorgen, dass du deine Meinung änderst, glaub mir.«


      »Tut mir leid. Das war geschmacklos. Bitte entschuldige.«


      Maggie öffnete mit einem Doppelklick die Datei. In der mit »Zuletzt bearbeitet« überschriebenen Spalte las sie, dass die letzte Veränderung an dem Manuskript in der vergangenen Nacht um exakt 1.12 Uhr vorgenommen worden war. Um 1.12 Uhr hatten Tiff Stoddard und Emily Kaplan noch im Gewitterregen auf der Port Road gelegen.


      »Zufrieden?«, fragte Sam.


      Das Einzige, was sich aus diesem Eintrag verlässlich ableiten ließ, war, dass irgendjemand um 1.12 Uhr, also über vier Stunden, nachdem Tiffany Stoddard die Kehle durchgeschnitten worden war, das Manuskript verändert und die Änderung gespeichert hatte. Aber wie viel verändert worden war, ließ sich nicht sagen. Es konnte auch nur ein einziges Zeichen gewesen sein. Falls Sam davon ausging, dass dies ausreichte, um seine Unschuld zu beweisen, dann war er auf dem Holzweg.


      »Du sitzt aber lange bei der Arbeit«, sagte Maggie und klappte das MacBook zu. Sie ließ den Stuhl herumschwingen. »Und jetzt möchte ich, dass du meine erste Frage beantwortest: Welche Beziehung hattest du zu Tiffany Stoddard?«


      Sam trank den Rest Champagner, stellte das leere Glas auf den Couchtisch und setzte sich auf das blaue Sofa gegenüber des Schreibtischs.


      »Okay, ich habe sie nicht umgebracht. Aber ich hatte Sex mit ihr. Mehrfach.«


      »Wann war das letzte Mal?«


      »Vor ein paar Monaten. Im Mai, glaube ich. Am Ende des Semesters. Nachdem sie ihre Eins hatte, hat sie sich einen anderen gesucht. Einen Jüngeren, nehme ich an.«


      »Wo habt ihr es getan?«


      »Wo wir Sex gehabt haben, meinst du?«


      »Ja.«


      Sam zuckte mit den Schultern. »Normalerweise hier. In meinem einstigen Ehebett. Mal überlegen, wo noch? Einmal haben wir einen wunderschönen Abend auf einer Decke am Strand verbracht, mit Lagerfeuer. Und dann noch ein paarmal in meinem Büro in Kimball Hall.«


      »Warst du auch mal in ihrer Wohnung?«


      »Nur ein Mal. Es war ein schmuddeliges Loch am anderen Flussufer und für meinen Geschmack viel zu dicht am Campus. Ich wollte ja schließlich nicht, dass mich jemand kommen oder gehen sah.«


      »Aber deine Fingerabdrücke könnten noch dort auffindbar sein?«


      »Halten die denn so lange?«


      »Ja.«


      »Dann ist es gut möglich. Ein paarmal haben wir es auch hier im Atelier getrieben, während wir über mein Buch gesprochen haben.«


      »Hast du gewusst, dass sie schwanger war?«


      »Ja, obwohl ich kaum glaube, dass das Baby von mir war. Sie wollte es jedenfalls loswerden.«


      »Wann hat sie dir davon erzählt?«


      »Gestern. Am frühen Nachmittag. Sie ist ganz plötzlich hier aufgetaucht. Sah furchtbar aus. Irgendjemand hatte sie zusammengeschlagen. Ihre Nase war gebrochen, und sie hatte ein blaues Auge. Ich habe sie gefragt, wer ihr das angetan habe, aber sie hat nur gesagt, dass mich das nichts angehe. Dann wollte sie wissen, ob ich jemanden kenne, der Abtreibungen vornimmt. Ich habe sie gefragt, ob sie schwanger sei. Sie hat Ja gesagt. Dann wollte ich wissen, ob der werdende Vater sie so zugerichtet habe. Das wollte sie mir nicht verraten. Ich habe ihr gesagt, dass ich zwar niemanden kenne, der Abtreibungen vornimmt, dass aber Emily gelegentlich schon solche Medikamente verschrieben hat. Sie hat sich Ems Namen und Adresse notiert und ist wieder gegangen. Und jetzt kommst du und erzählst mir, dass sie ermordet worden ist. Das ist alles, Maggie. Ehrlich.«


      »Dann bist du also nicht derjenige, der sie zusammengeschlagen hat? Und auch nicht ihr Mörder?«


      »Glaubst du tatsächlich, dass ich zu so etwas fähig wäre?«


      »Sam, ich habe deine Wutanfälle miterlebt. Ich weiß, dass du Emily mehr als einmal damit gedroht hast, gewalttätig zu werden. Ich weiß auch, dass du vor dreieinhalb Jahren in Polizeigewahrsam warst, und zwar wegen eines tätlichen Angriffs auf eine Frau namens Kristen Hauser, die du in einer Hotelbar in Philadelphia aufgegabelt hast. Anscheinend hast du MissHauser verprügelt, weil sie sich, als du nach dem siebten oder achten Martini keinen mehr hochgekriegt hast, über deine sexuelle Leistungsfähigkeit lustig gemacht hat. Gäste im Nachbarzimmer haben den Streit mitbekommen und den Sicherheitsdienst gerufen. MissHauser hat die Anzeige nur deshalb zurückgezogen, weil du ihr einen Scheck mit einer ganzen Menge Nullen ausgestellt hast.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Mein Gott, wer hat dir denn das erzählt? Emily?«


      »Nein. Die Polizeibeamtin, die dich damals festgenommen hat. Detective Louisa DelCastro vom Philadelphia Police Department. Wir haben miteinander telefoniert, kurz bevor ich hierhergekommen bin. Und soll ich dir mal was verraten? Detective DelCastro empfindet genau das Gleiche wie ich für all diese Arschlöcher, die Frauen verprügeln.«


      Sam füllte seine Champagnerflöte auf, aber dieses Mal mit Wodka. Dann fing er an, auf und ab zu gehen. Er wirkte erheblich unsicherer auf den Beinen als zuvor.


      »Hat Tiff jemals einen gewissen Conor Riordan erwähnt?«


      Sam fuhr zu Maggie herum. »So heißt eine der Figuren in meinem Buch. Der Böse. Der Mörder. Ich habe nach einem ungewöhnlichen Namen gesucht, und Tiff kam mit dem Vorschlag Conor Riordan. Er passte perfekt.«


      Maggie schaffte es, keinerlei sichtbare Reaktion zu zeigen. Sie sagte nur: »Ach, tatsächlich? Hat sie auch gesagt, woher sie den Namen hatte? Ob sie vielleicht jemanden kannte, der so hieß?«


      Sam zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich schätze mal, sie hat ihn sich ausgedacht.«


      »Hat sie noch andere Vorschläge beigesteuert?«


      »Ja, sogar ziemlich viele. Wie gesagt, Tiff war talentiert und hatte sehr viel Fantasie.«


      »Würdest du mir bitte ein Exemplar ausdrucken? Ich möchte es gerne lesen.«


      »Nein. Erst wenn es fertig ist.«


      »Sam, hier geht es nicht um Literatur, hier geht es um einen Mord. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich die literarische Qualität des Manuskripts nicht infrage stellen werde.«


      »Trotzdem, lieber nicht.«


      »Denk noch mal nach. Ich kann mir jederzeit einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, wenn es nötig wäre. Und da du außerdem einer von Tiff Stoddards Sexualpartnern warst, erwarte ich dich morgen früh noch vor der Arbeit im Sheriffbüro. Wir brauchen deine Fingerabdrücke und eine Speichelprobe.«


      Sam seufzte. »Also gut. Ist das alles?«


      »Nein. Vielleicht interessiert es dich ja zu hören, dass Emily gestern Abend schwer verletzt worden ist, und zwar von demselben Kerl, der Stoddard umgebracht hat. Aber keine Sorge. Sie wird wieder gesund.«
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      Samstag, 22. August 2009, 23.37 Uhr


      Machias, Maine


      Es war ein Samstagabend im August, und das Musty Moose war auch um diese Uhrzeit noch überfüllt. Maggie wartete, bis ein zwanzig Jahre alter Ford Bronco sich aus einer engen Parkbucht geschoben hatte, und stieß dann blitzschnell in die Lücke, um einem ebenfalls altertümlichen Toyota Corolla keine Chance zu lassen. Der Fahrer zog zwar ein grimmiges Gesicht, ließ es aber dabei bewenden. Maggie lächelte süß und winkte ihm ein kleines Dankeschön zu.


      Früher hatte sie eine Menge wertvoller Lebenszeit im Moose verschwendet, aber das war schon eine ganze Weile her. Als sie jetzt durch die Tür trat, hatte sie trotzdem das Gefühl, als hätte sich nicht das Geringste verändert. Die lange hufeisenförmige Theke war voll besetzt. Rund um die drei Billardtische im Nebenraum herrschte das übliche Treiben. Die Sitznischen und Tische auf der linken Seite, wo man etwas essen konnte, bevor man anfing, sich ernsthaft zu betrinken, waren ebenfalls gut besetzt.


      Das auffallendste Merkmal des Moose waren wahrscheinlich die ausgestopften Tierköpfe, die zu Dutzenden mit glasigen Augen von den Wänden herabstarrten – wahrscheinlich mehr, als in den meisten Naturkundemuseen zu finden waren. Maggie dachte jedes Mal, dass es doch eigentlich eine nette Geste wäre, zwischen all den Hirschen und Elchen und Bären auch die Köpfe der einheimischen Saufnasen aufzuhängen, die im Lauf der Jahre in diesem Laden tot umgefallen waren. Dazu gehörten zum Beispiel Charlie Harbison und Duane Cuyler. Beide waren extrem übergewichtig gewesen und hatten im Abstand von drei Jahren auf exakt demselben Barhocker einen tödlichen Herzinfarkt erlitten. Der berühmteste Todesfall im Moose war jedoch vermutlich der von Clarence »Squidgy« Kelly gewesen: Er war an einer weißen Billardkugel erstickt, die ihm ein zweieinhalb Zentner schwerer Holzfäller in den Rachen gestopft hatte – aus Wut darüber, dass Squidgy ihn beim Billard besiegt hatte. Es war um eine Menge Geld gegangen. Damals waren ein sehr viel jüngerer Sheriff John Savage sowie drei Hilfssheriffs nötig gewesen, um den Waldarbeiter niederzuringen und ihm Handschellen anzulegen. Er war wegen Mordes zu zwanzig Jahren im alten Gefängnis von Thomaston verurteilt worden.


      Maggie ließ den Blick durch das Lokal gleiten, konnte aber kein bekanntes Gesicht entdecken. In der hinteren Ecke spielte eine Bluegrass-Band; auf dem Schild, das sie vor sich aufgebaut hatten, stand »Bobbie Rae and the Sunrise Pickers«.


      Da das Moose die einzige richtige Kneipe im Ort war, fand sich hier eine wilde Mischung aus Gelegenheitstrinkern und Gewohnheitssäufern ein. Im Prinzip landeten alle im Umkreis von zwanzig Kilometern, die gerne Schnaps tranken und über das nötige Kleingeld verfügten, früher oder später hier. Auch heute, wie an den meisten Samstagen, vor allem im Sommer, drängte sich hier dicht an dicht eine laute, lachende Menge aus Exhippies, alternden Landeiern, grauhaarigen Bikern, manche davon mit Pferdeschwanz und einer mit Rastalocken, ein paar Geschäftsleuten aus dem Ort und einem Haufen College-Studenten, die überwiegend bestimmt sogar volljährig waren, auch wenn die wenigsten von ihnen so aussahen.


      Maggie holte einmal tief Luft und tauchte in das Gewimmel ein. Irgendwann wurde sie so dicht vor die Theke geschoben, dass sie sogar eine reelle Chance hatte, von einem der beiden Barkeeper bemerkt zu werden. Doch etliche Minuten lang passierte gar nichts. Eine Barkeeperin war eine schlecht gelaunte Mittzwanzigerin, die mit dem Ansturm der Bestellungen, die auf sie einprasselten, anscheinend überhaupt nicht klarkam. Maggie kannte sie nicht. Wahrscheinlich Tiffany Stoddards Nachfolgerin. Na, komm schon, Kleine, forderte sie sie in Gedanken auf, wenn du deine finstere Miene nicht schnell ablegst und zeigst, dass du mit der Hektik besser klarkommst als jetzt, dann schmeißt Tommy dich hochkant wieder raus.


      Der andere Barkeeper war der Maestro persönlich, Tommy Flynn. Tommy tat alles gleichzeitig – Bestellungen entgegennehmen, Cocktails mixen, mit herzhaften irischen Beleidigungen um sich werfen – und bekam trotzdem immer alles mit. Er hatte schon damals, als Maggie alt genug gewesen war, um hierherzukommen, zum Inventar des Moose gehört. Ja, er war es auch gewesen, der Maggie den ersten legalen Drink gemixt hatte. Eine Frozen Margarita. Mit Salzrand. Aufs Haus. Ein Geschenk zum einundzwanzigsten Geburtstag. Damals war ihr das unglaublich exotisch vorgekommen.


      Es dauerte nur eine Minute, bis er sie wiedererkannte. »Mein Gott, wenn das mal nicht die Liebe meines Lebens ist!« Er beugte sich über die Theke und zwickte sie sanft in die Wange. »Na, besuchst du deinen alten Herrn?«


      »Stimmt genau, Tommy. Dass du immer noch hier arbeitest! Ich kann’s gar nicht fassen.«


      »Schätzchen, ich bin wie dein Vater. Auf keinen Fall aufhören, solange es läuft. Aber ich arbeite nicht mehr nur hier. Inzwischen gehört mir der Laden. Na ja, zumindest die Hälfte. Josh Bender hat mir vor drei Jahren fünfzig Prozent deutlich unter Wert verkauft und ist in die Sonne gezogen.«


      Während er das sagte, machte er drei Flaschen Pabst Blue Ribbon auf, reichte sie drei Studenten, mixte zwei eiskalte Martinis, goss sie in Gläser und servierte sie einem älteren, elegant gekleideten Paar am hinteren Ende der Theke. »Also, was möchtest du trinken?«, sagte Tommy dann. »Samstags kostet das PBR nur zwei Dollar.«


      Das PBR hatte seine Fans, doch Maggie gehörte nicht dazu. »Hast du vielleicht ein Geary’s Summer?«


      »Nur aus der Flasche.«


      »Kein Problem.« Maggie blickte sich um. »Ist vielleicht jemand da, den ich kennen könnte?«


      »Dein kleiner Bruder ist vor einer Weile aufgetaucht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er gerade ein paar Typen im Nebenraum abgezogen. An Tisch drei.« Maggie warf einen Blick hinüber. Der dritte Billardtisch war von ihrem Platz aus nicht zu sehen. Tommy stellte das Bier auf die Theke und goss Canadian Club in ein mit Eiswürfeln gefülltes Glas. »Wie lange bleibst du in der Stadt?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht eine ganze Weile. Soweit ich gehört habe, hast du gestern Abend eine von deinen Barkeeperinnen verloren.«


      Tommy blickte auf. Ihm war sofort klar, dass Maggie vielleicht nicht nur auf ein Bier und ein Schwätzchen vorbeigekommen war.


      »Exbarkeeperin. Tiff hat schon eine Weile nicht mehr hier gearbeitet. Aber was für ein beschissener Tod. Ich hab gehört, dass sie ihr beinahe den Kopf abgeschnitten haben.«


      »So könnte man es sagen.«


      »Leitest du die Ermittlungen?«


      »Ich bin bloß zur Unterstützung der State Police mit im Boot. Könnte ich dich vielleicht mal ein paar Minuten sprechen? Irgendwo, wo es ruhiger ist?«


      Tommy überlegte. »Na, klar. Ich schätze, das bin ich Tiff schuldig. Ich könnte ohnehin mal eine Pause gebrauchen.« Er sah sich um und rief einen jungen Mann, der an den Tischen bediente, zu sich, damit er den Platz an der Theke übernahm.


      »Gehen wir hinten raus«, sagte er dann. »Dort ist es ruhiger. Ein bisschen abgeschiedener.«


      »Willst du dir was zu trinken mit rausnehmen?«, fragte sie. »Ich lade dich ein.«


      Tommy lächelte. »Bei der Arbeit rühre ich das Zeug nicht an.«


      Er ging mit ihr durch die Küche, wo die Köche in brodelnden Fettwolken herumfuhrwerkten. Keine Spur von Haute Cuisine. Praktisch alles auf der Speisekarte des Moose, was kein Hummer, Burger oder Salat war, wurde frittiert oder gegrillt. Wo sonst bekam man in Fett ausgebackene Artischockenherzen serviert? Sie traten durch eine Hintertür auf eine kleine Terrasse hinaus. Der Lärm war zwar immer noch deutlich vernehmbar, aber immerhin nicht mehr ganz so ohrenbetäubend.


      »Erzähl mir von Tiffany Stoddard.«


      »Was möchtest du wissen?«


      »Du hast Menschenkenntnis. Fangen wir mit deiner allgemeinen Einschätzung an.«


      Tommy zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur Gutes über sie sagen. Hübsches Mädchen. Mehr als hübsch, ehrlich gesagt. Und eine gute Barkeeperin. Nicht wie diese muffelige Trantüte, die ich jetzt habe. Tiff konnte mit den Gästen allen möglichen Quatsch reden und gleichzeitig bedienen. Und clever war sie auch. Genau wie du, was das angeht. Ihr ist so gut wie nichts entgangen. Ich hab immer gedacht, dass Tiff Stoddard alles erreichen könnte, was immer sie erreichen wollte. Hätte nie gedacht, dass es mal so enden würde.«


      »Hast du eine Ahnung, was sie später mal machen wollte?«


      »Schreiben, hat sie manchmal gesagt.«


      »Ehrlich? Du meinst, Romane?«


      »Nein. Eher für eine Zeitung. Oder vielleicht für einen Fernsehsender arbeiten. Du weißt schon, als Reporterin.«


      Genau das hatten Sam und Donelda auch gesagt. Maggie nahm einen Schluck von ihrem Geary’s. »Wie lange hat sie hier gearbeitet?«


      »Zwei Jahre. Seit sie an der UMM angefangen hat. Sie stammt ja aus dem Washington County. Ihre Eltern wohnen oben in Eastport.«


      »War sie von irgendwas abhängig?«


      »Oxycontin?«


      »Genau.«


      »Niemals. Dafür war sie viel zu schlau.«


      »Könnte sie vielleicht damit gedealt haben?«


      »Also, das kann ich mir nicht vorstellen. Tiff hatte sehr konkrete Vorstellungen, sie hat genau gewusst, was sie wollte.«


      »Warum hat sie hier im Moose aufgehört?«


      »Sie hatte genügend Geld gespart und wollte sich auf ihr Studium konzentrieren. Hat sie zumindest gesagt. Aber ich weiß nicht so recht. Selbst wenn sie wirklich genügend zusammengehabt hat, hätte ich eigentlich erwartet, dass sie sich noch was dazuverdienen würde. Jedenfalls hat sie das Geld, das sie verdiente, genauso gerne wieder ausgegeben.«


      »Hatte sie einen festen Freund?«


      Tommy zuckte mit den Schultern. »Im Lauf der Zeit ist sie praktisch von jedem Kerl, der nicht in festen Händen war, angebaggert worden. Und auch von einigen, die eigentlich vergeben waren. Sie hat mit allen geschäkert, aber soweit ich weiß, ist nie einer zum Zug gekommen. Jedenfalls hat sie nie was in dieser Richtung erwähnt.«


      »Hat sie sich vielleicht regelmäßig mit jemandem getroffen?«


      »Das weiß ich nicht. Aber jetzt, wo du’s sagst … Vielleicht sprichst du mal mit deinem Bruder.«


      »Harlan?«


      »Ja, die beiden sind mehr als ein Mal zusammen hier gewesen. Aber tu mir einen Gefallen: Sag ihm nicht, dass du das von mir hast. Der Dreckskerl ist total unberechenbar, und ich will auf keinen Fall, dass er irgendwie sauer auf mich ist.«
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      Samstag, 22. August 2009, 23.45 Uhr


      Eastport, Maine


      In dieser Nacht träumte Tabitha Stoddard wieder vom Dezembermann. In ihrem Traum war es genauso dunkel und eisig wie damals kurz vor Weihnachten, als Tiff ihn mit nach Hause gebracht hatte, damit er Pike das Geld für das Boot geben konnte.


      Tabitha träumte, dass sie draußen an der Hafenmauer stand. Es schneite. Millionen kleiner, harter Flocken wirbelten um sie herum. Sie ging den langen hölzernen Steg entlang, der unendlich weit auf das kalte schwarze Meer hinauszuführen schien. Dabei hielt sie Harold mit beiden Armen fest umschlungen. Tiffs Päckchen steckte immer noch in dem Teddy, fest verpackt in mehrere Schichten Zeitungspapier und Klebeband, genau wie Tiff es ihr anvertraut hatte. Inzwischen machte es ihr Angst, und sie wollte es Tiff zurückgeben.


      Sie ging an den Fischerbooten vorbei, die eines nach dem anderen zu beiden Seiten des Anlegers vertäut waren. Die Katie Louise war das letzte Boot in der langen Reihe. Trotz der Dunkelheit konnte Tabitha sie klar und deutlich erkennen. Winzige Weihnachtskerzen erhellten ihre Konturen, der Dieselmotor brummte, und die Schraube wühlte das Wasser am Heck auf. In Tabithas Traum war die Katie Louise nicht mehr schmutzig und schäbig, sondern frisch rot-weiß gestrichen. Sie sah wieder wie neu aus.


      Auf dem Achterdeck stand Tiff. Trotz der Kälte trug sie nur ein hauchdünnes weißes Sommerkleid. Das hatte sie auch bei ihrer Schulabschlussfeier getragen. Das Haar fiel ihr über die Schultern, und sie lächelte und winkte Tabitha zu. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen.


      »Nun komm schon, du Trantüte«, rief Tiff ihr zu. »Wenn du so weitertrödelst, kommen wir nie weg.«


      »Wo fahren wir denn hin?«


      »Ist doch egal. Beeil dich einfach.«


      Doch Tabitha wollte sich nicht beeilen, weil der Dezembermann hinter Tiff stand. Er starrte sie mit eisigen Augen an und hielt ein großes Messer in der Hand.


      Der Dezembermann lächelte nicht.


      Tiff rief noch einmal: »Beeilung, du lahme Ente! Versprochen ist versprochen.«


      Sie wollte Tiff warnen, wollte ihr sagen, dass der Dezembermann da war. Dass er sie umbringen würde. Aber wie sehr sie es auch versuchte, sie brachte kein Wort heraus, und so musste sie mit ansehen, wie der Dezembermann die Hand ausstreckte, die das Messer hielt, und die Klinge quer über Tiffs Hals zog. Tiff schrie. Blut quoll aus der Wunde. Massenhaft Blut. Ströme von Blut, immer mehr und mehr, bis Tiffs weißes Kleid und das Deck der Katie Louise und sogar das schwarze Meer nur noch eine einzige leuchtend rote, blutgetränkte Fläche waren.


      »Siehst du, genau wie ich zu deinem Vater gesagt habe«, sagte da die Polizistin, die – wie auch immer – neben Tabitha aufgetaucht war und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. »Er hat sie aufgeschlitzt wie ein Schwein im Schlachthof.«


      Tabitha drehte sich um und rannte los. Der Dezembermann sprang mit einem Satz auf den Steg und rannte ihr nach. Er hielt noch immer das Messer in der Hand und wollte auch Tabitha die Kehle aufschlitzen.


      Tabitha rannte, so schnell sie konnte, aber sie war bloß ein dickes, kleines Mädchen und konnte nicht annähernd so schnell laufen, wie sie gerne gewollt hätte. Noch bevor sie die Hälfte des Rückwegs geschafft hatte, spürte sie, wie sie am Handgelenk gepackt wurde. Der Dezembermann wirbelte sie herum und riss ihr Harold aus den Armen. Dann zog er sie an sich. Hob das Messer. Tabitha schloss die Augen und brüllte und schrie und rechnete jeden Augenblick damit, dass das Messer ihr in die Kehle fuhr.


      Doch dann spürte sie plötzlich, wie ein Paar starke Arme sie hochhoben und festhielten, und hörte eine vertraute Stimme, die ihr sagte, dass alles in Ordnung sei. Dass sie nur schlecht geträumt habe. Nur einen bösen Traum. Sie schlug die Augen auf. Der Dezembermann war verschwunden, stattdessen war da ihre Mutter.


      Donelda drückte die völlig verkrampfte Tabitha fest an ihre knochige Brust, schaukelte sie hin und her und versicherte ihrer letzten, noch lebenden Tochter, dass sie wirklich nur einen bösen Traum gehabt habe. Einen Albtraum. Sagte ihr, dass alles in Ordnung sei und dass sie keine Angst haben müsse. Aber Tabitha schluchzte nur unaufhörlich weiter, konnte nicht aufhören, weil sie genau wusste, dass ihre Mutter unrecht hatte. Nichts war in Ordnung. Und es würde auch nie wieder in Ordnung sein.
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      Samstag, 22. August 2009, 23.45 Uhr


      Machias, Maine


      Rund um die Billardtische im Nebenzimmer des Moose drängte sich die übliche Menge aus Spielern und Schaulustigen. Sie entdeckte Harlan an Tisch drei. Er war in ein Spiel vertieft. Sie lehnte sich an die Wand unter den Kopf eines toten Bären, den irgendein Präparator in voller Angriffshaltung mit offenem Maul und gebleckten Zähnen ausgestopft hatte. Er sah aus, als könnte er jeden Moment in die Mitte des Raumes springen und den nächstbesten Billardspieler verschlingen.


      Sie beobachtete, wie ihr kleiner Bruder den Tisch abräumte, bis nur noch die schwarze Acht übrig war. Sie lag dicht an der oberen Bande, ungefähr dreißig Zentimeter von der Tasche entfernt. Er besaß ein gutes Auge, kein Zweifel. Wahrscheinlich war er deshalb Scharfschütze geworden.


      Harlan nahm den Tisch genau in Augenschein. Der Spielball lag am entgegengesetzten Ende, der Acht praktisch genau gegenüber. Kein leichter Stoß. Er schritt um den Tisch herum, sah sich die Positionen an, ging in die Knie und zog das Queue zurück. Als er sich wieder aufrichtete, entdeckte er Maggie in der Ecke. Er lächelte, wie nur er lächeln konnte, und sie lächelte zurück. Er nickte. Sie nickte ebenfalls. Prostete ihm in stiller Anerkennung zu.


      »He, Harlan, willst du Billard spielen oder Weiber aufreißen?«, dröhnte ein Idiot, der neben dem Tisch stand. Der Spruch auf seinem T-Shirt entlockte sogar Maggie ein Grinsen: »Fällt weniger Bäume. Macht Eulen zu Klopapier.«


      »Reiß dich zusammen, du Arschloch. Wir haben Damenbesuch«, sagte Harlan und fügte dann mit etwas leiserer Stimme hinzu: »Oben rechts.« Er versetzte dem Spielball einen sanften Stoß und sah ihm nach, wie er die Acht genau am richtigen Punkt traf. Die schwarze Kugel rollte nach rechts, immer an der Bande entlang, ganz langsam, sodass Maggie schon dachte, sie würde es niemals bis zur Tasche schaffen. Aber dann reichte es doch, und die Kugel fiel. »Zufälligerweise ist die Dame meine Schwester.« Harlan steckte die Scheine ein, die auf dem Rand des Tisches gelegen hatten, und reichte dem Kerl mit dem T-Shirt sein Queue. »Du bist dran.« Dann griff er nach seinem Bier und ging zu Maggie hinüber.


      »Hallo, Magpie. Wusste gar nicht, dass du vorbeikommen wolltest.«


      »Ich auch erst seit zwei Uhr heute Morgen.«


      Er schloss sie in seine muskulösen Arme, ohne dabei die Bierflasche loszulassen. Sie umarmte ihn auch, ebenfalls mit dem Bier in der Hand.


      »Schön, dich zu sehen, Harlan.«


      »Ja, ich freue mich auch. Was führt dich denn hier rauf ins Gelobte Land?«


      »Zum Teil der alte Herr. Zum Teil ein Mordfall.«


      »Tiff Stoddard?«


      »Genau. Ich hab gehört, du warst ab und zu mit ihr zusammen.«


      »Ach, tatsächlich?« Harlan neigte den Kopf und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Von wem hast du das denn gehört? Hat Tommy mal wieder nicht die Klappe halten können?«


      »Lass es nicht an Tommy aus. Ich bin genau dafür ausgebildet worden, den Leuten mehr zu entlocken, als sie eigentlich sagen wollen. Und bei Tommy klappt es eben auch.«


      »Möchtest du was trinken?«, fragte Harlan.


      Sie hob die noch fast volle Flasche Geary’s in die Höhe. »Ich hab noch was. Hör mal, sollen wir uns nicht in die Nische dort drüben setzen? Die wird gerade frei.«


      Sie warteten, bis die Kellnerin das schmutzige Geschirr abgetragen und den Tisch abgewischt hatte. Dann schlüpften sie auf die Bänke. Harlan bestellte sich einen Burger mit Pommes frites und noch ein Bier. Maggie wollte nichts essen.


      »Also, ihr habt ab und zu was zusammen unternommen, stimmt’s? Du und Tiffany Stoddard, meine ich.« Die Kneipe war voll, und es war laut, darum musste Maggie ihre Stimme nicht dämpfen und konnte sich sicher sein, dass niemand sie belauschen würde.


      Harlan sah aus, als müsste er seine Antwort genau abwägen. Dann meinte er achselzuckend: »Tiff? Ja, klar. Wir haben uns gelegentlich getroffen. Hauptsächlich, als sie noch hier gearbeitet hat. In letzter Zeit eher selten.«


      »Was hattet ihr für eine Beziehung?«


      »Wir haben von Zeit zu Zeit ein bisschen rumgemacht.«


      »Rumgemacht?«


      »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es dich was angeht, aber meinetwegen. Ja, rumgemacht, du weißt schon. Wir haben uns gern gehabt. Wie sagt man noch mal? Die Chemie hat gestimmt. Ich hab mich ans hintere Ende der Theke gesetzt. Wenn nicht viel los war, haben wir gequatscht. Manchmal, bis die Kneipe längst leer war und Tommy zumachen wollte. Dann habe ich gewartet, bis sie fertig war, und wir sind zu ihr gefahren. Manchmal haben wir nur rumgesessen und weitergequatscht. Manchmal auch mehr als das. Im Prinzip waren wir in erster Linie gute Freunde.«


      »So was wie Freunde mit gewissen Vorzügen?«


      »So heißt das wohl, ja.«


      »Und immer bei ihr? Nie bei dir?«


      »Zu ihr war es nicht so weit.«


      »Wo wohnst du eigentlich zurzeit?«


      »Am Arsch der Welt. In einem Wohnwagenpark in Whiting. Es ist mehr oder weniger eine Müllhalde. Da will man nicht freiwillig hin.«


      »Wann hast du von dem Mord erfahren?«


      »Heute Morgen. Im Radio, als ich im Lastwagen unterwegs war. Ich renoviere gerade ein Sommerhaus in Bucks Harbor.«


      »Hast du gewusst, dass Em auch beinahe umgebracht worden wäre, und zwar von demselben Kerl, der Tiff auf dem Gewissen hat?«


      »Nein.« Harlan blinzelte seine Schwester über den Tisch hinweg an. »Nein, das habe ich nicht gewusst.« Em und Harlan hatten sich nahegestanden. Die meisten Basketballtricks, die er kannte, hatte sie ihm beigebracht. »Wird sie wieder gesund?«


      »Ja, dem Himmel sei Dank, es sieht alles danach aus.«


      Harlan nickte. »Gut.«


      »Tiffs Tod scheint dich ja nicht sonderlich zu erschüttern.«


      »Das stimmt. Ich bin traurig, wirklich traurig. Aber nicht erschüttert.«


      »Wieso nicht?«


      »Zum Teil, weil Tiff Sachen gemacht hat, von denen sie besser die Finger gelassen hätte. Zum Teil auch, weil der Tod mich schon lange nicht mehr erschüttern kann«, erwiderte Harlan. »Dafür habe ich zu viel erlebt.«


      Er wartete auf Maggies Reaktion. Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Das ist es, was der Krieg bewirkt, Magpie. Jedenfalls hat er das bei mir bewirkt. Es macht mich traurig, Freunde zu verlieren. Und um ehrlich zu sein, Tiff war mehr als nur eine Freundin. Aber erschüttert bin ich nicht.«


      »Nicht einmal vom Tod einer Frau, mit der du geschlafen hast?«


      »Nein, nicht einmal davon.«


      Maggie sah, wie Harlan beim Sprechen ausdruckslos über ihre Schulter hinwegsah. Sie drehte sich um, wollte wissen, wen oder was er da anstarrte, aber da war nichts.


      »Manchmal, nach einer Minenexplosion, war von den Kameraden nichts mehr übrig als ein Arm oder ein Bein, und es war verdammt mühsam rauszufinden, zu wem es mal gehört hatte. Einmal haben sie nur noch ein Ohr gefunden. Ich hab mich immer gefragt, ob die Typen, die die Leichenteile einsammeln, dieses Ohr zur Beerdigung an die Angehörigen nach Hause geschickt haben. Was zur Hölle soll man denn mit einem Ohr anfangen? Es in eine zwei Meter lange Kiste legen und in einem zwei Meter tiefen Loch vergraben und den Zapfenstreich spielen? Ein Requiem für ein Ohr? Aber manchmal war es das Einzige, was man verschicken konnte.«


      »Du hast dort selbst Menschen getötet.«


      »Ja, natürlich«, erwiderte er. Seine Stimme klang sachlich, ohne jede Gefühlsregung, und er blickte ihr nach wie vor über die Schulter. »Dreiundzwanzig Rebellen. Drei davon waren Frauen. Eine fast noch ein Kind. Zwölf in Falludscha. Acht in Ramadi. Die meisten mit Zielfernrohr aus großer Distanz, aber einige auch aus der Nähe.« Es klang, als würde er eine Statistik vortragen, als hätte dies alles nichts mit ihm zu tun, als würde er sich selbst dabei zusehen, wie er die Gewalttaten verübte. Er klang wie der Sprecher eines Dokumentarfilms, der sich nur in seiner Vorstellung abspielte. »Einen Typen habe ich mit dem Messer getötet. Ich weiß noch, wie er vor mir stand. Sein Atem hat nach Essen gerochen.«


      »Harlan«, sagte Maggie. Sie wollte ihn herausreißen aus seinen Gedanken, doch es gelang ihr nicht.


      »Der Typ versucht, mich umzubringen, und ich versuche, ihn umzubringen. Wir verkrallen uns ineinander wie ein verknalltes Pärchen beim Abschlussball.«


      »Harlan«, wiederholte Maggie, diesmal lauter. Gleichzeitig berührte sie sanft seine zur Faust geballte rechte Hand.


      Dieses Mal hörte er sie. Schüttelte den Kopf, als würde er aus einem Traum erwachen. Schickte hastige Blicke kreuz und quer durch das Lokal, als fürchtete er einen Beobachter. Einen Lauscher. Doch da war niemand. Sein Lächeln kehrte zurück; es war ein schmales Lächeln.


      »Wo warst du denn gerade?«


      »Hier bei dir, Maggie. Ich war die ganze Zeit da.«


      »Lüg mich nicht an.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben ein Lügner.«


      »Passiert dir das oft?«


      »Gelegentlich. Man nennt das Intrusion. Albtraumhaftes Wiedererleben psychotraumatischer Ereignisse, so haben sie es mir erklärt. Der Seelenklempner im Krankenhaus in Bethesda hat gesagt, dass viele Soldaten so was haben. Normalerweise lande ich dann in Falludscha oder Ramadi. Dort war es am schlimmsten. Manchmal aber auch irgendwo anders.«


      »Ist es denn anders als eine ganz normale Erinnerung?«


      »Ja, ganz anders. Es ist dann, als wäre ich wirklich da. Gerade eben war ich in Falludscha, wo ich diesen Typen erstochen habe. Ich konnte seine Angst riechen. Und spüren, wie sein warmes Blut mir über die Hand gelaufen ist. Na ja, egal«, sagte er dann und schüttelte sich kurz. »Jetzt erzähl, was mit Tiff passiert ist. Angeblich soll sie mit einem Messer traktiert worden sein, soweit ich gehört habe.« Immer noch klang seine Stimme vollkommen emotionslos.


      »Ja, das kann man wohl sagen. Die grässlichen Einzelheiten sind ja den ganzen Tag schon in den Nachrichten erwähnt worden.«


      Er saß ein paar Sekunden lang schweigend da. Wahrscheinlich, vermutete Maggie, dachte er an Tiffs Tod. »Hey, willst du vielleicht doch noch ein Bier oder sonst irgendwas?«


      »Harlan, war zwischen dir und Tiff Stoddard vielleicht doch mehr, als du mir sagen willst?« Maggie blickte ihm direkt in die sanften braunen Augen, die ihren eigenen zum Verwechseln ähnlich waren, wie so viele behaupteten.


      »Zum Beispiel?«


      »Tja, ich weiß auch nicht, zum Beispiel, dass du in sie verliebt warst?«


      Er seufzte. Blickte sie an. Nickte, endlich aufrichtig betroffen. »Ja. Ich schätze schon. Tiff und ich, wir hätten was Besonderes haben können. Sein können. Aber sie wollte es nicht zulassen. Es musste entweder so laufen, wie sie es wollte, oder überhaupt nicht. Wir haben gut zusammengepasst. Gute Chemie. Toller Sex. Also, na ja, ich denke schon, dass ich sie geliebt habe. Aber sich an einen wie mich dauerhaft binden? Niemals. Undenkbar.«


      »Wieso nicht?«


      »Das hätte all ihre Zukunftspläne zunichtegemacht. Tiff hat immer gesagt, dass sie niemals das gleiche Schicksal wie ihre Mutter erleiden will. Ihr Alter hatte ja immerhin ein Fischerboot. Ich konnte ihr nicht einmal das bieten.«


      »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Vor einer Woche ungefähr. Als wir uns getrennt haben. Als sie mir einen Arschtritt verpasst hat.«


      »Warum hat sie im Moose aufgehört?«


      »Wie gesagt, Tiff hat Sachen gemacht, von denen sie besser die Finger gelassen hätte. Und diese Sachen haben sie immer stärker in Anspruch genommen.«


      »Hat sie gedealt?«


      Harlan blickte sich um, versicherte sich, dass niemand ihnen zuhörte. Und trotzdem senkte er die Stimme, sodass Maggie sich dichter zu ihm hinüberbeugen musste. »Im ganz großen Stil. Tiff wollte reich werden, und dafür war Ox genau das Richtige. Hat sie zumindest gedacht. Ich habe ihr mehr als ein Mal gesagt, dass sie sich mit den falschen Leuten einlässt und dass sie sich früher oder später die Finger verbrennt. Aber sie hat mich jedes Mal ausgelacht. Sie hat geglaubt, dass sie damit fertigwird. Verdammt noch mal, sie hat geglaubt, dass sie mit allem fertigwird.«


      »Ich muss wissen, ob du für gestern Abend ein Alibi hast, Harlan.«


      »Moment mal, du fragst mich nach einem Alibi?«


      »Ja, genau. Dich.«


      »Soll das heißen, du glaubst, ich hätte Tiff umgebracht?«


      »Nein. Aber du hast eine sexuelle Beziehung mit ihr gehabt, und deshalb könnten ein paar andere Leute auf die Idee kommen. Deshalb frage ich dich hiermit, wo du zur Tatzeit gewesen bist. Das ist mein Job, Harlan.«


      »Arbeitest du etwa an dem Fall oder so?«


      »Ja, genau. Oder so. Ich unterstütze die State Police. Also, wo warst du gestern Abend?«


      »Hier. Hab Billard gespielt. Ich schätze mal, dass zwanzig Leute beschwören können, dass sie mich gesehen haben.«


      »Wann warst du ungefähr hier?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Gegen zehn, halb elf. So ungefähr. Bin gegangen, als Tommy zugemacht hat. Gegen halb zwei.«


      »Und dann?«


      »Hab ich den Rest der Nacht im Bluebird Motel verbracht.«


      Maggie kniff die Augen zusammen. »Mit wem?«


      »Siehst du die kleine Blonde dort drüben, die Tamburin spielt?« Er nickte in Richtung der Band. »Sie heißt Francie Irgendwas.«


      Francie Irgendwas registrierte Harlans Blick und lächelte.


      »Ersatz für Tiff?«


      »Nicht mal annähernd. Eher ein One-Night-Stand. Und es könnte sein, dass sie nicht zugeben will, dass ich bei ihr im Bett war, weil sie nämlich einen Ehering trägt.«


      »Und was hast du getan, bevor du hierhergekommen bist? So zwischen acht und zehn?«


      »Da war ich zu Hause. Alleine.«


      »Hat Tiff dir gegenüber je den Namen Conor Riordan erwähnt?«


      Harlan brauchte länger, als gut gewesen wäre, bis er eine Antwort parat hatte. »Hör zu, Magpie, du bist meine Schwester, aber du bist eben auch bei der Polizei. Genau wie unser Alter. Und hier in der Gegend gibt es ein paar Leute, die mich alleine deswegen schon schief ansehen. Also bitte, mach mir das Leben nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«


      »Wer ist Conor Riordan, Harlan?«


      »Woher kennst du diesen Namen?«


      »Sagen wir mal, aus einer anonymen Quelle. Hat Tiff je von ihm gesprochen?«


      Er zögerte kaum wahrnehmbar. »Ja, hat sie.« Harlans Stimme war so leise, dass sie in dem Kneipenlärm kaum zu verstehen war. »Ein oder zwei Mal.«


      »Wer ist das?«


      »Der Mann, der niemals war. Der Mann, den niemand gekannt haben will. Tiff hat ihn gekannt. Aber jetzt ist sie tot. Und das, große Schwester, ist alles, was ich zu diesem Thema sagen kann.«


      »Was weißt du über Conor Riordan?«


      »Hör auf, mich zu löchern.«


      »Das kann ich nicht.«


      Harlan schüttelte den Kopf und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Er nahm Maggies Hände in seine und sah ihr direkt in die Augen. »Tu uns beiden einen Gefallen, Magpie. Vergiss Conor Riordan. Bring dich nicht unnötig in Schwierigkeiten. Genieß die Stunden mit dem Alten, und dann fahr zurück nach Portland, und vergiss, dass du je etwas von Conor Riordan gehört hast. Ganz egal, wie gut du als Polizistin bist oder wie viele Kumpels du bei der State Police hast. Du bist meine Schwester, und ich liebe dich und will nicht, dass dir etwas zustößt. Oder noch schlimmer, dass du stirbst.«
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      Sonntag, 23. August 2009, 00.51 Uhr


      Machias, Maine


      Das Licht einer einzelnen Lampe und die flackernden Bilder eines Footballspiels – allem Anschein nach die Red Sox – drangen durch das Wohnzimmerfenster nach draußen, als Maggie die Eingangstreppe zur Veranda hinaufstieg. Da es fast ein Uhr morgens war, musste es sich entweder um eine Wiederholung handeln, oder aber die Red Sox spielten auswärts, irgendwo an der Westküste. Sie spähte zum Fenster hinein. Das einzige Lebenszeichen war ein Paar bestrumpfte Füße in Größe 47, die über die Sofalehne ragten. Ihr Vater musste vor der Flimmerkiste eingeschlafen sein.


      Sie sah nach, ob der Schlüssel noch unter dem Geranientopf links neben der Haustür lag. Ja, da war er. Das hatte Anya nicht geändert. Zumindest noch nicht. Maggie schloss auf und trat ein.


      Ihr Vater lag angezogen und lang ausgestreckt auf dem Sofa. Die babyblaue Decke, die Joanne Savage vor Jahrzehnten einmal gehäkelt hatte, bedeckte seine untere Körperhälfte. Maggie schaltete den Fernseher aus und betrachtete das friedvolle Gesicht ihres Vaters. Das Licht der Stehlampe akzentuierte seine dunklen Augenringe. Es gab keinen Grund, ihn aufzuwecken, nur damit er nach oben gehen und im Bett weiterschlafen konnte.


      Sie dachte an ein gerahmtes Foto, das vermutlich immer noch an der Kommode im Schlafzimmer ihrer Eltern im ersten Stock hing. Darauf war ein sehr viel jüngerer John Savage zu sehen, der bis zur Hüfte im eiskalten Wasser stand und eine dreijährige Maggie mit beiden Händen hoch über seinen Kopf hielt. Unaussprechliches Vergnügen sprach aus den Gesichtern der beiden. Die Vorstellung, dass dieser unfassbar starke Mann, diese Naturgewalt, dessen große, knochige Hände sie bis in alle Ewigkeit hoch in die Luft hielten, sie bis in alle Ewigkeit festhalten sollten … die Vorstellung, dass dieser Mann – ihre erste große Liebe, aber hoffentlich nicht ihre letzte … die Vorstellung, dass John Savage jemals durch Alter oder Krankheit geschwächt werden und dass er sie womöglich mehr brauchen würde als sie ihn, erschien ihr absurd. Sie würde bis zum bitteren Ende gegen die unausweichliche Tatsache ankämpfen, dass sie ihn irgendwann verlor. Niemals aufgeben. Niemals nachlassen.


      Sie schwor sich im Stillen, ihn häufiger zu besuchen, solange es noch möglich war, dann beugte sie sich hinab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Ganz behutsam, um ihn nicht aufzuwecken.


      Sie schleppte ihre Tasche nach oben in ihr Kinderzimmer. Alles war noch genauso wie früher, abgesehen von den frischen Handtüchern, die fein säuberlich gestapelt auf dem Holzstuhl in der Ecke für sie bereitlagen. Sie hatte das dringende Bedürfnis, den Schmutz der letzten vierundzwanzig Stunden abzuwaschen, schlüpfte aus ihrer Kleidung, wickelte sich in ein großes, flauschiges Handtuch und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang. Hoffentlich weckte sie Anya nicht auf, wenn sie sich jetzt noch unter die Dusche stellte. Sie hatte keine Ahnung, ob die zweite Frau ihres Vaters einen leichten Schlaf hatte oder nicht.


      Maggie ließ das heiße Wasser über ihren müden, schmerzenden Körper fließen und nahm sich vor, nicht mehr länger an den Fall zu denken. Sie hielt nicht einmal eine Minute durch. Es gab einfach zu viele Verbindungen zwischen Tiff Stoddards Schicksal und den wichtigsten Menschen in ihrem eigenen Leben. Emily. Savage. Sam Harkness. Und jetzt auch noch Harlan.


      Harlan bereitete ihr die größten Sorgen. Er schien der Verletzlichste von allen zu sein. Ihre Gedanken drehten sich unaufhörlich im Kreis. Sie befahl ihnen, langsamer zu werden. Sie wusch sich die Haare.


      Später setzte sie sich in ihrem üblichen Sommer-Schlafoutfit – einer Boxershorts in Größe S und einem Sea-Dogs-Trikot in Größe XL – an ihren alten Schreibtisch aus Highschoolzeiten und klappte ihren Laptop auf. Rief zuallererst Google auf. Fühlte sich ein kleines bisschen wie eine Verräterin und gab als Suchbegriffe »Irak«, »Soldaten« und »PTBS« ein. Verblüfft stellte sie fest, dass sie auf über einhundertfünfundfünfzigtausend Treffer kam. Sie würde wahrscheinlich zwei Jahre brauchen, bis sie das alles gelesen hatte. Sie nahm sich die ersten dreißig Einträge vor. Am interessantesten war eine Artikelserie der New York Times über Soldaten, die nach ihrer Rückkehr aus dem Irak Morde oder Selbstmord begangen hatten oder sexuell gewalttätig geworden waren. Die wildfremde Menschen vergewaltigt oder umgebracht hatten – oder aber ihre eigenen Liebsten: Ehefrauen, Kinder, Freundinnen. Oftmals enge Familienmitglieder.


      Die Zahlen, die in den Artikeln genannt wurden, waren hoch, und Maggie fragte sich, wie eklatant sie sich von denen unterscheiden mochten, die bei der Untersuchung einer wahllos zusammengewürfelten Gruppe unglücklicher oder verbitterter junger Männer mit Gewalterfahrungen und einem Hang zu Feuerwaffen herausgekommen wären. Trotzdem erschien es ihr nachvollziehbar, dass ein Dienst in dem undurchdringlichen Chaos und der Brutalität des Irakkrieges bei den betroffenen Soldaten nach ihrer Rückkehr eine verstärkte Neigung zur Gewalttätigkeit bewirkt hatte. Harlan hatte gesagt, dass er dreiundzwanzig Menschen getötet hatte, einen davon mit einem Messer. Zu töten war für ihn nichts Neues. Der Tod konnte ihn nicht länger schrecken. Nicht einmal der gewaltsame Tod eines geliebten Menschen. Er gehörte eindeutig in die Kategorie der Tatverdächtigen. Sogar noch vor Sam. Er hatte kein Alibi für die Zeit zwischen acht und zehn Uhr – der Zeitraum, in dem Stoddard ermordet worden war – und lediglich ein unzuverlässiges Alibi für die Stunden, nachdem er das Moose verlassen hatte. Falls Francie, die Tamburinistin, tatsächlich verheiratet war, dann würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht öffentlich aussagen wollen, dass sie mit einem Mann die Nacht verbracht hatte, den sie erst wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte. Das täte zumindest ihrer Ehe alles andere als gut.


      Andererseits gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Harlan irgendetwas mit dem Mord zu tun hatte. Zumindest nicht, soweit Maggie wusste. Außerdem war sie sich sicher, dass die brutale sexuelle Gewalttätigkeit, die Stoddard über sich hatte ergehen lassen müssen, nicht Harlans Werk war. Nicht Harlans Werk sein konnte. Auf jeden Fall nicht, wenn sie von dem Harlan ausging, mit dem sie aufgewachsen war. Obwohl sie sich nicht sicher war, wie gut sie denjenigen kannte, der aus dem Irak zurückgekehrt war.


      Wenn aber ihr Bruder angeklagt und vor Gericht gestellt würde – ob nun unschuldig oder nicht –, dann würde jeder Rechtsanwalt, der sein Geld auch nur halbwegs wert war, seine Militärakte und die Möglichkeit einer PTBS ins Feld führen, um ihn zu belasten. Und ob sein Vater ihn in Schutz nehmen würde? Nicht einmal dafür konnte sie die Hand ins Feuer legen.


      Maggie kehrte zur Google-Startseite zurück und gab »Liz Carroll«, »Mord«, »Brandstiftung« und »Maine« ein. Deutlich weniger Treffer. Der interessanteste war der Artikel einer gewissen Tracy Carlin, Polizeireporterin beim Portland Press Herald. Darin ging es um den Tod von Sean Carrolls Frau und die anschließende polizeiliche Untersuchung. Carlin war, soweit Maggie wusste, eine alte Freundin von McCabe. Vielleicht konnte ihr Partner ihr doch behilflich sein. Sie würde ihn gleich morgen früh anrufen.


      Sie las sich den Artikel zwei Mal durch. Wenn eine verdeckte Ermittlerin im Zusammenhang mit einem aufsehenerregenden Drogenfall ermordet wurde, dann sorgte das bei den ermittelnden Behörden immer für eine Menge Wirbel, und so hatten die DEA ebenso wie die MSP alles darangesetzt, den Mörder zu finden. Oxycontin-Kleindealer waren in Massen aufgegriffen und stundenlang verhört, sämtliche bekannten Informanten befragt und ausgequetscht worden. Diejenigen, die Kontakt mit Liz Carroll gehabt hatten oder irgendetwas über den Drogendiebstahl in Kanada wussten, wurden unter Druck gesetzt und bedrängt, und manche bekamen sogar ein Angebot auf einen stillschweigenden Straferlass oder andere Vorteile, wenn sie dafür Einzelheiten über ihre Quellen und Kontaktleute preisgaben. Doch nur eine einzige brauchbare Spur wurde in dem Artikel erwähnt. Eine lokale Dealerin hatte Liz Carroll gegenüber geäußert, alles, was sie wusste, preisgeben zu wollen, sofern ihr dafür im Gegenzug Straffreiheit und die üblichen Schutzmaßnahmen für vertrauliche Informanten zugesichert würden. Doch leider war die anonyme Informantin irgendwann spurlos verschwunden. Ein paar Tage später war ihre zerstückelte Leiche in einem Müllcontainer hinter einer Wal-Mart-Filiale in Brewer aufgetaucht.


      Maggie klappte den Laptop zu, knipste das Licht aus und legte sich ins Bett. Kurz vor dem Einschlafen dachte sie an das Abendessen mit Sean Carroll und ertappte sich bei dem Gedanken, ob sich zwischen ihnen vielleicht – aber wirklich nur vielleicht – irgendetwas entwickeln könnte.
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      Kaum war Maggie am nächsten Morgen aufgewacht, rief sie McCabe an. Es war sieben Uhr. Nachdem es drei Mal geklingelt hatte, bekam sie ein einziges Wort zu hören: »Was?« McCabes Stimme klang schlaftrunken.


      »Du hast noch geschlafen«, sagte sie.


      »Ja, genau, ich hab noch geschlafen. Was gibt’s?«


      »Wer ist denn dran?«, war im Hintergrund die verschlafene Stimme von McCabes Lebensgefährtin Kyra Erikson zu hören.


      »Warte mal kurz«, sagte McCabe. »Ich geh ins Wohnzimmer.«


      Sie wartete ab, bis sie seine Stimme wieder hörte.


      »Okay, schieß los.«


      »Hör zu, McCabe, es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte nicht um diese Zeit anrufen sollen. Aber mittlerweile sieht es so aus, als könnte ich ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«


      »Worum geht es?« Seine Stimme klang plötzlich wach.


      »Zuerst mal gebe ich dir ein paar Hintergrundinformationen.« Sie erzählte ihm alles, was sie gestern erfahren hatte. Ihre Gespräche mit den Stoddards und Emily. Ihre Besuche bei Sam Harkness in Roque Bluffs und im Musty Moose. Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit Harlan, seiner Beziehung zu Tiff Stoddard und seiner Reaktion auf die Nachricht ihres Todes. McCabe stellte ein paar Fragen, hörte ansonsten aber hauptsächlich zu.


      Schließlich kam sie auf ihr Abendessen mit Sean Carroll zu sprechen und darauf, was er zum Tod seiner Frau, zu Laura Blakemores Ermordung und über die kanadischen Drogen zu sagen gehabt hatte.


      »Okay. Was soll ich tun?«, wollte er wissen.


      »Als Erstes solltest du Tracy Carlins Artikel über Liz Carrolls Ermordung lesen. Würdest du dann mit ihr reden? Vielleicht weiß sie ja mehr über den Mord, als in der Zeitung stand.«


      Er versprach es ihr.


      Kaum hatte Maggie das Gespräch beendet, rief Terri Mirabito an.


      »War sie schwanger?«, platzte Maggie heraus.


      »Ja. Erst seit sechs Wochen, aber eindeutig schwanger.« Tiff Stoddard sei an massivem Blutverlust gestorben, hervorgerufen durch das Durchtrennen beider Halsschlagadern. »Sie muss innerhalb weniger Sekunden verblutet sein. Wenn der Killer bei der Tat vor ihr gestanden hat, dann muss er über und über mit Blut bespritzt gewesen sein.«


      »Hat sie sich gewehrt?«


      »Unter ihren Fingernägeln habe ich nichts gefunden. Aber das Kahnbein der rechten Hand war gebrochen. Ich vermute, dass er sie am Handgelenk gepackt hat, als sie ihn abwehren wollte. Er hat ihr die Hand verdreht und dabei den Knochen gebrochen.«


      »Die Mordwaffe?«


      »Ein scharfes Messer mit schmaler Klinge, keine zwei Zentimeter breit, beidseitig geschliffen.«


      Ob Harlan so eine Waffe besaß? Und wenn ja, ob er sie weggeworfen hatte?


      »Ich habe die DNA des Fötus schon ins Labor geschickt. Pines müsste in ein paar Tagen die vorläufigen Ergebnisse haben. Bis dahin solltest du ihm so viele Vergleichsproben schicken, wie du hast. Joe schickt seine Ergebnisse auch ans FBI, damit die sie mit ihren Datenbanken abgleichen können.«


      »Gut. Du kannst Joe ausrichten, dass ich ihm zwei Speichelproben schicke«, erwiderte Maggie. »Eine von einem Mann, der definitiv Sex mit Stoddard gehabt hat. Und eine von mir.«


      »Wieso von dir?«, wollte Terri wissen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht der Vater von Stoddards Baby bist.«


      »Nein, aber mein Bruder vielleicht. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist ein Abgleich auch mit meinem Speichel möglich.«


      »Das stimmt«, meinte Terri. »Maggie, es tut mir leid, das zu hören.«


      »Ja, mir auch. Joe soll sich so schnell wie möglich an die Arbeit machen. Ruf mich an, sobald er die vorläufigen Ergebnisse hat.«


      Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, ging Maggie in die Küche hinunter und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Savage saß am Tisch und blätterte einen Stapel Sonntagszeitungen durch, ohne auf Emmett Ganzer zu achten, der einen Meter entfernt auf dem Bildschirm des winzigen Fernsehers zu sehen war. Der Ton war abgestellt.


      Maggie drückte auf die Lautsprechertaste, und sofort war Ganzers Stimme laut und deutlich zu hören: »… noch nicht kommentieren. Wie ich bereits gesagt habe: Die Ermittlungen stehen erst am Anfang.«


      »Was ist das denn?«, sagte sie und neigte den Kopf in Richtung Fernseher.


      »Die erste Pressekonferenz«, erwiderte Savage, ohne den Kopf zu heben. »Gestern Nachmittag. Carroll hat allen einen Maulkorb verhängt, darum konnte Emmett nicht viel sagen. Nur eine grobe Beschreibung des Opfers und des Tatorts und anschließend kein Kommentar, keine konkreten Verdächtigen und sachdienliche Hinweise bitte an die nächste Polizeidienststelle, bla, bla, bla.«


      Maggie schaltete den Fernseher wieder auf stumm und steckte zwei Brotscheiben in den Toaster.


      »Wie kommt es, dass Ganzer dort sitzt und nicht Carroll? Es heißt doch immer, dass er so wahnsinnig gerne im Mittelpunkt steht.«


      »Carroll will der Star sein, nicht die Vorgruppe. Er kommt erst auf die Bühne, wenn er etwas Entscheidendes verkünden kann. Ta-daa, eine Festnahme! Das ganze Vorgeplänkel überlässt er seinen Ersatzleuten – wie zum Beispiel Ganzer.«


      Maggie schmierte Butter auf ihren Toast, und Savage wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Maggie zog die anderen Zeitungen darunter hervor. Der Mord an Tiff Stoddard war der Aufmacher sowohl im Press Herald als auch in der Bangor Daily News. Sogar im Boston Globe hatte er es auf die erste Seite geschafft, allerdings nur auf die untere Hälfte. »Studentin im östlichen Maine brutal erstochen. Zusammenhang mit Drogengeschäften vermutet.« Kaum Einzelheiten. Ihr Vater wurde zwei Mal zitiert mit den Worten, dass das Sheriffbüro der State Police logistische und personelle Hilfe angeboten habe und bereits dabei sei, sie in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen. Jena Sculley, eine der Jugendlichen, die die Leiche gefunden hatten, schilderte den Schauplatz in etwas ausführlicheren Worten. Emily wurde erst im vierten Absatz erwähnt: »Bei einem weiteren Vorfall im Zusammenhang mit diesen Ereignissen wurde eine ortsansässige Ärztin, Frau Dr. Emily Kaplan, vom mutmaßlichen Mörder auf der Flucht angefahren und schwer verletzt. Warum Frau Dr. Kaplan sich zu diesem Zeitpunkt am State Park aufhielt, konnte bis jetzt nicht ermittelt werden. Sie befindet sich momentan im Eastern Maine Medical Center in Bangor. Ihr Zustand ist stabil. Nach Aussage einer Sprecherin des Krankenhauses ist sie zwar schwer verletzt, schwebt jedoch nicht in Lebensgefahr. Auf die Frage nach einer möglichen Verbindung zwischen dem Mord und dem aufsehenerregenden Oxycontin-Diebstahl, der sich im vergangenen Winter in Kanada zugetragen hat, äußerte Detective Ganzer lediglich, dass man eine solche Verbindung weder bestätigen noch ausschließen könne.«


      Neben dem Artikel war ein Foto von Tiffany Stoddard abgedruckt. Es wirkte förmlich wie der Ausschnitt aus einem Highschool-Jahrbuch.


      Savage hob den Blick. »Wann bist du denn gestern Abend nach Hause gekommen?«


      »Gegen eins ungefähr. Schläfst du öfter auf dem Sofa?«


      »Ab und zu. Wenn ich mal eingeschlafen bin, dann hat es keinen Sinn, mich zu wecken, das hat Anya mittlerweile kapiert. Ich werde dann bloß sauer. Meine Prostata ist auch nicht mehr die jüngste, darum muss ich ohnehin mindestens ein Mal pro Nacht raus. Und dann gehe ich eben anschließend nach oben und lege mich ins Bett. Gestern war das so gegen drei. Bist du irgendwie weitergekommen?«


      »Ich habe mit Harlan gesprochen.«


      »Hast du ihm von dem Krebs erzählt?«


      »Nein. Noch nicht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt.«


      »Worüber habt ihr dann gesprochen?«


      »Über den Mord. Es hat sich rausgestellt, dass Harlan was mit Tiff Stoddard hatte …«


      Maggie war klar, dass Savage darüber alles andere als erfreut sein würde. Und sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


      »Hast du’s Carroll schon gesagt?«


      »Nein.«


      »Aber du wirst es ihm sagen.«


      »Natürlich. Ich habe keine andere Wahl. Harlan hat mit dem Opfer geschlafen, darum gehört er automatisch zum Kreis der Tatverdächtigen. Carroll wird ihn zum Verhör einbestellen, und er wird garantiert nicht von mir verhört werden, darauf kannst du Gift nehmen.«


      »Gottverdammt noch mal«, sagte Savage und ließ die zusammengefaltete Zeitung laut auf den Tisch knallen. »Das ist ja mal wieder großartig. Die Presse wird sich mit dem größten Vergnügen darauf stürzen. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: ›Drogenmord! Sohn des Sheriffs und Bruder einer Ermittlungsbeamtin unter Tatverdacht!‹«


      Er seufzte tief. Starrte ausdruckslos zum rückwärtigen Fenster hinaus. Dann wandte er sich an Maggie und stellte ihr die naheliegende Frage: »Hältst du es denn für möglich, dass er es getan hat?«


      »Nein.«


      »Ist das einfach nur Loyalität?«


      »Ich weiß nicht. Kann sein. Derjenige Harlan, den wir aus seiner Kindheit kennen, hätte so etwas niemals tun können. Er ist keinem Streit und keiner Schlägerei aus dem Weg gegangen, keine Frage, aber er war weder pervers noch ein Sadist. Und derjenige, der Tiff Stoddard abgeschlachtet hat, war beides.«


      »Es heißt ja immer, dass der Krieg die Menschen verändert«, meinte Savage. »Dass sie traumatisiert werden. Ich habe das nie persönlich miterlebt. War zu jung für Korea. Zu alt für Vietnam. Deine Mutter war sich jedenfalls hundertprozentig sicher, dass der Krieg Harlan verändert hat. Und in den Zeitungen und im Internet liest man ja ständig irgendwas über Irak-Veteranen, die wieder nach Hause kommen und entweder andere oder aber sich selbst umbringen.«


      »Ja, stimmt, ich habe gestern Abend auch noch ein bisschen was darüber gelesen. Harlan hat mir erzählt, dass er im Irak dreiundzwanzig Menschen getötet hat. Einen davon im Nahkampf, mit dem Messer. Das muss einen Menschen doch verändern und womöglich schwere Schäden hinterlassen. Wie ein Granatsplitter im Hirn auch. Trotzdem – es gibt keinen einzigen schlüssigen Beweis dafür, dass er etwas mit diesem Mord zu tun hat.«


      »Hat er ein Alibi für die Tatzeit?«


      »Ja und nein.« Sie erzählte ihrem Vater, was Harlan dazu gesagt hatte.


      »Dadurch wird es Carroll noch schwerer fallen, dich weiter im Team zu behalten.«


      »Ich weiß.«
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      Sonntag, 23. August 2009, 09.30 Uhr


      Portland, Maine


      Der siebenstöckige Backsteinklotz am oberen Ende der Exchange Street beherbergte seit seiner Errichtung und der pompösen Einweihungsfeier des Gebäudes im Jahr 1923, zu den glorreichen Zeiten des Print-Journalismus, die Zentrale des Portland Press Herald.


      Damals wie heute wurde die Zeitung von lokalen Machtzentren umgeben, wie sie beeindruckender nicht sein könnten. Wenn die Journalisten und Redakteure auf der einen Seite zum Fenster hinaussahen, blickten sie auf das hundert Jahre alte Jugendstil-Rathaus. Auf der anderen Seite konnten sie die klassizistischen Umrisse des Federal Court House und des etwas einfacher gestalteten Schwestergebäudes des Cumberland County Court erkennen. Die Polizeizentrale in der Middle Street109 lag auch nur zwei Querstraßen entfernt.


      An einem Sonntagvormittag um diese Uhrzeit fand Detective Sergeant Michael McCabe problemlos einen freien Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er überquerte die Straße und betrat das Gebäude. Eine attraktive Blondine Ende dreißig erwartete ihn am Fuß der schmalen Treppe. Sie küssten sich zur Begrüßung züchtig auf die Wangen.


      McCabe und Tracy Carlin waren während seines ersten Jahres in Portland ein paarmal miteinander ausgegangen. Sein VK-Jahr, wie er es nannte. Vor Kyra. Er und Tracy hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und sie waren einander schnell und unkompliziert nähergekommen. Beide mochten alte Filme und guten Scotch. Beide waren alleinerziehende Eltern einer Tochter. Und beide hatten eine schmutzige Trennung und Scheidung durchlitten, nachdem sie von ihren jeweiligen Expartnern immer wieder betrogen worden waren.


      Vielleicht hätte sich alles ganz unkompliziert und ohne großes Nachdenken ergeben, und sie hätten sich auf eine ernsthafte Bindung einlassen können, wäre nicht McCabe während eines Kunstrundgangs – immer am ersten Freitag des Monats – zufällig in die North Space Gallery geraten und hätte eine wunderschöne Künstlerin namens Kyra Erikson kennengelernt.


      Nachdem Kyra ins Spiel gekommen war, war McCabe und Carlin ziemlich schnell klar geworden, dass eine Liebesbeziehung nicht mehr infrage kam und Freundschaft die bessere Option war. Diese Freundschaft hatte seither Bestand, und sie trafen sich gelegentlich zum Mittagessen, auf einen Drink oder auch, wenn es im gegenseitigen Interesse lag, um die eine oder andere nützliche Information auszutauschen. Immer diskret. Immer inoffiziell. Niemals berechnend. Als McCabe Carlin angerufen hatte, hatte er ihr gesagt, dass dies ein solches Treffen werden sollte.


      »Er gehört zu mir, Harry«, rief Tracy dem älteren Herren am Tresen des Sicherheitsdienstes zu. Er nickte und winkte McCabe durch. Carlin brachte ihn in die Redaktion im ersten Stock. Die ganze Etage war ein einziges Labyrinth aus kleinen Büroabteilen. Die wenigen abschließbaren Büros, die sich an einer der Wände entlangzogen, gehörten dem Chefredakteur und den Herausgebern. McCabe folgte Carlin bis in ihr Abteil. Sie zog einen zweiten Stuhl an ihren Schreibtisch.


      »Wie geht es dir, Tracy?« McCabe hatte sie seit etlichen Monaten nicht mehr gesehen. »Gefällt dir das neue Ressort?« Sie war seit Kurzem nicht mehr für die Polizeiberichte zuständig, sondern für das politische Geschehen im Bundesstaat.


      »Ja. Der einzige Nachteil ist, dass ich ständig nach Augusta fahren muss, aber abgesehen davon läuft es prima. Besonders seitdem Ronnie so alt ist, dass sie keinen Babysitter mehr braucht. Aber du bist bestimmt nicht hierhergekommen, um Small Talk zu betreiben. Also, was kann ich für dich tun?«


      McCabe sah sich um. Der große Redaktionssaal war fast leer – aber nur fast. Drei weitere Tische waren mit Journalisten besetzt. Zwei saßen über ihre Computer gebeugt da und tippten – vermutlich ihre Artikel für die Montagsausgabe. Der dritte war Charlie Issacs. Er war für Portlands Kunstszene zuständig. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, hatte die Füße auf den Tisch gelegt und telefonierte angeregt. Als er McCabe bemerkte, winkte er ihm zu. McCabe winkte zurück.


      »Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«, wandte er sich an Tracy.


      Sie neigte den Kopf zur Seite, blickte ihn fragend an, dann nickte sie. »Na, klar.« Sie stand auf und betrat ein leeres Büro. Es gehörte Joe Fields, dem Geschäftsführer des Press Herald. Sie machte die Tür zu und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Also, worum geht’s?«


      McCabe setzte sich auf den Besucherstuhl. »Tja, zunächst einmal um einen Detective der State Police.«


      »Welchen?«


      »Sean Carroll.«


      »Ah, der junge Kronprinz.«


      »Wieso denn Kronprinz?«


      »Weil er genau das ist. Der Thronfolger. Erst dreiunddreißig und schon der heißeste Kandidat auf Tom Mayhews Posten, wenn der am Ende des Jahres in den Ruhestand geht. Es würde mich nicht überraschen, wenn er noch vor seinem vierzigsten Geburtstag ganz oben angekommen wäre.«


      »Ist er denn wirklich so gut?«


      Sie überlegte. »Ja. Sean ist klug, charmant und wahnsinnig ehrgeizig. Und außerdem sieht er verboten gut aus. Wieso interessierst du dich für ihn?«


      »Er untersucht gerade einen Mordfall oben in Machias.«


      »Ja, das hab ich gehört. Tiffany Stoddard. Grässliche Geschichte. So grässlich, dass mein Artikel über den Spendenskandal von Senator Hardesty heute Morgen leider nicht der Aufmacher werden konnte.«


      McCabe lächelte. »Grässliche Morde sind den Leuten eben lieber als grässliche Politiker.«


      »Ganz eindeutig. Vor allem wenn das Opfer eine attraktive junge Frau war. Aber was soll’s. Warum interessierst du dich für Carroll?«


      »Eine gute Freundin arbeitet mit ihm zusammen, und ich will nicht, dass sie dabei aufs Kreuz gelegt wird.«


      »Ist das im übertragenen Sinn oder wörtlich gemeint?«


      »Sowohl, als auch.«


      Carlin lächelte. »Und wer ist die Glückliche?«


      »Maggie Savage.«


      »Maggie? Echt? Das ist ja interessant. Was hat denn eine Kriminalbeamtin aus Portland bei Ermittlungen in Machias zu suchen?«


      »Sie stammt von dort. Die Ärztin, die bei der Tat verletzt worden ist, ist eine alte Freundin von ihr. Carroll hat Mag als Sonderermittlerin ins Team genommen. Was ich wissen will, ist, ob sie Carroll vertrauen kann.«


      Tracy zog eine Augenbraue in die Höhe. »Vertrauen … ein interessanter Begriff«, sagte sie. »Du meinst, ob er ein guter Polizist ist? Auf jeden Fall. Ich habe in letzter Zeit zwar nicht mehr nachgerechnet, aber ich wette, er hat immer noch eine der höchsten Aufklärungsraten in der Geschichte des Kriminaldezernats der Maine State Police …« Tracy unterbrach sich.


      »Hört sich so an, als käme da noch ein Aber.«


      »So ist es auch. Wie viele ehrgeizige Männer verbirgt auch Sean Carroll unter seiner charmanten Oberfläche eine ausgesprochen skrupellose Seite. Er tut, was immer nötig ist, um das, was er will, so schnell wie nur irgend möglich zu erreichen.«


      »Also die Leitung der State Police?«


      »Zunächst mal, ja, und danach womöglich eine leitende Funktion in der Politik. Oder in der Wirtschaft. Ich habe das Gefühl, dass Geld und Macht ihm sehr wichtig sind. Und ich weiß nicht genau, welches das andere überwiegt.«


      McCabe war im Lauf der Jahre etlichen Kollegen begegnet, die so gestrickt waren. Einer davon leitete zurzeit das Portland Police Department und dachte über eine Bewerbung für den Posten des Gouverneurs nach.


      »Was kannst du mir über die Ermordung von Carrolls Frau sagen?«, wollte McCabe wissen.


      »Hast du meine Artikel gelesen?«


      »Ja. Aber was mich interessiert, ist, ob es in diesem Zusammenhang das eine oder andere gibt, was nicht in der Zeitung stand.«


      »Als Erstes will ich wissen, was für dich – oder Maggie – daran überhaupt interessant ist.«


      »Anscheinend glaubt Carroll, dass Stoddards Mörder auch der Mörder seiner Frau sein könnte.«


      »Welche Verbindung gibt es da?«


      »Das kanadische Oxycontin. Liz Carroll ist ermordet worden, als sie herausfinden wollte, was aus den Tabletten geworden ist, die in Saint John gestohlen wurden. Was du nicht weißt, ist, dass gestern Abend an der Stelle, wo Stoddard ermordet wurde, auch eine Tüte mit kanadischen Tabletten aufgetaucht ist.«


      »Ehrlich? Jetzt wird es langsam interessant.« Tracys journalistische Instinkte waren sofort geweckt. Sie glitt von der Tischkante, wühlte in ihrer Handtasche herum und zog eine Schachtel Marlboro daraus hervor. Dann ging sie zum Fenster, schob es dreißig Zentimeter nach oben, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich mit dem Hintern an das Fensterbrett. »Ich habe damals alles veröffentlicht«, sagte sie und blies eine bläuliche Rauchsäule zum Fenster hinaus. »Mit einer Ausnahme. Etwas, das ich von einer anonymen Quelle bei der State Police erfahren hatte. Ich musste versprechen, den Namen auf keinen Fall preiszugeben. Und ich habe nichts darüber geschrieben, weil ich nirgendwo eine Bestätigung dafür bekommen konnte, dass die Information tatsächlich zutreffend war. Vielleicht wollte der Informant ja auch nur sein eigenes Süppchen kochen. Aber selbst falls das, was er mir anvertraut hat, der Wahrheit entspricht, wage ich nicht zu beurteilen, wie wichtig diese Wahrheit ist. Oder was sie mit dem Fall Stoddard zu tun haben könnte.«


      »Kannst du mir verraten, was er gesagt hat?«


      »Du weißt bestimmt besser als ich, dass die Ermittler nach dem Mord an einer verheirateten Frau immer als Erstes den trauernden Ehemann unter die Lupe nehmen. Und wenn er kein wasserdichtes Alibi hat, dann setzen sie ihn ganz oben auf die Liste der Verdächtigen. Sean hatte ein wasserdichtes Alibi …«


      »Er war bei einer Observation, und zwar die ganze Nacht über. Das hast du geschrieben.«


      »Das war die offizielle Version, ganz genau. Aber du bist doch der Mann mit dem fotografischen Gedächtnis. Also kannst du dich bestimmt auch an den Anfang meines Satzes erinnern.«


      McCabe hatte sofort die Worte vor Augen, die er vor etlichen Stunden auf seinem Computer gelesen hatte. »›Nach Angaben der ermittelnden Beamten der State Police …‹«, sagte er.


      »Ganz genau, Michael: ›Nach Angaben der ermittelnden Beamten der State Police …‹«


      »Willst du etwa behaupten, dass die Ermittler der State Police gelogen haben? Dass sie womöglich irgendetwas vertuschen wollten?«


      Carlin nahm einen langen, tiefen Zug. »Was ich sagen will, ist, dass meine Quelle bei der Maine State Police – zugegebenermaßen jemand, der Sean nicht ausstehen kann und ihm seinen Erfolg neidet – mir unter dem Siegel der absoluten Verschwiegenheit anvertraut hat, dass Sean zwar ein bombensicheres Alibi für diese Nacht hatte, dass er aber keineswegs bei einer Observation war.«


      »Und woher weiß deine Quelle das?«


      »Weil diese Quelle ebenfalls bei der Observierung war. Und weil sie die ganze Nacht alleine dort herumgesessen hat.«


      »Und wo war Sean?«


      »Nach Angaben ebendieser Quelle …«


      »Die ihr eigenes Süppchen kocht und Sean Carroll nicht ausstehen kann?«


      »Genau. Nach Angaben dieser Quelle hat Sean die Nacht im Bett einer Frau verbracht, mit der er nicht verheiratet war. Meine Quelle hat diese Tatsache seinen Vorgesetzten gemeldet, und die Ermittler haben die Frau auf der Grundlage absoluter Vertraulichkeit befragt. Sie hat, wenn auch zögernd, zugegeben, dass er tatsächlich bei ihr war. Er hat die Wohnung erst verlassen, als sie von einem Telefonanruf geweckt wurden – so gegen fünf Uhr morgens. Da erst hat Sean von dem Feuer erfahren. Er ist aus dem Bett gesprungen, hat sich angezogen und war ungefähr zwanzig Minuten später vor Ort, angeblich direkt von der Observierung.«


      »Besteht die Möglichkeit, dass die Frau gelogen hat?«


      »Das glaube ich kaum. Sie ist nicht der Typ. Abgesehen davon hatte sie mit diesem Geständnis nichts zu gewinnen und eine Menge zu verlieren.«


      »Hast du auch selbst mit ihr gesprochen?«


      »Sie hat sich geweigert. Wollte weder offiziell noch inoffiziell das Geringste mit mir zu tun haben.«


      »Dann behauptest du also, dass die Beamten, die Liz Carrolls Mord untersucht haben, die Geschichte mit der Observierung lanciert haben, um Seans Karriere nicht zu gefährden?«


      »Ja. Seans Karriere und die der Frau ebenfalls.«


      »Wer war die Frau? Und wer war der Polizist, der dir das Ganze erzählt hat?«


      Carlin nahm noch einen tiefen Zug. Blies den Rauch zum Fenster hinaus. »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


      »Niemand wird erfahren, dass du geredet hast.«


      Carlin blieb stumm.


      »Wenn ich mich recht entsinne, Tracy«, sagte McCabe, »dann bist du mir im Moment ein, zwei Gefälligkeiten schuldig. Wenn du mir den Namen sagst, dann betrachte ich das alles als erledigt. Dann ist es umgekehrt, und ich bin dir was schuldig. Und außerdem kannst du vielleicht mithelfen, einen Mörder zu fangen.«


      Tracy drückte ihre Zigarette an einem der gelben Backsteine direkt vor dem Fenster aus. Wickelte den erloschenen Stummel in ein Papiertuch und warf ihn in Joe Fields’ Papierkorb. Sie seufzte. »Weißt du was, McCabe? Ich sag es dir. Nicht weil ich dir einen Gefallen schulde oder etwas von dir erwarte, sondern weil – falls hier wirklich etwas vertuscht werden soll – irgendjemand Licht ins Dunkel bringen muss. Der Wahrheit Geltung verschaffen. Das war einer der Gründe, warum ich damals in meiner idealistischen Jugend Journalistin werden wollte. Meine Quelle war ein Detective bei der State Police, der an den Ermittlungen beteiligt war.«


      »Name?«


      »Emmett Ganzer.«


      McCabe hatte den Namen noch nie gehört. »Und wer war Sean Carrolls Gespielin?«


      Tracy Carlin legte McCabe die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm den Namen ins Ohr, als hätte sie Angst, dass das Zimmer verwanzt sein könnte.


      »Großer Gott, ehrlich?«


      »Großer Gott, ehrlich. Also denk daran, falls du mit ihr sprichst: Sag auf keinen Fall, dass du es von mir weißt. Auf die Schwierigkeiten kann ich wirklich verzichten.«


      Angesichts der Identität der Frau schien Carrolls Alibi für die Nacht tatsächlich bombensicher zu sein, selbst wenn er nicht mit Ganzer bei einer Observierung gewesen war.


      McCabe bedankte sich bei Carlin und ging. Und da es so ein herrlicher Sommertag war, dachte er, er könnte das Verdeck seines T-Bird abnehmen und eine schöne, lange Ausflugsfahrt gen Osten unternehmen.
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      Sonntag, 23. August 2009, 09.45 Uhr


      Machias, Maine


      Sean Carroll hatte für zehn Uhr eine Fallbesprechung angesetzt. Maggie beschloss, zu Fuß zu gehen. Vom Haus bis zum Sheriffbüro in der Court Street waren es nur ein paar Häuserblocks, und angesichts all der Journalisten, Polizisten und Touristen, die für den letzten Tag des Heidelbeerfestivals angereist waren, würde es ohnehin schwierig, wenn nicht sogar völlig unmöglich werden, einen Parkplatz zu finden. Es gelang ihr, unbemerkt von den Journalisten, die sich vor dem Haupteingang drängten, zur Hintertür hineinzuschlüpfen.


      Als Erstes erkundigte sie sich bei einem Hilfssheriff, ob Sam Harkness tatsächlich pünktlich erschienen war. Das war er. Sie erfuhr, dass er seine Fingerabdrücke und eine Speichelprobe abgegeben hatte, aber niemand wusste etwas von einem Manuskript. Als Nächstes suchte sie nach Carroll und entdeckte ihn im Foyer, wo er sich mit ein paar Detectives der State Police unterhielt, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Er stellte sie einander vor. Maggie lächelte, gab allen die Hand und bat Sean um eine kurze Unterredung.


      »Hat das nicht Zeit bis nach der Sitzung?«


      »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir das vorher erledigten.«


      Carroll nickte und ging mit ihr in Savages Büro. Das war mehr oder weniger der einzige Ort im ganzen Gebäude, wo man sich ungestört unterhalten konnte. Er setzte sich hinter den abgenutzten Eichenschreibtisch, der seit siebzehn Jahren ihrem Vater gehörte. Sie ließ sich auf den Gästestuhl sinken.


      »Was gibt es denn?«, wollte er wissen.


      »Ich habe ein paar Dinge erfahren, die Sie wissen sollten.«


      »Raus damit.«


      »Anscheinend hat Tiff Stoddard mehr als einen Sexualpartner gehabt.«


      »Warum überrascht mich das nicht? Haben Sie ein paar Namen für mich?«


      »Ja. Zwei. Ein Englischdozent an der UMM. Er heißt Samuel Harkness.«


      »Kaplans Exmann?«


      »Ganz genau. Ich nehme mal an, dass sie mit ihm im Bett war, um bessere Noten zu bekommen. Oder vielleicht auch, weil er reich ist. Er war heute schon hier und hat seine Fingerabdrücke und eine Speichelprobe abgegeben.« Das Manuskript ließ sie unerwähnt.


      »Okay. Wer noch?«


      Maggie holte tief Luft. Ließ sie langsam entweichen. »Mein jüngerer Bruder Harlan.«


      Zwischen Carrolls Augenbrauen erschienen zwei tiefe Falten. »Ihr Bruder? Ist der auch reich?«


      »Alles andere als das.«


      »Das verkompliziert die Sache«, sagte er. »Woher wissen Sie davon?«


      »Ich habe gestern nach unserem Essen noch im Musty Moose vorbeigeschaut. Harlan war auch da. Wir haben uns unterhalten, und da hat er es mir erzählt.«


      »Hat er sonst noch was gesagt?«


      »Ja. Er wusste, dass Tiff mit Oxycontin gedealt hat. Ich glaube nicht, dass er selbst etwas damit zu tun hatte, aber den Namen Conor Riordan hat er schon mal gehört.«


      »Ach, tatsächlich?« Die Stirnfalten wurden tiefer. »In welchem Zusammenhang denn?«


      »Er wollte mir nur sagen, dass Tiff den Namen ein, zwei Mal erwähnt hat. Und selbst das habe ich nur unter größter Anstrengung aus ihm herausbekommen.«


      Es folgte eine kurze Stille.


      »Wollen Sie mich jetzt von dem Fall abziehen?«, erkundigte sich Maggie.


      Carroll streckte, noch bevor er eine Antwort gab, einen Finger in die Höhe, um eine kurze Unterbrechung zu signalisieren, griff nach John Savages Telefon und wählte eine Nummer. »Emmett? Hier Carroll. Hör zu, ich komme ein paar Minuten später. Könntest du die anderen bitten, so lange zu warten? Ich bin da, so schnell ich kann. Danke.«


      »Wollen Sie mich jetzt von dem Fall abziehen?«, wiederholte Maggie ihre Frage.


      »Was glauben Sie denn?«


      »Ich glaube, es wäre verrückt, das nicht zu tun.«


      »Das sehe ich genauso. Also sind Sie hiermit raus.«


      »Werden Sie sich bei der Staatsanwaltschaft beschweren, wenn ich nicht sofort abreise?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Sie haben hervorragende Beziehungen vor Ort, und das macht Sie ohne Zweifel zu einer wertvollen Informationsquelle. Mein Gefühl sagt mir, dass Sie mehr über die ganze Affäre herausfinden können als Ganzer oder jeder andere meiner Leute.«


      Damit hatte er auf jeden Fall recht. Tommy Flynn hätte garantiert niemandem außer ihr etwas über Harlans Beziehung zu Tiff Stoddard erzählt.


      »Also, ich denke, wir machen Folgendes«, fuhr Carroll fort. »Sie schnüffeln weiterhin ein bisschen herum. Nutzen Ihre Kontakte. Stellen die eine oder andere Frage. Aber diskret. Sie lassen Ihre Dienstmarke stecken und behaupten auch nicht, dass Sie für uns arbeiten. Das tun Sie nämlich nicht. Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden, und ich verrate niemandem, woher ich meine Informationen habe. Weder dem Staatsanwalt noch meinem Chef. Und Ihrem Chef ebenso wenig.«


      »Mit anderen Worten, Sie wollen mich zu Ihrem persönlichen Spitzel machen.«


      »Der Ausdruck ›Informantin‹ wäre mir lieber.«
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      Sonntag, 23. August 2009, 11.55 Uhr


      Whiting, Maine


      Sonntags schlief Harlan meistens länger. Vor allem dann, wenn er alleine schlief, und das tat er an diesem Sonntag. Der Elektrowecker neben seinem Bett zeigte kurz vor zwölf, als er sich zum dritten Mal umdrehte, um noch ein bisschen weiterzuschlummern. Da hörte er das Motorbrummen eines Autos, das vor dem heruntergekommenen Wohnwagen hielt, der jetzt seit vier Jahren sein Zuhause war.


      Da Harlan keinen Besuch erwartete, sprang er aus dem Bett und schnappte sich seine geladene M40A3. Das Scharfschützengewehr, das er aus dem Dienst beim Marine Corps mitgebracht hatte, lag immer in Reichweite. Es besaß einen Zylinderverschluss und musste nach jedem Schuss durchgeladen werden. Doch Harlan hatte schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, dass er selten, ja eigentlich nie, mehr als einen Schuss benötigte. Jedenfalls nicht, solange er es mit nur einem Ziel zu tun hatte.


      In Unterwäsche machte er die Tür auf und richtete das Gewehr auf einen breitschultrigen Kerl mit kantigem Kinn, Bürstenhaarschnitt und einem kleinen Bauchansatz. Der Kerl starrte Harlan aus kleinen Schweinsäuglein an. Er trug Jackett und Krawatte. Damit war für Harlan klar, dass es sich nur um einen Bullen oder einen Bibelfreak handeln konnte. Vom Aussehen her tippte er auf Bulle.


      »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, fragte Harlan.


      »Was ist eigentlich mit euch Savages los?«, erwiderte der Mann kopfschüttelnd und streckte die Arme aus, um zu demonstrieren, dass er nicht die Absicht hatte, nach einer Waffe zu greifen. »Warum werdet ihr jedes Mal gleich aggressiv, wenn man einfach nur ein bisschen mit euch plaudern will?«


      »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, wiederholte Harlan.


      »Ich heiße Ganzer. Detective Emmett J.Ganzer, Maine State Police.«


      Detective Emmett Ganzer klappte einen Zipfel seines Jacketts zur Seite und gab den Blick auf die goldene Dienstmarke an seinem Gürtel frei. »Wenn ich mich nicht irre, dann sind Sie Harlan Savage.«


      »Und wenn es so wäre?«


      »Nun ja, Harlan, wenn Sie so freundlich wären und Ihr Gewehr wegnehmen könnten … Ich glaube, wir sollten uns vielleicht ein bisschen unterhalten.«


      »Wieso denn das?«


      Harlan sah niemanden sonst in Ganzers Wagen sitzen. Er ließ den Blick über die Bäume und den Feldweg schweifen und suchte nach einem zweiten Wagen. Oder zumindest nach einem zweiten Bullen. Aber er konnte nichts und niemanden entdecken. Das kam ihm seltsam vor. Er war in einem Polizistenhaushalt groß geworden und wusste sehr wohl, dass eine der wichtigsten, wenn nicht sogar die wichtigste Regel überhaupt im Bereich der Strafverfolgung lautete: Geh niemals ohne Verstärkung zu einem potenziell gewalttätigen Verdächtigen. Und Maggie hatte ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er ein Tatverdächtiger war.


      »Es dauert bloß ein paar Minuten«, sagte Ganzer. »Ich würde gerne mit Ihnen über jemanden sprechen, den Sie vermutlich gekannt haben.«


      »Ach was, echt? Wer soll das denn sein?«


      »Legen Sie das Gewehr beiseite, dann können wir reden.«


      Klang irgendwie vernünftig. Und wahrscheinlich war es auch vernünftig, etwas anzuziehen, statt diese Unterredung im Freien und in Unterwäsche zu führen. Harlan zog sich in den Wohnwagen zurück. Eine Minute später kam er wieder, ohne Gewehr, dafür aber mit einer khakifarbenen Cargohose und einem schwarzen T-Shirt, auf dem das Logo einer Band namens The Killers abgedruckt war.


      »Wohnen Sie ganz alleine hier draußen?«, wollte Ganzer wissen.


      »Ich lebe gerne allein. Also, worüber wollen Sie mit mir reden?«


      »Über eine junge Frau, Tiffany Stoddard.«


      »Nie gehört.«


      »Es wäre besser, wenn wir gar nicht erst anfangen würden, irgendwelche Spielchen zu spielen, Harlan.«


      »Ich hab gesagt: Nie gehört.«


      »Da haben Sie Ihrer Schwester gestern Abend aber was anderes erzählt.«


      »Was ich meiner Schwester erzählt habe, geht nur sie und mich was an. Damit haben Sie nichts zu tun.«


      »Um ehrlich zu sein, geht es mich sehr wohl etwas an, weil ich nämlich zufällig den Mord an Tiff Stoddard untersuche.«


      »Dazu kann ich nichts sagen.«


      »Komisch«, entgegnete Ganzer und heftete den Blick auf Harlans Brust.


      »Was denn?«


      »Dieses T-Shirt da? The Killers?«


      »Was soll damit sein?«


      »Also, erstens der Name der Band. Immerhin sind Sie ein potenziell Verdächtiger in einem Mordfall. Außerdem die Tatsache, dass Tiff Stoddard genau das gleiche T-Shirt getragen hat, als wir sie gefunden haben. Mit dem Unterschied, dass der Mörder es ziemlich durchlöchert hat. Genau wie das Opfer selbst. Sie hatte überall Schnittverletzungen. Besonders an den interessanten Stellen. An den Titten und zwischen den Beinen. Macht Sie so was scharf, Harlan?«


      Harlan schloss die Augen. Das Bild von Tiffs leblosem, auf dem Boden liegendem Körper würde er nicht mehr loswerden. Nicht allein das T-Shirt war zerschnitten, sondern all ihre Kleider. Blut quoll aus Dutzenden Wunden an Dutzenden unterschiedlichen Stellen. Für einen kurzen Augenblick lag sie nicht mehr in einem Park in Maine, sondern auf einer staubigen Straße in Ramadi, und er konnte nicht begreifen, wie und weshalb sie dort hingeraten war. Konnte nicht begreifen, warum sie sie hatten töten müssen. Aber er wusste, dass er nicht derjenige war, der sie umgebracht hatte, ganz egal, was sie von ihm dachten. Das wusste er. Oder nicht? Doch. Für einen Augenblick war er unsicher gewesen, aber dann war dieser Augenblick vorbei, und er wusste es wieder. Er hatte sie nicht umgebracht. Zumindest glaubte er das.


      Ganzers Stimme drang wieder zu ihm durch. »Komisch, oder?«, sagte er. »Dass Sie beide genau das gleiche T-Shirt besitzen?«


      Harlan schlug die Augen auf und starrte Ganzer durchdringend an. Er riss sich zusammen, um ganz im Augenblick zu bleiben. »Ach ja?«, erwiderte er tonlos. »Tja. Wahrscheinlich haben wir die gleiche Musik gehört.«


      »Wahrscheinlich waren Sie auch auf den gleichen Konzerten, hm? Ich habe gehört, dass die Killers vor einem Monat oder so unten in Bar Harbor gespielt haben. Ein Ticket für hundert Dollar. Die guten Plätze waren sogar noch teurer. Ist eine Menge Geld für jemanden wie Sie, Harlan, der sich nur mit Gelegenheitsjobs über Wasser hält.«


      »Na ja, man weiß ja nie, was bei so einem Gelegenheitsjob rausspringt.«


      »Außerdem habe ich gehört, dass Sie es mit Tiff Stoddard getrieben haben. Kann ich gut verstehen. War ein gut aussehendes Mädchen. Und auch Sie selbst stehen in dem Ruf, dass Sie nichts anbrennen lassen. Alles vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.«


      Harlan holte tief Luft und riss sich zusammen. Der Bulle war zwar kräftig gebaut, machte aber gleichzeitig einen ziemlich trägen Eindruck. Wahrscheinlich würde er mit ihm fertigwerden. Vor allem, wenn Ganzer unvorbereitet war. Trotzdem keine gute Idee, sagte er sich. Keine gute Idee, einen Bullen zusammenzuschlagen. »Tja, Ganzer, überdimensionale Scheißhaufen, wie Sie einer sind, sind davon leider ausgenommen. Deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag: Verziehen Sie sich wieder in Ihre Höhle, und besorgen Sie’s sich selbst.«


      Ganzer lief knallrot an. »Also gut, Savage, lassen wir den Scheiß. Wir wissen beide, dass Sie Tiff Stoddard gefickt haben. Wir können uns hier und jetzt darüber unterhalten, was Sie vielleicht sonst noch alles mit ihr angestellt haben, oder wir fahren in die Stadt und erledigen das im Sheriffbüro. Mir ist beides recht.«


      »Ich muss nicht mit Ihnen reden. Nicht über Tiff Stoddard. Und auch sonst über nichts. Falls Sie also keinen Haftbefehl in der Tasche haben, sollten Sie sich auf der Stelle verpissen und mich in Ruhe lassen.« Harlan drehte sich um und wollte schon wieder in seinen Wohnwagen klettern.


      »Mr.Savage, ich schlage vor, Sie rühren sich nicht von der Stelle.«


      Harlan blieb stehen. Er spürte, dass Ganzer seine Waffe gezogen und auf ihn gerichtet hatte. Er war noch nie gerne mit einer Waffe bedroht worden. Und seit Ramadi war das noch viel, viel schlimmer geworden.


      »Und jetzt legen Sie sich flach auf den Boden und die Hände in den Nacken.«


      »Soll das heißen, dass Sie mich festnehmen wollen?«


      »Das soll genau das heißen, was ich gesagt habe. Hände in den Nacken.«


      Harlan drehte sich langsam um und starrte in die kleine schwarze Öffnung von Ganzers Automatik. »Oder was? Erschießen Sie mich sonst?«


      Ganzer lächelte. Es war ein hässliches, schmales Lächeln. »Führen Sie mich nicht in Versuchung, Savage, sonst tue ich das vielleicht wirklich. Ach, verdammt, warum eigentlich nicht? Ein bewaffneter Mann, der sich seiner Festnahme widersetzt. Der einen Polizeibeamten mit einer tödlichen Waffe bedroht. Wäre doch ein schönes Gefühl, diesen Fall schnell abzuschließen.«


      Harlan trat einen Schritt auf Ganzer zu.


      »Das reicht, Savage. Keinen Schritt näher.«


      »Ein bewaffneter Mann, der sich seiner Festnahme widersetzt? Sie sind doch der einzige Bewaffnete hier.«


      »Na ja«, erwiderte Ganzer mit einem miesen, kleinen Grinsen. »Aber das weiß ja keiner außer Ihnen und mir. Also los jetzt. Auf den Boden!«


      Das weiß ja keiner außer Ihnen und mir? War Ganzer deshalb alleine hier aufgetaucht? Weil er keine Zeugen wollte, nicht mal einen anderen Bullen, wenn er einen Verdächtigen erschoss, der sich angeblich der Festnahme widersetzte? Einen Verdächtigen mit einem geladenen Gewehr, auf dem überall seine Fingerabdrücke waren? Maggie hatte recht gehabt. Sie wollten ihn für den Mord an Tiff drankriegen. Aber was Maggie nicht gewusst hatte, war, dass sie ihn auch tot akzeptieren würden.


      Harlan verschränkte die Hände im Nacken. Forderte Ganzer auf, sich ein bisschen zu entspannen. Sagte ihm, dass er keine Schwierigkeiten machen wolle. Aber noch bevor er den Satz fertig gesprochen hatte, traf sein rechter Stiefel Ganzers Pistole, eine Mikrosekunde, bevor dieser abdrückte. Durch den Tritt wurde der Lauf der Pistole nach links geschlagen – allerdings nicht weit genug. Eine Neun-Millimeter-Kugel durchschlug das Killers-T-Shirt knapp über Harlans Hüfte und riss einen kleinen Fetzen Fleisch mit sich. Noch bevor Ganzer die Waffe wieder unter Kontrolle bringen und erneut schießen konnte, hatte Harlan den linken Arm unter Ganzers rechte Achsel geschoben. Nach über einem Jahr als Nahkampfausbilder im Marine Corps Base Camp in Pendleton war das eine seiner leichteren Übungen, auch wenn sein Kontrahent rund fünfzehn Kilogramm schwerer war als er. Er knickte dem Bullen das Handgelenk nach hinten und schlug ihm gleichzeitig mit dem linken Fuß das rechte Standbein weg. Ganzer landete unsanft auf dem Boden. Seine Heckler& Koch Automatik schlitterte außer Reichweite. Ganzer griff danach, weil er genau wusste, dass er ohne sie keine Chance hatte. Doch Harlan war zuerst bei der Waffe und hob sie auf. Hoffentlich saß Tiff jetzt irgendwo dort oben auf einer Wolke und applaudierte ihm.


      Er holte aus und rammte Ganzer die stahlkappenverstärkte Spitze seines Arbeitsstiefels ins Gesicht. Der Bulle sackte zur Seite, und aus seiner gebrochenen Nase schoss Blut. Dann zog Harlan ein Jagdmesser aus seiner Gesäßtasche und riss es nach oben, bereit zuzustechen. Dem Ganzen ein Ende zu setzen. Einen winzigen Augenblick sah und spürte er nichts anderes als das warme Blut eines jungen sunnitischen Kämpfers über seine Hand rinnen.


      Er schloss die Augen, um den Bann zu brechen. Schlug sie wieder auf, nicht auf den Straßen von Ramadi, sondern in den grünen Weiten von Maine. Steckte das Messer wieder ein. Statt den Bullen zu töten, der gekommen war, um ihn zu töten, entschloss er sich, ihm noch einen Tritt zu verpassen. Diesmal in die Eier. Der Bulle schnappte nach Luft.


      Harlan öffnete den Magazinverschluss von Ganzers Automatik und nahm die sieben Hohlkammergeschosse, die noch in dem neunschüssigen Magazin steckten, sowie das Geschoss, das jetzt in der Kammer lag, heraus und warf sie zwischen die Bäume. Die leere Waffe hinterher. Zog Ganzers Ersatzwaffe aus dem Knöchelholster, überlegte kurz und steckte sie dann in seinen Hosenbund.


      Dann ging er zurück zum Wohnwagen. Überlegte es sich anders und kehrte noch einmal zurück. Der benommene Bulle hatte sich mittlerweile aufgesetzt und versuchte, während ihm das Blut aus der Nase troff, seine fünf Sinne zumindest so weit wieder zu sammeln, dass er ein paar Tasten auf seinem Handy drücken konnte. Um die Verstärkung anzufordern, die er von Anfang an hätte mitbringen sollen.


      Harlan trat vor ihn hin, nahm ihm das Handy ab und legte es auf einen großen Stein. Dann nahm er einen zweiten, kleineren Stein und ließ ihn auf das Handy krachen, sodass es zersplitterte. Anschließend ging er mit dem kleineren Stein in der Hand zu Ganzers Wagen und zerstörte auch noch das Funkgerät. Damit würde er sich vermutlich nicht nur wegen des tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten, sondern auch noch wegen Zerstörung von Staatseigentum zu verantworten haben.


      Harlan warf den Stein weg und zog erneut das Messer. Er überlegte, ob er nicht doch den Hattrick wagen sollte. Die Vorstellung, Ganzer die Kehle durchzuschneiden, war überaus verlockend.


      »Bring mich lieber gleich um, Kleiner, solange du noch die Chance dazu hast«, sagte der Bulle jetzt. »Wenn du das nicht machst, bist du nämlich ein toter Mann – toter als tot, das schwöre ich.« Er spuckte Blut aus und begann, sich auf allen vieren zu seinem Wagen zu schleppen. Harlan holte ihn ein. Versetzte ihm noch einmal einen kräftigen Tritt an die Schläfe, und Ganzer rührte sich nicht mehr.


      Harlan warf einen Blick auf den bewusstlosen Bullen. Einen zweiten auf sein Messer. Dann ging er zu Ganzers Auto und schlitzte alle vier Reifen auf.


      Nachdem das erledigt war, ging er in seinen Wohnwagen zurück. Zog sein Hemd aus und reinigte die Wunde mit Alkohol. Klebte eine doppelte Lage Mull darauf und zog ein frisches Hemd an. Steckte sein gesamtes Bargeld – zweiundneunzig Doller und sechsundzwanzig Cent – in die Tasche seiner Cargohose. Rollte seinen Schlafsack zusammen. Stopfte ein halbes Dutzend Eiweißriegel und ein paar andere Notwendigkeiten, darunter seine Fleecejacke, ein Infrarot-Zielfernrohr und ein Ersatzmagazin für die M40A3, in einen Rucksack. Dazu ein Prepaid-Handy mit ein paar Minuten Guthaben, eine Rolle Klebeband und ein halbes Dutzend Mullbinden sowie den Alkohol. Die Wunde blutete immer noch, und eine Entzündung war im Moment wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte.


      Der Feind hatte klargemacht, was er vorhatte. Er wollte ihn tot sehen. Tja, vielleicht ging dieser Wunsch sogar in Erfüllung. Er hatte nämlich nicht vor, sich lebend schnappen zu lassen. Er löschte das Licht. Verschloss die Tür.


      Draußen trat er noch einmal zu Ganzer und zog dessen Portemonnaie aus der Tasche. Die Kreditkarten ließ er stecken, aber das Bargeld nahm er an sich. Einhundertsechsundzwanzig Dollar. Damit hatte er fast zweihundertzwanzig Dollar bei sich. Genug für den Anfang. Er warf das Portemonnaie auf den Boden, stieg in seinen Pick-up und fuhr los. Am Ende des Feldwegs bog er nach rechts ab, entfernte sich weiter von der Route1. Nach anderthalb Kilometern wandte er sich nach links auf einen anderen Feldweg, fuhr ganz bis zum Ende und trieb den Pick-up so weit wie möglich zwischen die Bäume. Schließlich stieg er aus und deckte ihn, so gut es ging, mit ein paar losen Zweigen zu. Zufrieden schraubte er die Kennzeichen ab und verstaute sie in seinem Rucksack. Dann verschloss er den Wagen und machte sich zu Fuß auf den Weg. Falls er ein Fahrzeug brauchte, dann würde er sich eines ausleihen oder, wenn nötig, beschlagnahmen. Aber in der Zwischenzeit würde die Polizei nach einem dunkelgrünen Siebenundneunziger Dodge RAM fahnden – und zwar erfolglos. Zumindest solange sie auf der Straße danach suchten.
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      Sonntag, 23. August 2009, 17.14 Uhr


      Machias, Maine


      Maggie hatte Luke Haskell bereits ein halbes Dutzend Mal angerufen, aber jedes Mal war sofort die Mailbox angesprungen. Natürlich war es denkbar, dass er auf dem Meer war und kein Handynetz hatte, aber um fünf Uhr nachmittags war die Wahrscheinlichkeit nicht mehr besonders groß. Hummerfischer fingen in der Regel frühmorgens an zu arbeiten und machten auch früh Schluss. Vielleicht nahm Haskell ja prinzipiell keine Anrufe von unbekannten Nummern an. Oder Pike Stoddard hatte ihm geraten, er solle es nicht tun.


      Bei ihm probierte sie es ebenfalls etliche Male. Aber auch Pike meldete sich nicht. Als sie gerade beschlossen hatte, Frank Boucher anzurufen und ihn zu bitten, Haskell aufzusuchen, klingelte es an der Tür.


      Davor stand Sean Carroll und direkt hinter ihm Emmett Ganzer mit einem blauen Auge und einer verbundenen Nase. Auch sein rechtes Handgelenk war bandagiert. Die zwei Streifenwagen der State Police vor dem Haus machten mit ihren eingeschalteten Blinklichtern unmissverständlich deutlich, dass es sich um einen offiziellen Besuch handelte.


      »Mein Gott, Emmett«, sagte sie. »Was ist denn mit dir passiert?«


      »Wo steckt dein Bruder?«, sagte Ganzer.


      »Welcher?«


      »Jetzt spiel bloß nicht die Begriffsstutzige, Savage. Du weißt ganz genau, welchen ich meine.«


      »Falls du von Harlan redest – ich habe keine Ahnung, wo er steckt«, sagte sie. »Hat er dich etwa so zugerichtet?«


      Ganzer drängte sich an ihr vorbei in den Flur.


      »Er ist nicht hier, Emmett«, sagte Maggie. »Ich gebe dir mein Wort.«


      »Ach ja? Dann macht es dir doch bestimmt nichts aus, wenn wir uns ein bisschen umsehen.« Ganzer hatte den Kopf bereits ins Ess- und Wohnzimmer gesteckt.


      »Um ehrlich zu sein, es macht mir sehr wohl etwas aus. Wenn ich dir sage, dass Harlan nicht hier ist, dann ist er nicht hier. Und wenn du mir nicht glaubst, dann such dir einen Richter und besorg dir einen Durchsuchungsbeschluss.«


      »Wissen Sie, wo er steckt, Maggie?«, schaltete sich Carroll ein. Er hatte leise gesprochen, aber er lächelte nicht.


      »Nein, Sean, das weiß ich nicht. Wenn er nicht in seinem Wohnwagen in Whiting ist, dann könnten Sie es vielleicht im Musty Moose versuchen. Dort hängt er häufig rum. Wenn auch in der Regel nicht schon um diese Uhrzeit.«


      »Er ist weder hier noch dort. Wir haben uns auch das Zimmer zwölf im Bluebird Motel vorgenommen. Aber auch dort ist er nicht, und Francie Joplin hat heute Morgen um elf ausgecheckt.«


      »Es wäre gut, wenn Sie mir mal verraten würden, was hier eigentlich los ist.«


      Carroll nickte. »Da haben Sie recht. Darf ich reinkommen?«


      Maggie brachte die beiden Detectives ins Wohnzimmer. Ganzer setzte sich auf das Sofa. Maggie und Carroll nahmen die beiden links und rechts davon stehenden Ohrensessel. Polly Vier ließ sich auf Maggies Füße plumpsen.


      »Wir haben einen Haftbefehl gegen ihn«, sagte Ganzer.


      »Wegen des tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten?«


      »Ja. Unter anderem.«


      »Wundert mich eigentlich, dass er schneller war als du, Emmett. Wobei … Er hat eine Nahkampfausbildung. Und ist wahrscheinlich gar nicht mal so schlecht, schätze ich.«


      »Bedauerlicherweise ist genau das passiert«, meinte Carroll. »Nachdem Sie mir von Harlans Beziehung zu Tiff Stoddard erzählt haben, habe ich Emmett gebeten, zu ihm rauszufahren und ihn entweder dort zu verhören oder aber, falls Harlan dazu bereit gewesen wäre, ihn nach Machias zu bringen und ihn im Büro Ihres Vaters zu befragen.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Harlan war nicht kooperativ. Stattdessen ist er über Emmett hergefallen.«


      »Ach, tatsächlich?« Harlan war aufbrausend, aber dass er so dämlich war, glaubte sie eigentlich nicht. »Womit hast du ihn provoziert, Emmett? Hast du ihm mit deiner Knarre vor der Nase rumgefuchtelt und ihm gedroht zu schießen, falls er nicht freiwillig mitkommt?«


      »Es war genau andersherum«, sagte Ganzer. »Ich war kaum da, da kommt er schon aus seinem stinkenden Loch gerannt. Fuchtelt mir mit seinem Gewehr vor der Nase rum und schreit mich an, dass ich verschwinden soll. Ich habe ihm gesagt, dass ich bloß mit ihm über Tiffany Stoddard reden will, da tickt er total aus und haut mir den Gewehrkolben ins Gesicht.«


      Posttraumatische Belastungsstörung hin oder her, Maggie glaubte nicht, dass Harlan so schnell ausflippen würde. Nicht ohne provoziert worden zu sein. Nicht gegenüber einem Polizisten.


      »Seit heute um Punkt 14.30 Uhr läuft die Fahndung nach Ihrem Bruder. Ich habe jede verfügbare Einheit auf die Suche nach seinem Pick-up geschickt. Ihr Vater hat seine Leute ebenfalls aktiviert. Außerdem suchen wir den Wagen dieser Joplin nur für den Fall, dass sie gemeinsam abgehauen sind. Und wir haben die Wildhüter alarmiert, falls er in den Wald fliehen sollte. Er hat sein Gewehr und Emmetts Ersatzwaffe mitgenommen, darum haben wir allen Einheiten gesagt, dass er bewaffnet und als gefährlich einzustufen ist.«


      »Und was wollen Sie von mir? Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, wo er ist.«


      »Sie sind seine Schwester«, erwiderte Carroll. »Heute Morgen haben Sie gesagt, dass Sie ihn besser kennen als jeder andere. Ich hatte gehofft, dass Sie uns vielleicht sagen könnten, wohin er fliehen würde.«


      »Das kann ich nicht. Und ich glaube nach wie vor nicht, dass Harlan Tiff Stoddard umgebracht oder Emily überfahren hat.«


      »Hören Sie, Maggie, ich bin mir sicher, dass Sie Ihren Bruder lieben. Aber bitte denken Sie daran, dass Sie – genau wie Ihr Vater – im Polizeidienst stehen. Sie haben einen Amtseid geleistet, und es ist Ihre Pflicht, dem Gesetz Geltung zu verschaffen. Bis jetzt haben Sie eine recht bemerkenswerte Karriere hingelegt. Es täte mir sehr leid, wenn ich mitansehen müsste, wie Sie das alles wegwerfen. Wenn Sie auch nur den Hauch einer Ahnung haben, wo er sein könnte, dann müssen Sie es uns sagen. Sie wissen schließlich ebenso gut wie ich, dass er sich nur noch tiefer reinreitet, wenn er wegläuft.«


      Maggie seufzte. »Ist er mit einem Auto unterwegs?«


      »Mit seinem Pick-up. Aber er weiß, dass wir hinter ihm her sind, also hat er ihn vielleicht gegen ein anderes Fahrzeug eingetauscht. Oder ist gleich zu Fuß geflüchtet.«


      »Ist irgendwo ein gestohlenes Auto gemeldet worden?«


      »Noch nicht.«


      Harlan hatte genügend Kumpels in der Gegend, die ihm wahrscheinlich einen Wagen leihen würden. Und die auch den Gesetzesvertretern gegenüber schweigen würden, wenn er sie darum bäte. Andererseits … Harlan brauchte kein Auto. Falls irgendjemand in der Wildnis verschwinden konnte, ohne Spuren zu hinterlassen, dann Harlan.


      »Er kann überall sein«, sagte sie.


      Carrolls Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, stand auf und ging hinaus auf die Veranda.


      Maggie besah sich Ganzers verletztes Gesicht. Es war kein schöner Anblick, sah aber auch nicht annähernd lebensgefährlich aus. »Ich gehe mal davon aus, dass du Harlan für den Mörder von Tiff Stoddard hältst«, sagte sie.


      »Genau so ist es.«


      »Und warum hat er dich dann nicht umgebracht?«


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, er hat dich ja ganz schön übel zugerichtet.«


      Carroll kam wieder herein, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. Er blieb an der Eingangstür stehen und hörte zu, was Maggie zu sagen hatte.


      »Wenn Harlan der Killer ist, dann frage ich mich, wieso er nicht die Gelegenheit genutzt und dich ebenfalls umgebracht hat. Dich in kleine Stücke gehackt und in irgendeinen Container geworfen hat wie Laura Blakemore. Oder dir die Kehle durchgeschnitten hat wie bei Tiff Stoddard. Er hätte dir auch einfach ein paar Steine um den Hals binden und dich ins Meer werfen können. All das hat er nicht getan. Weshalb nicht?«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, schaltete sich Carroll ein.


      »Es sieht doch ganz danach aus, als hätte Tiff Stoddards Mörder nicht die Angewohnheit, Überlebende zurückzulassen, die ihn identifizieren können. Wenn Harlan Conor Riordan wäre, wie kommt es dann, dass Emmett immer noch am Leben ist?«


      »Vielleicht war er ja klug genug zu wissen, dass er, wenn er einen Polizeibeamten tötet …«, sagte Carroll.


      Maggie fiel ihm ins Wort. »Ihre Frau war auch Polizeibeamtin, Sean. Tut mir leid, dass ich eine solch schmerzliche Erinnerung heraufbeschwören muss, aber Conor Riordan – vorausgesetzt, es war Conor Riordan – hatte keine Hemmungen, sie umzubringen.«


      »Vielleicht war er in Eile«, wandte Carroll ein. »Wollte sich nicht aufhalten.«


      »Pistolenkugeln sind ziemlich schnell. Es hätte nur Sekundenbruchteile gedauert, um unseren bedauernswerten Emmett in Fetzen zu schießen.«


      Ganzers massiger Körper wand sich in der Sofaecke. Die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, bereitete ihm sichtlich Unbehagen.


      »Und eines kann ich Ihnen versichern: Harlan hat, schon bevor er zu den Marines gegangen ist, so gut wie nie danebengeschossen.«


      »Nun«, meinte Carroll, »das ist eine interessante Frage, Maggie. Aber zum jetzigen Zeitpunkt ist sie nur von theoretischem Interesse.«


      »Ach, wirklich? Wieso denn das?«


      »Der Anruf gerade, das war Bill Heinrich. Seine Leute haben im Wohnwagen Ihres Bruders ein paar interessante Dinge gefunden. Er will sie uns zeigen, bevor er sie zur Analyse nach Augusta schickt. Aber da Sie so sehr von Harlans Unschuld überzeugt sind, warum kommen Sie nicht einfach mit und werfen selbst einen Blick darauf?«
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      Es war ein Sonntagnachmittag Ende August, daher war der Verkehr auf der Route1 hauptsächlich in die Gegenrichtung unterwegs. Urlauber und Wochenendausflügler auf dem Rückweg in ihr eigentliches Leben in Portland oder Boston oder New York.


      Carroll saß am Steuer seines Impala, Ganzer auf dem Beifahrersitz. Sie sprachen kein Wort. Weder miteinander noch mit Maggie, die stumm auf der Rückbank saß, mit den Fingern auf ihre Oberschenkel trommelte und zum Fenster hinaussah.


      Als sie East Machias hinter sich gelassen hatten und sich Whiting näherten, wurde die Bebauung zusehends spärlicher, die Bäume links und rechts der Straße standen dichter. Nur vierhundertfünfzig Menschen lebten das ganze Jahr über in Whiting, verteilt auf hundertdreißig überwiegend menschenleere Quadratkilometer. Carroll bog nach links auf die Camp Road ab und dann nach zwei, drei Kilometern nach rechts auf einen schmalen Feldweg. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte.


      Nachdem sie ein paar hundert Meter weit über den Weg gerumpelt waren, öffnete sich vor ihnen eine kleine Lichtung. Darauf stand Harlans mickeriger, heruntergekommener Wohnwagen. Die Kriminaltechniker hatten das ganze Areal mit gelbem Absperrband versehen, was ein wenig übertrieben wirkte. Außer der Polizei hätte sich ohnehin niemand so weit jenseits der üblichen Pfade gewagt. Zwei Streifenwagen der State Police sowie ein Transporter des Katastrophenschutzes waren bereits vor Ort.


      Die drei Detectives stiegen aus, und Heinrich kam auf sie zu. »Sieht ganz so aus, als wäre das unser Mann, Sean«, sagte Heinrich. »Wir haben jedenfalls alle möglichen Sachen gefunden, die bestätigen, dass er eine dauerhafte Beziehung mit Stoddard geführt hat. Und dann noch etliches, was ihn mit dem Mord in Verbindung bringt.« Heinrich gab ihnen Latexhandschuhe, und sie streiften sie über. »Dann lasst uns doch gleich mal einen Blick auf die Leckerbissen werfen. Mir nach.«


      Sie gingen auf die Rückseite des Wohnwagens, wo ein paar grüne Plastikmülleimer standen. »Das da haben wir in einem verschlossenen Müllbeutel gefunden.« Heinrich reckte eine Plastiktüte mit einem Paar Latexhandschuhen in die Höhe. Sie ähnelten denen, die sie selbst gerade trugen. Mit dem Unterschied, dass sie mit Blutspritzern übersät waren. Er reichte Carroll die Tüte, der sie gründlich betrachtete und dann an Maggie weitergab. Sie hielt sie Ganzer hin, der sie mit der Stiftlampe anleuchtete.


      »Bist du dir sicher, dass das Blut ist?«, fragte Carroll.


      »Absolut. Ich schicke die Dinger heute Abend noch ins Labor. Aber ich gehe jede Wette ein, dass es sich um Stoddards Blut handelt. Und das hier haben wir im selben Müllsack gefunden wie die Handschuhe.« Heinrich holte ein schwarzes langärmeliges Hemd aus einem anderen Indizienbeutel und zeigte es ihnen. Es war fast komplett mit getrocknetem Blut überzogen. »Wenn man den Größenunterschied zwischen Stoddard und Savage berücksichtigt«, sagte Heinrich, »dann müsste das Blut aus ihren zerfetzten Arterien hauptsächlich auf diesen Bereich hier gespritzt sein.« Er deutete auf die Mitte des Hemdes, wo die Schicht aus geronnenem Blut am dicksten zu sein schien.


      Mein Gott, dachte Maggie, wieso hat Harlan das Zeug ausgerechnet in seiner eigenen Mülltonne entsorgt? Wäre es nicht ein bisschen unauffälliger gegangen? So dämlich ist er doch nicht, oder?


      »Was noch?«, wollte Carroll wissen.


      »Kommt mit.«


      Sie gingen wieder nach vorne. »Ihr könnt ruhig reingehen. Wir haben schon alles abgegrast. Trotzdem solltet ihr die hier anziehen.«


      Er reichte ihnen Plastiküberzieher. Die Detectives streiften sie sich über die Schuhe und stiegen hinter Heinrich die drei Stufen hinauf, die in den schmalen rechteckigen Wohnwagen führten.


      Das Innere war wie in einem Eisenbahnwaggon in drei kleine Zimmer aufgeteilt. Durch die Eingangstür in der Mitte gelangte man direkt ins Wohnzimmer. Die Küche befand sich rechts, das Schlafzimmer links. Vom Schlafzimmer führte eine offene Tür in ein winziges Badezimmer mit Toilette, Waschbecken und einer billigen Duschkabine aus Metall, die gerade noch hineingepasst hatte. Die Wände waren mit Holzimitatfolie beklebt. Die Möbel schienen überwiegend aus den Gebrauchtbeständen der Heilsarmee zu kommen, abgesehen von ein paar schöneren Stücken, die Maggie noch von zu Hause kannte. Ob er die nach seiner Rückkehr aus Bethesda von Joanne bekommen hatte? Oder hatte John Savage ihm ein paar Sachen überlassen, die Anya nicht gefallen hatten?


      Maggie betrachtete die drei gerahmten Fotos, die in einer Reihe an der Wand hingen. Das erste kannte sie. Es war ein konventionelles Porträt des neunzehnjährigen Harlan in Marine-Uniform. Dieses Bild hatte früher im Schlafzimmer ihrer Eltern gehangen. Harlans ernsthafter, erwartungsvoller Gesichtsausdruck ließ Maggie das Herz schwer werden. Das war ihr gut aussehender kleiner Bruder, so wie sie ihn kannte. Oder vielleicht auch so, wie sie ihn kennen wollte.


      Das mittlere Foto war eindeutig beängstigender. Es zeigte Harlan und vier weitere Marines, alle in Tarnanzügen, mit Schutzwesten und in voller Kampfmontur. Sie grinsten in die Kamera. Einer von ihnen – es war nicht Harlan – hatte den rechten Fuß auf die Brust eines toten Rebellen gestellt wie ein Großwildjäger, der stolz seine Beute präsentierte. Zwei der fünf Gesichter auf dem Bild waren mit einem schwarzen Filzstift-X versehen worden. Vermutlich Kameraden, die nicht wieder zurückgekommen waren. Und schließlich hing dort ein Foto, das die ganze Familie Savage zeigte. Maggie und ihr Vater trugen Uniform. Sie konnte sich weder daran erinnern, wer es einmal aufgenommen hatte, noch, wann das gewesen war. Auf dem Gesicht ihrer Mutter war kein schwarzes X zu sehen.


      »He, Savage, bist du noch da?« Es war Ganzer.


      Maggie riss sich los und trat zu den anderen in die Küche, wo Heinrich ihnen zwei weitere Indizienbeutel zeigte. In jedem lag ein Klappmesser. Eines hatte einen roten Griff, das andere einen schwarzen. »Die haben wir in einer Besteckschublade hier in der Küche gefunden.«


      Ganzer griff sich die beiden Plastikbeutel und nahm die Messer genau unter die Lupe. Maggie sah sein fieses Grinsen und bedauerte insgeheim, dass Harlan ihm nur die Nase gebrochen hatte.


      »Die Klingen dieser beiden Messer passen dem ersten Eindruck nach zu den Wunden, die wir am Freitag gesehen haben. Genau können wir es erst sagen, wenn wir den Obduktionsbericht eingesehen haben. Bei diesem hier« – er zeigte auf das Messer mit dem roten Griff – »haben wir außerdem in der Nut ein schwarzes Haar entdeckt, allem Anschein nach ein Schamhaar.«


      Carroll sah genauer hin. »Ist es noch da?«


      »Ja. Kaum zu erkennen, aber es ist noch da. Das Labor wird uns sagen können, ob es von Stoddard stammt. Könnte sein, dass es hängen geblieben ist, als er das Messer herausgezogen hat und geflüchtet ist.«


      Jetzt war Maggie an der Reihe. Auch sie betrachtete das Messer mit dem roten Griff aufmerksam. Als sie den Beutel nach oben gegen das Licht hielt, das zum Fenster hereinkam, konnte sie das Haar erkennen. Wenn die Staatsanwaltschaft das alles ungefragt übernimmt … Sie machte sich nicht die Mühe, den Gedanken zu Ende zu spinnen.


      »Habt ihr auch die Tabletten gefunden?«, wollte Carroll wissen. »Achtziger-Oxycontin? Und zwar Tausende?«


      »Ja und nein. Tausende sind es nicht. Aber das hier zumindest … in einer Schublade.« Heinrich zeigte ihnen einen Plastikbeutel mit etlichen hundert kleinen, grünlichen ovalen Tabletten. »Sollen wir weitersuchen?«


      »Ja, bitte. Nehmt das ganze Ding hier auseinander. Aber wahrscheinlich hat er den größten Teil mitgenommen.«


      »Geht klar. In der Zwischenzeit solltet ihr euch noch ein paar andere Dinge anschauen.« Heinrich führte sie zurück ins Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch lag eine Plastikhülle, und darin befand sich ein Foto.


      »Das habe ich in einer Nachttischschublade gefunden.«


      Es war eine Aufnahme von Tiff und Harlan. Sie standen irgendwo bei einem Konzert vor einer Open-Air-Bühne. Man sah viele Leute und im Hintergrund eine Tribüne. Tiff und Harlan strahlten übers ganze Gesicht und trugen schwarze Killers-T-Shirts. Harlan hatte den Arm um Tiffs Hüfte gelegt. So glücklich hatte Maggie ihren Bruder seit seiner Rückkehr aus dem Krieg nicht mehr gesehen.


      »Die Killers haben im Juli in Bar Harbor gespielt«, sagte Ganzer. »Sieht ganz so aus, als wären sie da gewesen.«


      »Das beweist doch gar nichts«, meinte Maggie. »Außer dass sie eine Beziehung hatten.«


      »Ja, genau. Sie hatten eine Beziehung. Bis letzte Woche. Da hat sie ihm nämlich den Laufpass gegeben. Und jetzt haben wir, was wir brauchen, Savage. Ein Mordmotiv. Du kennst das doch, oder? Der verlassene Geliebte? Ein Klassiker. Passiert ständig.«


      Maggie kochte vor Wut angesichts der selbstgefälligen Gewissheit in Ganzers Worten. Des gehässigen, kleinen Grinsens, das über sein Gesicht huschte. Er sah bestimmt schon die Rangabzeichen eines Sergeant vor seinem geistigen Auge Tango tanzen.


      »Wir wissen immer noch nicht hundertprozentig, ob Harlan sie wirklich umgebracht hat«, gab sie zu bedenken.


      »Ach, hör doch auf, Savage. Der Kerl ist dein Bruder, das verstehe ich ja, aber selbst du musst doch zugeben, dass die Beweise absolut erdrückend sind.«


      »Sind Sie auch dieser Meinung, Sean? Dass mein Bruder nicht nur Stoddard, sondern auch Ihre Frau umgebracht hat? Und Laura Blakemore?«


      Carroll blickte sie durchdringend an, bevor er eine Antwort gab. »Was Liz oder Blakemore angeht, können wir momentan noch nichts sagen. Aber wenn Harlan und Tiff diesen Drogenraub gemeinsam durchgezogen haben, dann wäre es absolut denkbar. Sie haben ihn nicht zufällig mal gefragt, was er im Januar so getrieben hat, oder?«


      »Nein.« Maggies Stimme klang kleinlaut. »Habe ich nicht.«


      »Das wäre vielleicht besser gewesen. Aber in Bezug auf Stoddard scheint Ihr Bruder mittlerweile einen ziemlich guten Tatverdächtigen abzugeben.«


      »Wir haben noch mehr Beweise für eine bestehende Beziehung gefunden«, sagte Heinrich und reichte Carroll das Foto und eine Lupe. »Sieh dir mal den Anhänger an, den sie um den Hals trägt.« Carroll warf einen Blick durch die Lupe, gab Foto und Lupe an Ganzer weiter, der ebenfalls einen prüfenden Blick darauf warf und dann beides an Maggie weitergab. Mithilfe der Lupe war der Anhänger klar und deutlich zu erkennen. Ein goldener Seestern mit einem kleinen Stein, vermutlich einem Diamanten, in der Mitte.


      »Okay«, meinte Carroll. »Ein Seestern-Anhänger. Was ist damit?«


      »Den haben wir in der Schublade unter dem Foto gefunden.« Er hielt eine weitere Plastiktüte in die Höhe. Darin lag genau der gleiche Seestern-Anhänger, der auf dem Foto zu sehen war. »Auf der Rückseite steht eine winzige Inschrift. Sie lautet: ›Für Tiff. Das ist erst der Anfang. H.‹«


      Maggies Herz wurde schwer. H. konnte niemand anders sein als Harlan. Der Anhänger allein reichte nicht aus, um seine Schuld zu beweisen, genauso wenig wie die T-Shirts. Aber es gab da etwas, was Maggie weder Carroll noch sonst irgendjemandem erzählt hatte – etwas, das sie gestern im Krankenhaus von Emily erfahren hatte. Dass Tiffany Stoddard, als sie zu Em in die Praxis gekommen war, einen goldenen Seestern-Anhänger getragen hatte. Als sie die Praxis verlassen hatte, hatte sie ihn immer noch getragen. Da er weder bei ihrer Leiche noch sonst irgendwo gefunden worden war, konnte die logische Schlussfolgerung nur lauten, dass der Mörder ihr erst die Kette abgerissen und anschließend die Kehle durchgeschnitten hatte. Den Anhänger mitgenommen hatte.


      Und jetzt war er hier. Die ersten Zweifel regten sich in Maggies Brust. Sie versuchte, sie wegzuschieben, aber sie ließen sich nicht einfach so verdrängen. Vielleicht hatte der Irak Harlan stärker verändert, als sie es sich vorstellen konnte.
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      Während der Rückfahrt saß Maggie stumm auf der Rückbank und hörte Ganzer auf dem Beifahrersitz seine Jubelarien singen. Gelegentlich fing sie einen Blick von Sean Carroll im Rückspiegel auf. Einmal sah sie, wie er mit den Lippen einen kurzen Satz formte, der im Spiegelbild aussah wie: »Es tut mir leid.« Maggie drehte sich zum Fenster und starrte hinaus. Auch ihr tat es leid.


      Kurz vor sechs hielt Carroll vor dem Haus in der Center Street an. Ein wunderschön restauriertes, kirschrotes siebenundfünfziger T-Bird-Cabrio mit offenem Verdeck stand in der Einfahrt hinter Maggies Blazer und Savages Subaru. Carroll ging darauf zu und bewunderte den Wagen.


      »Mann, was für ein schönes Auto«, sagte er. »Gehört nicht Ihnen, oder?«


      »Nein, einem Freund«, erwiderte Maggie, während sie sich fragte, was McCabe wohl hier wollte. Gleichzeitig war sie erleichtert. Jetzt hatte sie trotz der Indizienberge, die gegen Harlan sprachen, zumindest einen Verbündeten.


      »Ihr Freund?«, erkundigte sich Carroll.


      »Nein. Nur ein Freund.«


      »So ein Glückspilz«, meinte Carroll. »Der Wagen muss ihn eine hübsche Stange Geld gekostet haben.«


      Er ging um den T-Bird herum und bedachte die Karosserie ebenso wie das Interieur mit bewundernden Blicken. Dabei sagte er mit gedämpfter Stimme, sodass es von Weitem so aussehen musste, als redeten sie über das Auto: »Ich wollte das nicht vor Emmett sagen, und es tut mir leid, dass ich darauf beharren muss, aber bitte, Maggie, sagen Sie mir Bescheid, sobald Ihr Bruder sich bei Ihnen meldet. Oder wenn Sie sonst irgendwie erfahren sollten, wo er sich aufhält. Es wäre wirklich sehr viel besser für ihn, wenn er sich stellen und mit uns zusammenarbeiten würde, als wenn wir ihn aufspüren müssten. Das gilt insbesondere, wenn sich entgegen der momentanen Indizienlage herausstellen sollte, dass Sie recht haben und er nicht der Täter war.«


      Maggie schlang die Arme fest um die Brust. War es plötzlich deutlich kühler geworden? »Aber Sie glauben im Grunde nicht daran, nicht wahr, Sean? Sie halten ihn für schuldig.«


      »Ja«, lautete seine Antwort. »Nach allem, was wir gerade gesehen haben. Und Sie sollten das auch.«


      »Macht es Sie denn nicht wenigstens ein kleines bisschen stutzig, dass jemand wie Harlan, der in einem Polizistenhaushalt groß geworden ist, wo ständig über Verbrechen und Verbrecher und Beweissicherung gesprochen wurde … dass so jemand so unfassbar bescheuert ist und all dieses Zeug – die Handschuhe, die Mordwaffe, das blutige Hemd, die Tabletten – einfach herumliegen lässt? Obwohl er gewusst haben muss, dass die Polizei alles finden würde? Dass er nicht einmal versucht hat, etwas zu verstecken, zu verbrennen oder zu vergraben? Dass die ganzen Sachen immer noch da waren, obwohl ich ihm mehr als zwölf Stunden zuvor ausdrücklich gesagt hatte, dass er als Verdächtiger eingestuft werden würde? Und nachdem Emmett bei ihm aufgetaucht ist, um ihn zu verhören? Warum hat er die Sachen nicht mitgenommen? Finden Sie das nicht ein bisschen befremdlich? Nein, nicht ein bisschen befremdlich, sondern komplett bescheuert? Also, ich«, fügte sie mit mehr Nachdruck, als sie empfand, hinzu, »ich halte das für absolut unglaubwürdig.«


      »Ja, zugegeben, es hört sich verrückt an. Aber Ihr Bruder ist nun einmal jemand, der – vielleicht aufgrund seiner Erfahrungen im Irak, vielleicht auch aufgrund der im Krieg erlittenen Kopfverletzung – unter einer gewissen psychischen Instabilität leidet.« Maggie fragte sich, woher Carroll all diese Dinge über Harlan wusste. Vielleicht hatte Savage ihm davon erzählt. »Oder aber«, fuhr Carroll fort, »Harlan hat all diese Indizien deshalb hinterlassen, weil er sich aufgrund seiner Taten tief im Inneren schuldig fühlt. So schuldig, dass er erwischt werden möchte. Dass er dafür bestraft werden möchte. Sich, psychologisch gesehen, nach einer Strafe sehnt. Wir kennen dieses Phänomen ja zur Genüge.«


      »Ich glaube nicht daran, Sean«, sagte sie, und wieder klang es wesentlich überzeugter, als sie es in Wahrheit war. »Auch wenn Harlan an einer Art PTBS oder einer Schuldpsychose – oder wie immer Sie es nennen wollen – leidet, finden Sie nicht, dass die Beweise, die wir in seinem Wohnwagen gefunden haben, ein bisschen zu perfekt arrangiert waren? Alles, was die Anklage sich nur wünschen kann … und genau so platziert, dass klar war, dass wir es auf den ersten Blick finden würden …«


      »Wollen Sie damit etwa sagen, dass ihm diese Indizien untergeschoben wurden?«


      »Ja.«


      »Und wer sollte das getan haben?«


      »Der wahre Mörder von Tiff Stoddard. Er ist der Einzige, der Zugriff auf all diese Dinge hatte. Der Einzige, der davon profitiert, wenn wir Harlan die Tat anhängen. Immer vorausgesetzt natürlich, es handelt sich tatsächlich um Gegenstände, die mit dem Mord zusammenhängen, und das Blut und das Haar stammen wirklich von Tiffany Stoddard.«


      »Und dieser eigentliche Mörder glaubt also, dass die Bullen darauf hereinfallen?«


      »Ganz genau, Sean. Er glaubt, dass die Bullen darauf hereinfallen.« Maggie hatte langsam genug von diesem Gespräch und wollte es beenden. »Um genau zu sein«, fügte sie daher mit mehr als nur ein wenig Verärgerung hinzu, »sieht es ganz danach aus, als wären sie bereits darauf hereingefallen. Einschließlich des Bullen, der so scharf auf seine Beförderung zum Lieutenant ist, dass er glaubt, eine schnelle Festnahme in einem aufsehenerregenden Mordfall könnte ihn noch ein bisschen schneller ans Ziel bringen, als es ohnehin der Fall wäre.«


      »Das denken Sie von mir?«


      »Ja, Sean. Das denke ich von Ihnen. Von Ihnen und Ihrem kleinkarierten Kumpel dort drüben, der fest davon überzeugt ist, dass er in dem Moment, da Sie Lieutenant werden, zum Sergeant befördert wird.«


      »Mein Gott, das glaube ich einfach nicht.« Carroll seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mir so etwas tatsächlich zutrauen, und das, obwohl es verdammt noch mal wahrscheinlich ist, dass Tiff Stoddards Mörder auch meine Frau auf dem Gewissen hat … also, da fällt mir beim besten Willen nichts mehr ein. Wissen Sie was, Maggie? Sie können mich mal. Und zwar kreuzweise!«


      Sie schloss für einen Moment die Augen, um ihre Wut zu beherrschen. »Sie haben recht. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Es war unfair, und es tut mir sehr leid, was mit Ihrer Frau passiert ist.«


      Aber Sean Carroll hörte ihr bereits nicht mehr zu. Als sie die Augen wieder aufschlug, war er schon auf dem Weg zur Fahrertür des Impala. Sie unterdrückte den Drang, seinen Namen zu rufen. Um sich Auge in Auge bei ihm zu entschuldigen. In der Hoffnung, dass er die Entschuldigung annähme.


      Maggie stand neben McCabes T-Bird und sah Carroll und Ganzer nach. Auch als der Wagen schon lange nicht mehr zu sehen war, stand sie noch da und starrte die leere Straße hinab. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte nicht, dass jemand sie sah, weil schließlich jeder wusste, dass Polizisten nicht weinten, schon gar nicht die Polizistin, die Detective Carl Sturgis unten in Portland gerne »die Kleine mit dem Hintern aus Stahl« nannte. Da hörte sie in ihrem Rücken eine vertraute Stimme. »Na, komm schon, Mag, gehen wir rein.« McCabe legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie zum Haus.


      »Was machst du denn hier?«, sagte sie, bevor sie hineingingen.


      »Wie ich schon zu deinem alten Herrn gesagt habe: Es ist ein herrlicher Tag für eine kleine Spazierfahrt.«
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      Sonntag, 23. August 2009, 20.12 Uhr


      Machias, Maine


      Anya servierte Essen für alle: gegrilltes Hühnchen mit Bratensoße, Kartoffelbrei, Erbsen aus dem eigenen Garten und selbst gebackene Buttermilchkekse. Savage machte eine Flasche eines guten kalifornischen Cabernets auf und ließ sie herumgehen.


      »Wie lange bleiben Sie in der Stadt, Mr.McCabe?«, erkundigte sich Anya.


      »Zwei, drei Tage lang. Und bitte nennen Sie mich Michael oder Mike oder von mir aus auch einfach nur McCabe. So nennt mich Maggie immer, genau wie eigentlich fast alle anderen in Portland auch.«


      »Okay, McCabe.« Anya lächelte. »Dann sagen Sie aber bitte Anya zu mir.«


      Für Maggie war es offensichtlich, dass Anya den fehlenden Ring an McCabes Hand durchaus bemerkt und ihn sofort in die Kategorie der potenziellen Ehemänner für Maggie aufgenommen hatte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie es für bedenklich hielt, dass Savages einzige Tochter schon Mitte dreißig, aber immer noch nicht unter der Haube war. Andererseits hatte sie auch keine Ahnung, dass es da eine gewisse Kyra Erikson gab. McCabe war wohl oder übel bereits vergeben.


      »Ich weiß, dass Sie unten im Inn ein Zimmer reserviert haben, aber eigentlich ist es doch Quatsch, wenn Sie Geld für ein Hotelzimmer ausgeben, während wir hier zwei fertig hergerichtete Zimmer haben, die nur darauf warten, dass sie benutzt werden.«


      »Das ist sehr freundlich, aber ich möchte mich nicht aufdrängen.«


      »Ach, Unsinn! Ich bestehe darauf.«


      »Vielen Dank. Ich überlege es mir.«


      Danach waren fünf Minuten lang nur Ess- und Trinkgeräusche zu hören.


      Schließlich beschloss Maggie, in den sauren Apfel zu beißen und die dicke Gewitterwolke, die über dem Tisch hing und alles zu ersticken drohte, anzustechen. »Ich war vorhin bei Harlans Wohnwagen. Zusammen mit Carroll und Ganzer.«


      Alle hoben den Kopf. Niemand sagte ein Wort.


      »Sie wollen Harlan wegen des Mordes an Tiff Stoddard vor Gericht stellen. Ich gehe davon aus, dass die Ringfahndung bereits läuft.«


      Ein schmerzlicher Ausdruck legte sich auf Savages Gesicht. »Es gibt doch schon einen Haftbefehl«, sagte er. »Aber wegen des tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten. Nicht wegen Mordes.«


      »Er wird sicherlich bald erweitert werden«, meinte Maggie. »Und eine Suchmeldung haben sie garantiert auch schon rausgegeben. An alle Einheiten der State Police und bestimmt auch an jede Polizeidienststelle in Maine und New Hampshire. Wahrscheinlich sogar in Kanada. Schließlich sind wir hier dicht an der Grenze.«


      »Mein Gott«, sagte Savage und blickte Maggie vom Kopfende des Tisches aus an. »Das ging aber schnell. Wie kann sich Carroll so sicher sein, dass es Harlan war?«


      »Carroll, Ganzer und ich waren bei Harlans Wohnwagen in Whiting. Wir sind gerade eben zurückgekommen.«


      »Moment mal«, schaltete sich McCabe ein. »Hast du gerade einen gewissen Detective Emmett Ganzer erwähnt?«


      »Ja«, erwiderte Maggie, »wieso? Kennst du ihn?«


      »Nein. Aber ich habe den Namen schon mal gehört. Erst heute Morgen … in einem interessanten Zusammenhang.«


      »Und der wäre?«


      »Erzähl ich dir später. Mach du erst mal weiter.«


      John Savage hörte mit versteinerter Miene zu, während Maggie die Indizien aufzählte, die Bill Heinrichs Kriminaltechniker bei Harlan gefunden hatten. »Sean Carroll ist überzeugt davon, dass Harlan der Mörder ist«, schloss sie ihren Bericht.


      »Und du nicht?«


      »Nein. Ich glaube nicht, dass Harlan in der Lage gewesen wäre, Tiff Stoddard anzutun, was ihr angetan wurde.«


      »Mein Gott, Margaret«, brüllte Savage und schlug mit der geöffneten Hand auf den Tisch. Das Porzellan klirrte, und um ein Haar hätte er sein Weinglas umgeworfen. »So ein Haufen stichhaltiger Beweise, und du willst es immer noch nicht wahrhaben?« Eine gehörige Portion Wut schwang in seiner Stimme mit. »Du bist genau wie deine Muter, so wahr mir Gott helfe! Ihr süßes kleines Baby konnte nie irgendwas angestellt haben. Ausgeschlossen! Nicht einmal dann, wenn ich ihn auf frischer Tat ertappt habe. Was zum Teufel ist eigentlich noch nötig, damit du endlich begreifst, dass dein Bruder ein Nichtsnutz ist? Mehr als ein Nichtsnutz. Ein gottverdammter Mörder!«


      John Savage stand auf und stürmte hinaus auf die Veranda. Die Fliegengittertür fiel krachend ins Schloss. Maggie eilte ihm hinterher, gefolgt von McCabe.


      Nur Anya blieb noch eine Minute lang alleine sitzen und ließ den Blick über die Überbleibsel ihres Abendessens schweifen. Dann stand sie in aller Stille auf und fing an, die halb leeren Teller und Schüsseln abzutragen.


      »Siehst du es denn nicht, Pop?« Maggie stand dicht neben ihrem Vater. Er lehnte an einer der Verandasäulen, wich ihrem Blick aus und starrte stattdessen hinaus in die Dunkelheit. »Oder bist du vor lauter Wut und Hass auf Harlan blind für die Wahrheit geworden?«


      »Und welche Wahrheit sollte das sein, Margaret?«


      »Erstens: Wenn Harlan dieses Mädchen tatsächlich ermordet hätte, wäre er niemals so dämlich gewesen, die ganzen Beweisstücke bei sich herumliegen zu lassen. Das Einzige, was sie dort nicht gefunden haben, war ein notariell beglaubigtes Geständnis.«


      »Harlan war schon immer leichtsinnig.«


      »Leichtsinnig vielleicht, aber nicht dämlich! Und nicht scharf darauf, für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu wandern. Die Sachen müssen gezielt dort platziert worden sein.«


      »Nicht dämlich, sagst du? Immerhin war er dämlich genug, einen Polizisten anzugreifen, oder etwa nicht?«, zischte Savage. »Soviel ich gehört habe, hat er ihn mit dem Gewehrkolben ins Gesicht geschlagen.«


      »Ach, hör doch auf, das ist doch genau der gleiche Schwachsinn! Harlan hätte doch keinen Gewehrkolben gebraucht, um mit Emmett Ganzer fertigzuwerden.« Maggie war selbst verwundert darüber, wie aufgebracht und abweisend ihre Stimme sich anhörte. Aber mittlerweile war ihr alles egal. Sie war so wütend auf ihren Vater wie noch nie zuvor.


      »Dann glaubst du also wirklich, dass die sich das alles ausgedacht haben? Dass die State Police dem armen unschuldigen Harlan diesen Mord so unbedingt in die Schuhe schieben will, dass sie überall gefälschte Indizien hinterlassen, nur damit sie ihn einbuchten können? Glaubst du das wirklich?«


      Maggie holte tief Luft. Sie war fest entschlossen, sich nicht noch mehr aufzuregen. »Nein. Ich glaube nicht, dass die Indizien gefälscht waren. Ich glaube, sie waren echt. Aber der echte Killer hat sie dort hinterlassen.«


      »Und warum sollte dieser echte Killer Harlan den Mord anhängen wollen?«


      »Weil er irgendwie von der Beziehung zwischen Harlan und Stoddard erfahren hat und genau das jetzt für seine Zwecke ausnutzen will.«


      »Und wer könnte das sein?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht ja Emmett Ganzer. Wir wissen, dass er ganz alleine bei Harlan war, womöglich sogar ziemlich lange.«


      »Du glaubst, dass ein Polizist das getan hat?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Polizist die Seiten wechselt. Womöglich war es auch Sam Harkness. Er hat ebenfalls mit Tiffany Stoddard geschlafen, und außerdem ist er – im Gegensatz zu Harlan – schon einmal wegen sexueller Belästigung angezeigt worden. Aber höchstwahrscheinlich ist es jemand, den wir bisher noch gar nicht im Blick haben. Die Ermittlungen laufen noch nicht einmal achtundvierzig Stunden, und ich habe inzwischen das Gefühl, als hätte Tiff mit noch mehr Männern irgendwas am Laufen gehabt.«


      Savage gab keine Antwort. Drückte nur den Zigarettenstummel an seiner Stiefelsohle aus. Riss das Zigarettenpapier auf und verstreute den restlichen Tabak über das Geländer auf den Rasen.


      »Maggie«, sagte er dann. »Es kann sein, dass du recht hast. Ich hoffe sogar, dass du recht hast. Aber wir sind Polizisten, alle beide. Es ist unser Job, die Indizien so verantwortungsbewusst wie möglich zu gewichten und dann entsprechend zu handeln. Es ist nicht unsere Aufgabe, die Indizien so lange hin und her zu wenden, bis sie in eine Theorie passen, mit der wir jemanden schützen wollen.«


      »Oder mit der wir jemanden verurteilen wollen, den wir nicht mehr lieben.«


      Savage starrte seine Tochter durchdringend an, dann ging er hinein. Das Gespräch war beendet. Wenigstens knallte er die Tür nicht hinter sich zu.


      Maggie stieg die Verandastufen hinab. »Ich gehe ein bisschen spazieren.«


      »Hast du was dagegen, wenn ich mitkomme?«, meinte McCabe.


      »Wie du willst. Solange du die Klappe hältst.«


      Sie gingen schweigend nebeneinander her, die Center Street entlang in Richtung Norden und aus der Ortschaft hinaus. Dann schlugen sie einen Bogen und wandten sich wieder zurück nach Süden.
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      Sonntag, 23. August 2009, 22.21 Uhr


      Machias, Maine


      In der Sprache der Passamaquoddy, der frühesten Bewohner des Washington County, bedeutet das Wort Machias »schlechter Wasserlauf«, und für den Großteil seiner hundert Kilometer macht der Machias River mit zahlreichen Stromschnellen und unvorhersehbaren Richtungswechseln seinem Namen alle Ehre. So schlängelt er sich unter Brausen und Tosen durch unberührte Waldgebiete, bis er schließlich im Zentrum von Machias über eine Felskante stürzt und in dem so entstehenden kleinen Wasserfall, den sogenannten Little Bad Falls, sein schäumendes Finale findet.


      Nachdem Maggie und McCabe über eine Stunde lang schweigend nebeneinanderher gegangen waren, standen sie jetzt Seite an Seite auf der schmalen Fußgängerbrücke, die direkt unterhalb des Wasserfalls über den Fluss führte. Sie lehnten sich in der Mitte der Brücke an das Geländer und blickten hinab auf die Wassermassen, die schäumend um und über die Felsbrocken im Flussbett wirbelten. Am einen Ufer befand sich das Gelände der University of Maine. Dort, in den Räumen der Englisch-Fakultät in Kimball Hall, hatte Sam Harkness Tiff Stoddard kennengelernt. Du kennst mich, Maggie. Ein Blick auf ihre knackigen Beine, und ich habe sie hereingebeten. Nur wenige hundert Meter flussaufwärts, am anderen Ufer, stand das kleine Haus, in dem Tiff Stoddard gewohnt hatte.


      Warst du auch mal in ihrer Wohnung?


      Nur ein Mal. Es war ein schmuddeliges Loch am anderen Flussufer und für meinen Geschmack viel zu dicht am Campus.


      Sie überlegte, ob Sam die Studentin möglicherweise ermordet und anschließend belastende Indizien in Harlans Wohnwagen versteckt haben könnte. So etwas war ihm durchaus zuzutrauen, wenn er betrunken genug und wütend darüber war, dass Tiff ihm den Laufpass gegeben hatte. Aber das hatte sie ja bereits im Mai getan. Sam, der immer schon impulsiv und ein wenig unbeherrscht gewesen war, hätte, wenn überhaupt, sofort gehandelt, so wie damals in Philadelphia. Er hätte keine zwei Minuten abgewartet, geschweige denn zwei Monate. Und er hätte Tiff auch nicht mit einer solchen sexuellen Brutalität umgebracht.


      Nein, dachte Maggie, Sam ist es nicht gewesen. Aber sie hätte zu gerne gewusst, was er – außer dem Namen Conor Riordan – noch alles in seinem Manuskript verarbeitet hatte.


      Maggie und McCabe starrten weitere fünf Minuten lang schweigend auf das rauschende Wasser hinab. Schließlich ergriff McCabe das Wort. »Bist du immer noch sauer auf deinen alten Herrn?«


      »Ja. Und auf Sean Carroll auch.«


      »Was ist mit Ganzer?«


      »Ganzer ist nur ein aufgeblasener Idiot mit zu viel Testosteron im Blut. Von ihm habe ich nichts anderes erwartet.«


      »Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?«


      »Nein, finde ich nicht. Und falls du vorhast, dich in dieser Geschichte auf irgendeine Seite zu schlagen, McCabe, dann sieh gefälligst zu, dass es meine Seite ist.«


      McCabe gab keine Antwort.


      »Tut mir leid. Das war ungerecht«, sagte Maggie.


      »Kein Problem.«


      »Ich glaube, mein Vater glaubt diesen ganzen Blödsinn, weil er von Harlan immer nur das Schlechteste erwartet hat.«


      »Aber warum?«


      »So war es eigentlich schon immer. Trevor war der gute Sohn, Harlan der schlechte.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich bin das einzige Mädchen und außerdem das einzige seiner Kinder, das sein Erbe angetreten hat und auch zur Polizei gegangen ist. Aber Harlan hatte nie eine Chance. Er war nie und konnte auch nie der brave, pflichtbewusste Sohn sein, den mein Vater sich gewünscht hat. Er ist impulsiv und unbeherrscht. Er trinkt zu viel. Gerät zu oft in Kneipenschlägereien. Lebt von der Hand in den Mund, wechselt ständig die Jobs. Alles nichts, womit er sich bei einem Vater, der sein Leben voll und ganz der Verbrechensbekämpfung verschrieben hat, sonderlich beliebt machen kann. Aber der Hauptgrund ist, dass mein Vater Harlan niemals verziehen hat, dass er sich nicht mehr um meine Mutter gekümmert hat, nachdem sie an Krebs erkrankt war. Auch ich habe ihm das nie verziehen. Trotzdem macht ihn das nicht zu einem Mörder. Und ich kann und werde ihn trotzdem lieben.«


      »Mag, ich weiß, wie schwierig das alles für dich sein muss.« McCabe nahm ihre Hand. »Aber kannst du wirklich über all die Indizien, die gegen deinen Bruder sprechen, hinwegsehen, nur weil dein Gefühl etwas anderes sagt?«


      »Ich sehe darüber ja gar nicht hinweg. Die Indizien sind echt. Das stelle ich überhaupt nicht infrage. Das Problem ist bloß, dass nur ein Vollidiot all dieses Zeug mit sich nach Hause schleppen und dort herumliegen lassen würde, damit es jemand findet.«


      »Wer weiß, vielleicht ja nicht nur ein Vollidiot, Maggie. Vielleicht auch jemand, der so voller Schuldgefühle ist – entweder weil er Tiff ermordet hat oder, wer weiß, wegen all der Leute, die er im Irak umgebracht hat –, dass er mit seinen Taten nicht mehr leben kann.«


      Maggie zog die Hand weg. Wut kochte in ihr hoch. »Du also auch, ja?«


      »Nein, nicht ich auch, ja. Du hast mir heute Morgen am Telefon erzählt, dass Harlan keine Trauer, keinerlei emotionale Regung auf die Nachricht von Tiff Stoddards Tod gezeigt hat. Er hat lediglich angefangen zu erzählen, wie viele Menschen er im Irak getötet hat. Obwohl er diese Frau anscheinend geliebt hat. Da stimmt doch etwas nicht, und das weißt du so gut wie ich. Ist es nicht zumindest denkbar, dass die Hirnverletzung aus ihm einen Menschen gemacht hat, den du nicht mehr kennst? So etwas kommt vor.«


      »So etwas kommt vor, das stimmt, und ich habe auch keine Zweifel daran, dass er Schwierigkeiten hat, seine Erlebnisse aus diesem Krieg zu verarbeiten. Seine Gefühlskälte könnte damit zusammenhängen. Der Tod kann mich schon lange nicht mehr erschüttern.«


      »Was?«


      »Das hat Harlan gesagt, als ich ihn gefragt habe, wie es ihm mit Tiffs Tod geht. Und dann hat er angefangen, über den Irak zu reden. Dass er manchmal das Gefühl hat, plötzlich wieder in Ramadi zu sein. Dort wurde er verwundet. Er sagt, dass das ziemlich häufig vorkommt. Und dass es mehr ist als eine bloße Erinnerung, eher so, als wäre er wirklich dort.«


      »Wäre es nicht denkbar, dass er sie während so einer Halluzination umgebracht hat? Das er sie vielleicht für einen Feind hielt?«


      »Ich weiß es nicht.« Maggie seufzte. »Sean Carroll hat etwas ganz Ähnliches gesagt.«


      »Vielleicht hat er ja recht. Er soll ja ziemlich clever sein.«


      Für einen Augenblick ertappte Maggie sich dabei, wie sie McCabes Worte zögerlich akzeptierte. Doch mit einem Mal hielt sie inne. »Nein, verdammt. Ich glaube das nicht.« Dabei hieb sie mit der Faust auf das Brückengeländer.


      »Und wieso nicht?«


      »Du hast Tiff Stoddards Leichnam nicht gesehen. Du hast nicht gesehen, wie sie zugerichtet worden ist. Der Killer hat ihr die Nase, die Lippen und die Brüste aufgeschlitzt. Hat ihre Vagina mit unzähligen Messerstichen traktiert. Er hat gezielt all die Körperstellen verletzt, die sie zur Frau gemacht haben. Dieser Kerl ist ein Perverser, der Frauen zutiefst und unbändig verabscheut. Der sich daran aufgeilt, wenn er sie quälen kann. Das ist nicht Harlan. So war er nie, und so könnte er niemals sein, ganz egal, was im Irak geschehen ist. Selbst wenn er gedacht haben sollte, dass er eine Irakerin tötet, eine feindliche Soldatin, selbst dann hätte er sie niemals auf diese Art und Weise misshandelt. Ich glaube, der wahre Killer – nennen wir ihn Conor Riordan – war mit Tiff zusammen in diese Drogengeschäfte verwickelt. Wahrscheinlich gab es einen Streit, und er hat sie umgebracht. Aber es war mehr als nur ein Streit zwischen Drogendealern, mehr als eine Exekution. Es war ein sexueller Akt. Dieser Killer hat es genossen. Ihm ist dabei einer abgegangen. Und dann ist er im Anschluss an seine kleine Blutorgie hingegangen und hat sämtliche belastenden Indizien in Harlans Wohnwagen deponiert, damit er ungestraft entkommen und das Ganze vielleicht schon bald andernorts mit einer anderen Frau wiederholen kann. Vielleicht ja mit Emily, falls sie glaubt, ihn identifizieren zu können.«


      »Also gut. Ich habe wirklich großen Respekt vor deinem Instinkt. Nehmen wir also an, Harlan ist nicht der Mörder. Aber warum hat der richtige Killer sich dann ausgerechnet ihn als Sündenbock ausgesucht?«


      »Das ist nicht schwer zu beantworten. Harlan und Stoddard waren ein Liebespaar. Vielleicht hat der Kerl ja erfahren, dass sie mit Harlan geschlafen hat, und es hat ihm nicht gepasst. Oder er hat in ihrer Affäre ein bequemes Mittel gesehen, den Ermittlungen ein schnelles Ende zu setzen. Als Irakveteran ist Harlan das ideale Opfer für so einen Plan. Die Zeitungen sind voll mit Geschichten über Kriegsheimkehrer, die schlimme Dinge tun. Die Leute rechnen doch schon beinahe damit.«


      »Wer hat gewusst, dass Harlan und Tiff ein Paar waren?«


      »Wer davon gewusst hat?« Maggie zuckte mit den Schultern. Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich jede Menge Leute. Ich, weil Harlan es mir erzählt hat. Mein Vater, weil ich es ihm erzählt habe. Sean Carroll – der weiß es auch von mir. Höchstwahrscheinlich alle, die an Carrolls Dienstbesprechung teilgenommen haben, einschließlich Ganzer und Heinrich. Tommy Flynn, der Besitzer des Musty Moose. Dort hat Tiff gearbeitet. Emilys Exmann, Sam Harkness, könnte es ebenfalls gewusst haben, weil Tiff sich – ich zitiere – einen Jüngeren gesucht hat. Sam war davon nicht besonders angetan, das hat er mir selbst erzählt. Außerdem kommen alle infrage, die die beiden womöglich zusammen gesehen haben, darunter Tiffs Vermieterin. Sie heißt Paula Laverty und ist, nach allem, was mein Vater sagt, eine Tratschtante allererster Güte. Sie kann es praktisch jedem in Machias erzählt haben.«


      Die Auswahl war groß. McCabe runzelte die Stirn. »Carroll hat es also ganz sicher gewusst«, sagte er. »Emmett Ganzer auch?«


      »Ja, Ganzer auch. Hundertprozentig hat Carroll es bei der Besprechung erwähnt.«


      »Wir wissen, dass Ganzer gestern bei Harlan war. Er hätte die Indizien problemlos dort verstecken können, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte.«


      »Willst du damit sagen, dass Ganzer der Killer ist? Dass Emmett Ganzer unser Conor Riordan ist?«


      »Ich überlege noch«, erwiderte McCabe.


      Maggie musste an Ganzers anzügliches Grinsen denken, als er gestern bei ihr im Auto gesessen hatte. Wie er ihr die Hand aufs Bein gelegt hatte. An seine letzten drohenden Worte, bevor er ausgestiegen war. Sie konnte sich gut vorstellen, dass der Typ ein Psychopath war. Ein Sadist.


      »Ich überlege«, fuhr McCabe fort, »ob Ganzer ursprünglich vielleicht gar nicht zu Harlan gefahren ist, um dort Indizien zu hinterlassen. Wenn er nämlich tatsächlich Conor Riordan wäre und die ganze Schuld auf Harlan abwälzen wollte, dann würde er auf keinen Fall wollen, dass der Fall vor Gericht kommt, wo – untergeschobene Indizien hin oder her – ein gewiefter Strafverteidiger womöglich anfangen könnte, unangenehme Fragen zu stellen. Wenn aber der dringend Tatverdächtige …«


      »Harlan.«


      »Ja, genau, Harlan. Wenn Harlan also tot wäre, tja, was passierte dann? Kein Prozess, kein Strafverteidiger, keine unangenehmen Fragen. Und kein Conor Riordan mehr. Und alle wären zufrieden.«


      »Dann wäre Ganzer also deiner Meinung nach zu Harlan gefahren, weil er ihn umbringen wollte?«


      »Ja. Um die Indizien zu verstecken und gleichzeitig Harlan aus dem Weg zu räumen – unter dem Deckmantel der Notwehr natürlich. Das Lied kennen wir doch in- und auswendig. Melodie und Text. Legitime Gewaltanwendung gegen einen bewaffneten Tatverdächtigen, als dieser sich der Festnahme widersetzt hat. Keine Zeugen, weil Ganzer ohne Verstärkung dort gewesen ist. Aber wenn man Harlan später entdeckt hätte, dann hätte garantiert eine geladene Waffe mitsamt Fingerabdrücken direkt neben ihm gelegen. Und sämtliche Indizien, die ein Staatsanwalt sich nur wünschen könnte, obendrein.«


      »Die Mittel. Das Motiv. Die Gelegenheit«, sagte Maggie.


      »Alles da«, bestätigte McCabe. »Jetzt müssen wir nur noch beweisen, dass Ganzer der fiese Schurke ist. Aber dazu brauchen wir mehr als nur Indizien.«


      Sie standen schweigend da, betrachteten den Wasserfall und genossen den milden Sommerabend.


      »McCabe?«


      Er sah Maggie an. Sie stand dicht neben ihm. In ihrem dunklen Haar spiegelte sich der Mond, und er roch den vertrauten Duft ihres Shampoos. Auch wenn er wusste, dass es klug gewesen war, Anyas Einladung auszuschlagen und nicht in der Center Street zu übernachten, bedauerte er es jetzt trotzdem ein wenig. In einem spontanen Impuls, wie von einer magnetischen Kraft angezogen, beugte er sich vor und küsste Maggie auf den Mund. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss, erst sanft, dann leidenschaftlicher.


      Schließlich wich sie zurück.


      »Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht«, sagte er, ohne auf die stumme Frage in ihrem Gesicht einzugehen. »Aber ich könnte jetzt einen Schluck zu trinken gebrauchen. Und vielleicht auch was zu essen. Das Hühnchen vorhin habe ich jedenfalls kaum angerührt.«
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      Montag, 24. August 2009, 00.40 Uhr


      Pleasant Point, Maine


      Harlan hatte alle Straßen und jeden Kontakt mit Polizisten oder anderen menschlichen Wesen gemieden. Er war fast den ganzen Tag und die halbe Nacht querfeldein marschiert und bis an den Rand des Passamaquoddy-Stammesgebiets bei Pleasant Point gelangt. Der gefährlichste Abschnitt seiner Wanderung lag jetzt unmittelbar vor ihm. Wenn die State Police eine Großfahndung nach ihm eingeleitet hatte – wovon er ausging –, dann war der schmale Damm, der hinüber nach Moose Island und Eastport führte, die Stelle, wo er am leichtesten gefasst werden konnte. Die Bullen konnten ziemlich ungemütlich werden, wenn man einen ihrer Leute niederstreckte. Wenigstens hatte er den Drecksack nicht umgebracht. Obwohl die Versuchung groß gewesen war.


      Harlan hatte keine bewusste Entscheidung getroffen, sich auf den Weg nach Eastport und zu Tabitha zu machen. Seine Beine hatten anscheinend von selbst gewusst, welche Richtung sie einschlagen mussten. Wahrscheinlich war es Schicksal. Er hatte Tiff von Anfang an gesagt, dass es idiotisch sei, die Drogen zu klauen, und noch idiotischer, ein elfjähriges Mädchen darauf aufpassen zu lassen. Aber Tiff war eben Tiff gewesen und hatte sich einfach nicht davon abbringen lassen. Und jetzt steckte er bis zum Hals in der Sache mit drin. Doch er wusste, was er zu tun hatte.


      Sein Plan war im Grunde ganz einfach. Der Teufel steckte eher im Detail. Zuerst wollte er Tabitha Stoddard ausfindig machen. Sie irgendwie dazu überreden, ihm das Oxycontin zu überlassen. Wenn er die Tabletten hätte, würde er Tabitha in Sicherheit bringen und anschließend die Drogen als Köder für Conor Riordan auslegen. Damit der Wichser sich zeigte. Und dann würde er ihn umbringen. Genauso langsam und schmerzhaft, wie er Tiff umgebracht hatte. Das war er Tiff schuldig. Und sich selber auch.


      Was passierte, wenn Riordan tot war und er die Drogen vernichtet hatte, war Harlan mehr oder weniger gleichgültig. Wenn er durch ein Sondereinsatzkommando zur Strecke gebracht würde, dann wäre es eben so. Und wenn er dies selbst erledigen müsste – umso besser. Das Einzige, was er niemals zulassen würde, war, dass sie ihn einsperrten. Niemals.


      Während er weiter einen Fuß vor den anderen setzte, musste er an jene Nacht denken, die den Schlussakt seiner Beziehung mit Tiff eingeläutet hatte. Sie hatten getanzt, sie hatten sich geliebt und das Lied gehört, das nun zur Titelmelodie dieser vermutlich letzten Tage seines Lebens geworden war. I will follow you into the dark.


      Es war ein warmer, feuchter Dienstag Ende Juni gewesen. Tiff hatte Thekendienst im Moose gehabt, und Harlan war wie gewöhnlich erst spät aufgetaucht. Abgesehen von ein paar Stammgästen, die im Nebenraum Billard gespielt hatten, war nichts los gewesen. Er hatte sich auf den Barhocker ganz am Ende der Theke gesetzt, und Tiff war zu ihm gekommen. Sie fingen an, über irgendwas zu quatschen. Nichts Bestimmtes. Er spendierte ihr etwas zu trinken, und sie legte ein Stück auf, das ihr gefiel. Einen Song von Ray LaMontagne. Es gab nichts weiter zu tun, und sie meinte, dass sie Lust hätte zu tanzen. Er war kein großer Tänzer, aber sie kam hinter der Theke hervor, griff nach seiner Hand und zog ihn in die Mitte des Raumes. Er schlang die Arme um sie, und sie fingen an zu tanzen. Obwohl es vermutlich Leute gab, die das nicht tanzen genannt hätten. Eigentlich standen sie einfach nur da, hielten einander fest und wiegten sich leicht im sanften Takt von LaMontagnes All the Wild Horses. Aus irgendeinem Grund hatte Tiff den CD-Player auf Endlosschleife gestellt, und so hörten sie dasselbe Stück immer und immer wieder. All the Wild Horses. Tiffs Lied.


      Um ein Uhr früh warf Tommy sie hinaus. Sagte zu Tiff, sie solle Harlan mit nach Hause nehmen, falls sie das nicht ohnehin vorgehabt hatte, und sich keine Gedanken wegen des Aufräumens machen. Das würde er übernehmen. So viel war es ja nicht.


      Sie fuhren hintereinander her durch den Sommerregen bis zu ihr. Dann rannten sie die Holztreppe hinauf, die seitlich am Haus entlang zum ersten Stock führte. Tiff lief voraus und ließ sich von Harlan, der die Hände auf ihren Hintern gelegt hatte, nach oben schieben. Erst nachdem sie noch eine ganze Weile knutschend auf der Veranda gestanden hatten, machte sie sich endlich daran, ihren Schlüssel zu suchen.


      Kaum waren sie in der Wohnung, rissen sie sich die Kleider vom Leib und ließen sich nackt auf Tiffs Bett fallen. Wobei … Bett wäre übertrieben. Es war nichts weiter als eine Matratze am Boden. Das erste Mal liebten sie sich gierig und wild und kamen schnell.


      Als sie fertig waren und Harlan schwer atmend auf dem Rücken lag, stand Tiff auf und legte wieder eine CD ein. Dieses Mal nicht LaMontagnes Wild Horses, sondern I will follow you into the dark von Death Cab for Cutie. Anschließend schlüpfte sie wieder ins Bett, und sie liebten sich ein zweites Mal, nicht mehr schnell und hungrig wie zuvor, sondern langsamer, liebevoller und begleitet von Versprechen, die sie – das war ihm schon damals klar gewesen – niemals halten würden. Danach lagen sie nebeneinander, während eine sanfte Brise zum Fenster herein- und über ihre nackten Körper wehte und im Hintergrund die prophetische Textzeile zu hören war: I will follow you into the dark.


      In dieser Nacht sagte er ihr zum ersten Mal, seit sie angefangen hatten, sich zu treffen, dass er sie liebte. Sie lachte ein wenig abfällig und entgegnete, dass er mit Begriffen wie »Liebe« vorsichtig sein müsse, weil sie ihn sonst eines Tages womöglich beim Wort nehmen und von ihm verlangen würde, es zu beweisen. Er sagte, dass er jederzeit bereit sei, den Beweis anzutreten.


      Sie schmiegte sich eng an ihn, den Kopf auf seiner Brust und ein Knie über seine beiden Beine gelegt.


      »Wenn ich dich fragen würde«, flüsterte sie, »ob du mit mir weggingest? Einfach weg, so weit wir nur können? Niemandem sagen, wo wir sind, und nie wieder zurückkommen?«


      Er fragte sie, worauf sie hinauswolle. Worum es eigentlich gehe.


      »Ich will nur eine Antwort auf meine Frage«, sagte sie. »Würdest du das tun? Mit mir weggehen? Mir in die Dunkelheit folgen?« Es war eine Anspielung auf das Lied.


      Er lachte und sagte schließlich Ja. Das würde er.


      »Auch wenn es gefährlich wäre? Auch wenn jemand versuchen würde, uns umzubringen, wenn wir weggingen?«


      Zuerst hielt er es für einen Witz. Aber irgendetwas an der Art, wie sie es gesagt hatte, verriet ihm, dass es ihr ernst damit war. Also sagte er Ja, für etwas so Schönes und Wertvolles wie sie sei er bereit, sein Leben zu riskieren. Und das meinte er auch so.


      Da erzählte sie ihm zum ersten Mal von Conor Riordan und den Drogen. Von dem Boot, das sie für ihn organisiert hatte. Von Riordans Fahrt nach Kanada. Dass sie bis zu den Haarspitzen in die Sache verwickelt war und am liebsten aussteigen würde. Aber ihr war klar, dass er sie umbringen würde, sobald sie das versuchte. Es gebe nur eine Möglichkeit, sagte sie, wie man von Conor Riordan wieder loskam, und das sei der Tod.


      »Conor Riordan? Ist das sein richtiger Name?«


      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist ein Deckname. Niemand weiß, wie er wirklich heißt.«


      »Aber du weißt, dass er schon Menschen getötet hat?«


      »Ich kann es nicht beweisen, aber ich ahne es. Es macht ihm Spaß, anderen wehzutun. Es macht ihm Spaß, mir wehzutun. Es macht ihn geil.«


      Er fragte nicht, inwiefern Riordan ihr wehtat, weil er es lieber nicht wissen wollte.


      Sie erzählte ihm von ihrem Plan, Riordan einen Teil der Drogen zu stehlen. »Manchmal fährt er weg«, sagte sie. »Zwei, drei Tage lang. Manchmal sogar länger. Ich weiß nicht, wohin, aber das ist auch nicht so wichtig. Wichtig ist nur, dass ich sein Versteck gefunden habe. Dort bewahrt er die Drogen und das Geld auf.«


      »Er nimmt das Zeug nicht mit, wenn er wegfährt?«


      »Nein. Das Risiko ist ihm zu groß.«


      »Und wie bist du ihm auf die Schliche gekommen?«


      Sie lächelte ihn verschlagen an und sagte, sie wisse ziemlich gut, wie man Sachen herausfindet.


      »Jetzt sag schon. Ich meine es ernst.«


      »Es ist besser, wenn du nicht allzu viel weißt. Aber wenn er das nächste Mal wegfährt, nehme ich mir, was er mir schuldet. Verstehst du? Für geleistete Dienste. Nicht mehr. Aber auch nicht weniger. Er hat so verdammt viel davon, dass er wahrscheinlich nicht einmal merkt, dass etwas fehlt. Wir könnten es als Startkapital für ein neues Leben hernehmen, so weit wie möglich von dieser gottverdammten Stadt und diesem gottverdammten County und diesem gottverdammten Staat entfernt.«


      Harlan lag da und dachte über ihre Worte nach. Je länger er darüber nachdachte, umso sicherer war er, dass es nicht funktionieren würde.


      »Tiff, hör zu. Vergiss die Drogen. Vergiss das Geld. Wir schaffen es auch so, ganz egal, wohin wir gehen. Wir können uns Jobs besorgen. Wir können unser eigenes Geld verdienen.«


      »Das Geld gehört mir, Harlan. Ich habe es verdient. Ich will es haben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Was glaubst du wohl, was dieser Riordan macht, wenn du ihm die Tabletten klaust? Einfach mit den Achseln zucken und sagen: ›Ach, na ja, schätze mal, das war ich Tiff schuldig‹? Baby, ganz bestimmt nicht! Wir werden uns für den Rest unseres Lebens nicht mehr sicher fühlen können. Jedes Mal, wenn uns jemand schief ansieht, werden wir befürchten, dass wir im nächsten Moment einen Schuss hören, der uns den Schädel sprengt. Bloß dass wir ihn nicht hören werden, weil wir nämlich bereits tot sind, wenn der Schall bei uns ankommt.«


      »Nicht, wenn du schneller bist«, sagte sie.


      »Ich bringe niemanden um«, erwiderte er. »Zumindest nicht, damit ich irgendwelchen abgefuckten Junkies Drogen andrehen kann. Und ich will auch nicht, dass du dealst.«


      Als er das sagte, wurde sie sauer. Sprang aus dem Bett und stampfte aufgeregt auf und ab. Wiederholte immer wieder, dass sie nicht als arme Kirchenmaus von hier weggehen würde. Mit ihm nicht und auch nicht mit jemand anderem. Nicht ohne ihren Anteil an Riordans knapp fünf Millionen. Sie hatte zu schwer dafür geschuftet, war zu viele Risiken eingegangen. Sie hatte sich ihren Anteil verdient, und den wollte sie nun auch haben.


      »Harlan, ich weiß, dass du im Krieg Leute umgebracht hast. Und es kann sein, dass du die Schnauze voll davon hast. Aber du behauptest, dass du mich liebst, und ich habe die Schnauze voll davon, arm zu sein. Ich werde auf gar keinen Fall so enden wie meine Eltern. Eher bringe ich mich um. Oder ich riskiere, dass Riordan das für mich erledigt. Wenn du mir nicht helfen willst, dann mache ich es eben alleine.«


      Harlan ließ sich nicht darauf ein. Aber er sagte auch nicht unmissverständlich Nein. Das kam erst später. Als ihm ein für alle Mal klar geworden war, dass er nichts damit zu tun haben wollte. Und ihre Idee, die Drogen bei Tabitha zu verstecken, fand er von Anfang an einfach nur irrsinnig.


      In dieser Nacht, nachdem Tiff sich beruhigt und wieder ins Bett gelegt hatte, lagen sie noch eine Weile beisammen und lauschten der Musik, die aus den teuren, mit Geld aus Drogengeschäften finanzierten Boxen drang. Dann liebten sie sich ein drittes Mal. Begleitet von den Worten: I will follow you into the dark.


      Auf Moose Island angekommen, suchte Harlan sich ein Versteck, eine flache Mulde im Boden, umgeben von dichter Vegetation. Hier war er so gut wie unsichtbar, es sei denn, jemand stolperte geradewegs über ihn hinweg. Bei Pike Stoddard konnte er nicht vor morgen früh auftauchen, also würde er versuchen, noch ein paar Stunden zu schlafen. Er breitete seine Regenplane auf der kühlen Erde aus und legte sich hin. Schlafen konnte er trotzdem nicht. Seine Gedanken wanderten immer wieder zurück zu dem Bullen, der versucht hatte, ihn umzubringen – Detective Emmett Ganzer. Er war sich sicher, dass Ganzer in der Absicht gekommen war, ihn zu erschießen. Er konnte sich nur beim besten Willen nicht erklären, warum.


      Gestern Abend im Moose hatte Maggie ihm erzählt, dass er zum Kreis der Mordverdächtigen gehöre, weil er und Tiff ein Paar gewesen waren. Also gut, bitte sehr. Aber es war doch wohl mehr als nur ein kleiner Unterschied, ob man als Verdächtiger galt oder aber ohne jeden Grund erschossen werden sollte.


      Es sei denn, dieser Bulle, Ganzer, hatte etwas davon, wenn Harlan tot war.


      Aus Harlans Sicht kamen dafür nur zwei Möglichkeiten infrage.


      Eine war übel. Die andere noch übler.


      Übel war die Vorstellung, dass Ganzer ihn erst hatte umbringen und ihm anschließend Indizien unterjubeln wollen, die »beweisen« sollten, dass Harlan Tiffs Mörder war. Und Ganzer bekäme Anerkennung für die Aufklärung des Falls, eine Gehaltserhöhung oder eine Beförderung oder was immer die Typen von der State Police ihren erfolgreichen Bullen als Belohnung gaben.


      Noch übler war der immer stärker werdende Verdacht, dass Ganzer womöglich Conor Riordan war. Die Möglichkeit, dass Riordan ein Bulle sein könnte, hatte er bis jetzt noch gar nicht ins Auge gefasst. Aber warum nicht? Er wäre schließlich nicht der erste Bulle in der Geschichte der Menschheit, der die Seiten wechselte. Und wenn das mit den fünf Millionen stimmte, die Tiff erwähnt hatte, dann hätte Ganzer – Riordan – sehr viel mehr von Harlans Tod als nur eine Beförderung oder einen Klaps auf die Schulter.


      Je länger Harlan über dieses Szenario nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien es ihm.


      Und das war der Moment, als ihm zum ersten Mal ein unmissverständliches »Ach du Scheiße« durch den Kopf schoss. Was, wenn Ganzer – Riordan – wusste, dass Tabitha im Besitz des Stoffs war? Was, wenn er dies noch aus Tiff herausgeprügelt hatte, bevor er sie umgebracht hatte? Harlan stand auf und suchte seine Sachen zusammen. Er musste noch vor dem ersten Sonnenstrahl bei den Stoddards sein. Wenn es nicht bereits zu spät war.
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      Eastport, Maine


      Selbst im Urlaubsmonat August und angesichts der zahlreichen Touristen war es montagmorgens um zwei Uhr still in Eastport. Die Stadt schlief. Die Straßen lagen verlassen da. Nur einige wenige Fenster waren erleuchtet. Selbst die kleine Polizeiwache in der Water Street schien geschlossen zu haben. Die einzige Bewegung, die Conor Riordan wahrnahm, während er die Straßen entlangglitt, war eine verwilderte Katze, die in eine Gasse huschte. Noch ein einsamer Jäger auf der Pirsch nach vermeintlich leichter Beute.


      Er schaltete die Scheinwerfer aus, bevor er den Wagen in der Perry Street ausrollen ließ. Dann blieb er eine Weile in der Dunkelheit sitzen und hielt nach Lebenszeichen im Innern des Hauses Ausschau. Aber da war nichts.


      Er betrachtete das Haus. Die abblätternde Farbe. Die fauligen Schindeln. Das Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen«. Die Fahnen, die schlaff an dem Aluminiummast hingen. Vermutlich hatten die Hausbesitzer an diesem Sommerabend Besseres zu tun gehabt, als sie einzuholen. Verständlich, hatten sie doch erst wenige Stunden zuvor von der Ermordung ihrer zweiten Tochter erfahren. Und es würde nur noch wenige Minuten dauern, bis ihnen auch ihr eigenes Leben nicht mehr lebenswert erschien.


      Riordan rief sich noch einmal die letzten Worte der letzten Nachricht auf Tiff Stoddards Mailbox in Erinnerung: »Trotzdem … Eines würde ich gerne wissen: Was soll ich denn jetzt mit dem Päckchen machen?« Er konnte sich noch gut an das Mädchen erinnern, das an jenem eiskalten Dezemberabend zum Fenster im ersten Stock geschaut hatte. Tabitha. Was soll ich denn jetzt mit dem Päckchen machen? Sobald er das Päckchen in seinen Besitz gebracht hätte, würde er sie töten müssen. Ein Kind hatte er bis jetzt noch nie umgebracht. Er konnte nicht sagen, ob es ihm etwas ausmachen würde. Aber warum sollte es? Tagtäglich mussten irgendwelche Kinder sterben. Also warum nicht das hier?


      Er legte den Gang wieder ein. Fuhr ein ganzes Stück weiter, damit niemand den am Straßenrand parkenden Wagen mit dem Haus oder den Ereignissen, die sich dort gleich abspielen würden, in Verbindung bringen konnte. Er streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über. Zog den Reißverschluss einer kleinen Sporttasche auf und sah nach, ob alles da war, was er benötigte. Papierüberzieher und Mütze. Spitzzange und Schraubenzieher. Ein weißes Blatt Papier, das auf einer Seite mit ungelenken Druckbuchstaben beschrieben war. Eine kleine Stiftlampe. Ein Leinenetui mit einem Satz Dietrichen. Und schließlich die Betäubungspistole, eine Luftdruckwaffe von Pneu-Dart, die er nur zu diesem Zweck erstanden hatte, mit einem Drei-Kubikzentimeter-Betäubungspfeil. Der Tierarzt in Bangor, mit dem er gesprochen hatte, hatte ihm Etorphin empfohlen und gegen ein exorbitantes Entgelt auch besorgt. Es wurde unter der Produktbezeichnung M99 verkauft. Um einen vierzig Kilogramm schweren Rottweiler auszuschalten, brauchte man nur einen winzigen Bruchteil davon, hatte der Tierarzt gesagt. Das Mittel war zehntausend Mal stärker als Morphium, sodass ein voll geladener Pfeil selbst für einen ausgewachsenen Elefanten mehr als genug gewesen wäre. Für den Hund reichte ein Hundertstel, um ihn innerhalb weniger Sekunden einzuschläfern. Es hatte perfekt geklungen.


      Riordan ging zu dem Haus hinüber und quer über den Rasen zur Rückseite. Vor einem grauen Kasten an der Ecke blieb er das erste Mal stehen. Hier lag der Anschluss für das Festnetztelefon.


      Das Geräusch, das Tabitha Stoddard wach werden ließ, war weder besonders laut noch besonders bedrohlich. Nur das Knacken eines Astes unten auf dem Rasen. Trotzdem schreckte sie auf. Spähte zum Fenster hinaus und spürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengrube. Hatte sich dort unten in der Dunkelheit nicht gerade etwas bewegt? Aber was? Vielleicht ja nur ein Waschbär, der sich bei den Mülltonnen ein wenig umsehen wollte. Obwohl … eher nicht. Sie spähte und lauschte, so gut sie konnte. Sah nichts mehr. Hörte nichts mehr. Und spürte doch die Nähe eines fremden Wesens. Und tief in ihrem Innern wusste sie, dass der Dezembermann zurückgekehrt war.


      Der Mann schlich leise zur Hintertür und stieg die drei Stufen hinauf. Kniete sich hin und richtete den Strahl seiner Stiftlampe auf das Schloss. Ein billiges Zylinderschloss. Leicht zu knacken. Er holte das Einbruchswerkzeug aus seiner Tasche und nahm einen schlanken Spanner und den dünnsten der drei Edelstahl-Dietriche heraus.


      Tabitha kletterte aus dem Bett. Vor dem Fenster war nichts mehr zu erkennen, darum starrte sie jetzt ihre Zimmertür an. Ob der Dezembermann das lange Messer dabeihatte, das sie aus ihrem Traum kannte? Würde er sie, wenn sie jetzt die Tür öffnete und zu ihrer Mutter ins Schlafzimmer rannte, am Handgelenk packen, sie herumwirbeln wie in ihrem Traum und sie aufschlitzen wie ein Schwein im Schlachthof? Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen. Wenn doch nur Tiff hier wäre. O bitte, lieber Gott, betete sie, warum kannst du Tiff nicht wieder zurückkommen lassen? Aber sie wusste, dass selbst Tiff sie jetzt nicht mehr beschützen konnte. Nicht vor der Dunkelheit. Nicht vor dem Dezembermann. Tiff hatte ja nicht einmal sich selbst beschützen können.


      Der Mann schob den schlanken Dietrich ins Schloss. Stück für Stück suchte und fand er die Stifte und schob sie vorsichtig über die schmale Nut im Inneren des Zylinders. Als alle fünf eingerastet waren, drehte er behutsam den Spanner. Das Schloss öffnete sich. Er drehte mit seiner behandschuhten Hand am Knauf und drückte die Tür auf – nur so weit, dass er die Mündung der Betäubungspistole durch den Spalt schieben konnte.


      Electra roch den Eindringling und hob den Kopf. Erhob sich von dem Haufen alter Decken, auf dem sie geschlafen hatte. Zog die Oberlippe nach oben und entblößte ihren Fang. Ein leises Knurren drang aus der Tiefe ihrer breiten Brust. Ihre Krallen klickten über das Linoleum, während sie zur Küchentür trottete, um nachzusehen, wer dieser Fremde war, den sie dort riechen konnte.


      Tabitha zog die Decke vom Bett, schnappte sich Harold aus dem Regal, nahm das iPhone und die Visitenkarte der Polizistin aus ihrer Schublade und versteckte sich in ihrem Kleiderschrank. Sie zog die Tür zu, legte sich flach auf den Boden und zog sich die Decke über den Kopf. Packte, so gut es ging, schmutzige Wäsche über die Decke, damit es für jemanden, der einen Blick in den Schrank warf, so aussah, als läge dort nur ein Haufen Schmutzwäsche. Dann schlang sie die Arme fest um Harold und verbiss sich in seinem Ohr, damit niemand ihr Weinen hörte. Selbst wenn Mrs.St.Pierre recht hatte und der Himmel ein besserer Ort war und Tiff und Terri mittlerweile sicher in Jesu Armen lagen, wusste Tabitha, dass sie unter keinen Umständen dorthin gelangen wollte. Sie wollte hierbleiben. Auch wenn Eastport, wie Tiff so oft gesagt hatte, ein echtes Drecksloch war.


      Der geifernde Rottweiler jagte auf den schmalen Türschlitz zu. Als er nur noch wenige Zentimeter entfernt war, drückte der Mann ab. Der Pfeil bohrte sich in die muskulöse Brust des Tieres. Electra schlug ein Mal an, blickte dann nach unten und betrachtete verwirrt den merkwürdigen Gegenstand, der da in ihr steckte. Sie wollte ihn herausziehen, erreichte ihn aber weder mit dem Maul noch mit den Pfoten. Sie taumelte kurz, dann noch einmal, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und kippte schließlich zur Seite. Ihre Beine zuckten kurz. Dann blieb sie reglos liegen.


      Donelda Stoddard hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt. Aber heute Nacht war es besonders schlimm. Der Tod ihrer zweiten Tochter und die schrecklichen Albträume ihrer jüngsten ließen sie einfach nicht zur Ruhe kommen. Aufgeschreckt durch Electras kurzes Bellen, warf sie einen Blick auf die andere Seite des Bettes. Keine Spur von Pike. Der sogenannte Herr des Hauses lag garantiert noch unten in seinem Sessel, bekam nichts mehr mit, und die Pistole, die neben ihm lag, war genauso nichtsnutzig wie sein alkoholumnebeltes Gehirn. Sie griff zum Telefon und wollte schon einen Notruf absetzen. Doch die Leitung war tot. Sie schloss die Augen. War Tiffs Mörder gekommen, um auch den Rest der Familie auszulöschen? Jetzt hätte sie ein Handy gebrauchen können. Aber das war etwas, das sie sich nicht leisten konnten.


      Der Mann zog den Pfeil aus der Brust des Hundes und versetzte dem Tier einen Tritt, um sicherzugehen, dass es wirklich bewusstlos war. Dann trat er noch ein zweites Mal zu, kräftiger, nur zum Spaß.


      Im ersten Stock drückte Tabitha sich tiefer in die Ecke des kleinen Wandschranks.


      Nur mit einem langen Baumwollnachthemd bekleidet, öffnete Donelda die Schlafzimmertür und trat auf den Flur hinaus. Sie blieb stehen und lauschte. Das einzige Geräusch war das Schnarchen ihres Mannes. Vielleicht hatte Electra durch das Bellen und ihr Erscheinen an der Tür den Eindringling verjagt? Bitte, lieber Gott, betete sie, lass es so sein. Sie trat an das Fenster im Flur und blickte hinaus in den Garten. Nichts. Kein Auto. Keine Bewegung. Niemand, der wegrannte. Sie hoffte entgegen jede Vernunft, dass der klägliche Rest ihrer kleinen Familie zumindest im Augenblick in Sicherheit war. Aber dann hörte sie es. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch, überlagert von Pikes Schnarchen. Das Flüstern einer Schuhsohle auf dem Fußboden im Erdgeschoss. Und dann noch eines. Wer immer dieser Feind war, was immer er wollte, er war in ihr Haus eingedrungen. Und sie war auf sich alleine gestellt.


      Der Mann war dem Schnarchen der schemenhaften Gestalt im Rollstuhl nachgegangen. Er knipste die Stiftlampe an und sah Pike Stoddard zusammengesunken am anderen Ende des Zimmers sitzen. Die Beine steckten unter einer leichten Sommerdecke. Auf dem Boden neben ihm lag eine leere Whiskeyflasche; ein weitere, halb leere lag in seinem Schoß. Der Mann ging einen Schritt vorwärts, dann blieb er stehen und lauschte. Über ihm hatte ein Dielenbrett geknarzt.


      In ihrem Kokon aus Decke und Wäsche drückte Tabitha auf ihr iPhone. Jetzt hatte sie genügend Licht, um die Telefonnummer lesen zu können, die die Polizistin auf die Karte geschrieben hatte. Sie tippte die Ziffern in die Tastatur ein.


      In Machias, in einem dunklen Schlafzimmer, erklangen die ersten vier Töne von Beethovens Fünfter. Ein Mal. Zwei Mal. Und dann ein drittes Mal.


      Maggie Savage streckte im Halbschlaf den Arm aus und tastete auf dem Nachttischchen nach ihrem Handy. Es dauerte eine Weile, bis sie es gefunden hatte.


      Tabitha lag zusammengekauert in ihrem Schrank und hörte, wie ihre Zimmertür aufgemacht und behutsam wieder geschlossen wurde. Sie streckte den Kopf unter der Decke hervor. Sah keinen Lichtschimmer unter der Schranktür. Wer immer gerade ins Zimmer gekommen war, hatte das Licht nicht eingeschaltet. Sie presste die Lippen fest aufeinander. Kroch zurück in ihren Kokon. Hielt den Atem an, weil sie wusste, dass sie nicht das geringste Geräusch machen durfte.


      Sie hörte, wie die Polizistin in ihrem Telefon »Hallo?« sagte.


      Tabitha wagte nicht zu antworten. Wenn sie jetzt einen Laut von sich gab, dann wusste der Dezembermann, wo sie war. Dann würde der Dezembermann sie umbringen.


      »Hallo?« Da war wieder die Polizistin. »Ist da jemand?«


      Tabitha hörte, wie Schritte sich ihrem Bett näherten. Und wenn der Dezembermann jetzt die Stimme der Polizistin hörte? Voller Panik unterbrach Tabbie die Verbindung. Sie schaltete das Handy aus und verbiss sich wieder in Harolds Ohr. Sie zitterte am ganzen Körper. Warmer Urin rann ihr die Beine hinab.


      Da aus dem ersten Stock nichts mehr zu hören war, trat der Mann vor den Rollstuhl. Er leuchtete mit der Stiftlampe in Pikes Gesicht. Sein Kopf war seitlich weggekippt. Sein Mund stand offen. Ein Spuckefaden hing an seiner Unterlippe, schien sich den Gesetzen der Schwerkraft zu widersetzen. Raues Schnarchen begleitete das gleichmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs.


      Der Mann drückte Pikes Daumen und Zeigefinger auf ein Blatt Papier und legte es auf den Tisch. Dann stellte er sich hinter Pikes Rollstuhl. Tiff hatte ihm erzählt, dass ihr Alter immer eine geladene Pistole in greifbarer Nähe hatte. Der Mann schob die rechte Hand unter Pikes Decke. Nichts. Dann die linke. Er bekam eine kleinkalibrige Automatik zu fassen. Pike war Linkshänder. Gut zu wissen. Der Mann sah im Magazin nach. Lud eine Patrone in die Kammer. Legte die Waffe behutsam und sorgfältig in Pikes linke Hand, brachte jeden Finger in die richtige Stellung und schob den Zeigefinger hinter den Abzugsbügel. Dann nahm er Pikes Arm und bog ihn unter einiger Anstrengung nach oben, sodass es halbwegs natürlich aussah. Der Lauf der Automatik schwebte jetzt ein, zwei Zentimeter vor Pikes Schläfe.


      Pike schnarchte weiter. Es sah ganz danach aus, als würde der dämliche Arsch seinen eigenen Selbstmord verschlafen.


      Maggie Savage schaltete das Licht ein. 02.35 Uhr. Wer zum Teufel rief sie um 02.35 Uhr an? Jedenfalls hatte er wieder aufgelegt. Maggie rieb sich den Schlaf aus den Augen und wählte die Nummer des letzten Anrufers. Sofort sprang die Mailbox an. Eine Kinderstimme. »Hallo. Du hast das iPhone von Tabitha Stoddard angerufen. Wenn ich dich zurückrufen soll, musst du mir deine Nummer hinterlassen, dann melde ich mich, sobald ich kann.« Maggie legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Von Machias nach Eastport würde sie eine knappe Stunde brauchen, aber Frank Boucher war direkt vor Ort. Sie wählte seine Privatnummer.


      Tabitha hörte, wie die Schritte sich ihrem Schrank näherten. Der Eindringling blieb vor der Tür stehen. Tabbie kniff die Augen fest zusammen. Verbiss sich noch fester in Harold. Ein plötzlicher Luftzug ließ ihre Decke rascheln. Die Tür ging auf. Tabitha unterdrückte den unbändigen Drang zu schreien.


      »Tabitha?«, flüsterte eine vertraute Stimme.


      Tabbie ließ die Decke sinken und sah zu ihrer Mutter auf.


      »Pssst! Ganz leise«, flüsterte Donelda. »Zieh dich an! Schnell!«


      »Hallo?«, meldete sich Boucher.


      »Chief, hier spricht Margaret Savage. Schicken Sie sofort ein paar Leute zu Pike Stoddard.«


      Sie musste Boucher aus dem Tiefschlaf gerissen haben. Jedenfalls schien er immer noch in anderen Sphären zu schweben.


      »Hä? Was? Wieso? Was ist denn los?«


      »Ich weiß es auch nicht, aber da stimmt etwas nicht. Schicken Sie jeden Mann, den Sie haben, hinüber zu den Stoddards. Sofort!«


      Donelda war ihrer jüngsten Tochter behilflich, den Schlafanzug auszuziehen. Reichte ihr Unterwäsche. Dann eine Jeans und ein Sweatshirt. Während Tabitha in die Sachen schlüpfte, zog Donelda das Bett ab und knotete die Laken aneinander. Dann band sie eine Ecke zu einer Schlinge, die sie ihrer Tochter unter die Arme schob. Wie im Film. Hoffentlich funktionierte es auch im richtigen Leben. Sie nahm das Fliegengitter aus dem Fensterrahmen und legte es auf den Fußboden.


      »Komm«, befahl sie ihr im Flüsterton.


      Tabitha rührte sich nicht von der Stelle.


      Donelda versuchte, das vollkommen verängstigte Kind zum Fenster zu ziehen.


      »Warte«, sagte Tabitha und lief zum Schrank zurück. Holte ihr iPhone und Harold hervor.


      Dann erstarrten sie, als sie den Schuss aus dem Erdgeschoss hörten.


      Ihre Mutter zerrte sie zu dem geöffneten Fenster. Tabitha warf Harold hinaus und kletterte auf das Fensterbrett.


      »Ich lass dich runter. Wenn du unten bist, streifst du das Laken ab und rennst los.«


      »Wohin?«


      »Renn einfach. Und komm nicht zurück!«


      Tabbie zögerte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Donelda hob ihr jüngstes Kind hoch, umarmte es fest und gab ihm einen Kuss. »Denk immer daran«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Und das werde ich immer tun. Egal was passiert.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Donelda half Tabitha auf den Fenstersims und ließ sie langsam, Griff um Griff, Stück für Stück, in Richtung Erdboden schweben. Sie sah zu, wie ihre Tochter aus der Schlinge schlüpfte, ihren Teddy vom Boden aufhob und ihrer Mutter, die sich zum Fenster hinausbeugte, einen letzten Blick zuwarf.


      »Lauf!«, flüsterte Donelda so laut, wie sie es wagte.


      Tabitha winkte ihrer Mutter unsicher zu. Dann rannte sie los.


      Donelda holte die Laken ein, warf sie auf den Fußboden, schlüpfte so leise wie möglich zur Tür hinaus und zog sie hinter sich ins Schloss.


      Am Fuß der Treppe stand ein Mann. Donelda trat an den oberen Absatz. Sie war wild entschlossen, ihrer Tochter so viel Vorsprung zu verschaffen, wie sie nur konnte.


      »Wo ist das Kind?«, blaffte der Mann und richtete Pikes Pistole auf sie.


      Donelda sagte nichts, sondern stieg zur Verblüffung des Mannes wortlos die Treppe herunter. Langsam. Stufe für Stufe.


      »Wo ist das Kind?«, wiederholte der Mann.


      »Was wollen Sie von ihr?«, erwiderte Donelda. Sie wunderte sich selbst, wie ruhig ihre Stimme klang. Zumindest kam es ihr so vor – und das, obwohl ihr Herz so laut schlug, dass sie es beinahe hören konnte. Je länger der Mann mit ihr redete, sagte sie sich, umso besser.


      Sie machte noch ein paar Schritte. Der Mann wich ein kleines Stück zurück. Er wollte nicht, dass sie ihm zu nahe kam.


      »Sie ist doch noch ein Kind. Sie kann Ihnen doch überhaupt nicht gefährlich werden«, sagte Donelda. »Lassen Sie sie in Ruhe.«


      »Sie hat etwas, das mir gehört«, sagte der Mann. »Wo ist sie? Sagen Sie’s mir, sofort, sonst erschieße ich Sie auf der Stelle.«


      »Sie erschießen mich doch sowieso. Genau wie Pike.« Sie warf einen Blick auf die zusammengesunkene Gestalt im Rollstuhl. »Ist er tot?«


      »Ja. Er ist tot. Selbstmord.«


      Donelda schnaubte. »Damit haben Sie ihm sogar einen Gefallen getan. Er war ohnehin dabei, sich umzubringen. Die Kugel war einfach nur schneller als der Schnaps.«


      Es war eigenartig, aber sie empfand überhaupt keine Angst. Nur Hass auf diesen Mann, der da vor ihr stand.


      »Ein letztes Mal«, sagte er. »Wo ist das Kind? Wenn sie mir gibt, was ich haben will, dann lasse ich sie in Ruhe. Und Sie auch.«


      Lügner, dachte Donelda. Sie sah dem Killer in die Augen. »Sie ist nicht hier«, sagte sie. »Wir haben sie weggeschickt.«


      »Wohin?«


      »Sie schläft bei einer Freundin«, sagte Donelda. »Damit sie auf andere Gedanken kommt, nach allem, was Sie ihrer Schwester angetan haben.«


      »Bei welche Freundin?«


      Welche Freundin? Donelda suchte krampfhaft nach einem Namen.


      »Sie ist bei den Bouchers«, sagte sie schließlich. »Frank und Alma Boucher. Sie wohnen beim Flughafen.« Bouchers Haus – falls er es überhaupt wagte – lag über fünf Kilometer entfernt. So würde der Abstand zwischen Tabitha und ihrem so gut wie sicheren Tod noch ein wenig größer werden. »Dort übernachtet sie. Frank ist der Polizeichef von Eastport.«


      Sie sah einen Hauch von Zweifel in Conor Riordans Augen aufblitzen.


      Donelda machte einen Schritt auf ihn zu, und er wich erneut zurück. Ins Wohnzimmer. Sie ging ihm nach. Er stellte sich direkt hinter Pikes Rollstuhl.


      Als Donelda nur noch ein wenig mehr als einen Meter entfernt war, richtete er die Waffe direkt auf ihr Gesicht. Sie machte einen weiteren Schritt vorwärts. Er drückte ab.
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      Noch bevor der Chief weitere Fragen stellen konnte, legte Maggie auf, zog sich etwas über und rannte nach unten zu ihrem Auto. Sie wusste nicht, weshalb Tabitha Stoddard sie angerufen hatte. Aber was immer der Anlass gewesen sein mochte, es konnte nichts Gutes sein. Sie fuhr rückwärts auf die Straße und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


      Conor Riordan sah sich um und musste unwillkürlich lächeln. Besser hätte es beim besten Willen nicht laufen können. Schmauchspuren an Pikes Händen und an seiner Schläfe. Der tödliche Schuss auf Donelda war aus Pikes Höhe abgegeben worden. Der Winkel des Schusskanals, die Lage des Leichnams, die Blutspritzer auf dem Boden und an der Wand – alles schien ganz genau zu passen. Das Einzige, womit er nicht gerechnet hatte, war das fehlende Kind.


      Maggie wählte von unterwegs Sean Carrolls Nummer, landete jedoch sofort auf der Mailbox. Sie versuchte es noch einmal. Gleiches Ergebnis. Sie hinterließ ihm eine Nachricht und bat ihn, so schnell wie möglich zurückzurufen, dann steckte sie das Handy wieder ein. Um nichts auf der Welt würde sie Emmett Ganzer anrufen.


      Riordan wich dem Blut der Frau sorgfältig aus und ging die Treppe hinauf. Er fand Tabithas Zimmer, machte die Tür auf, schaltete das Licht ein und fluchte leise. Die zusammengeknoteten Laken, das offene Fenster, das Fliegengitter am Boden – das Bild bedurfte keiner weiteren Erklärung. Die Mutter hatte erst ihre Tochter in Sicherheit gebracht, bevor sie nach unten gekommen war, um ihr einen Vorsprung zu verschaffen. Wahrscheinlich hatte sie sie zu den Nachbarn geschickt, um Hilfe zu holen. Das bedeutete, dass die Bullen vermutlich in wenigen Minuten hier sein würden. Und das wiederum hieß, dass sein ganzer Plan im Eimer war. Er versuchte, die aufkeimende Wut zu unterdrücken, knüpfte die Laken auseinander und warf sie auf das Bett. Dann brachte er das Fliegengitter wieder an, hastete nach unten und verließ das Haus auf dem Weg, auf dem er es betreten hatte. Verriegelte die Tür, lief zu dem grauen Kasten hinüber und schloss das Telefon wieder an.


      Tabitha war noch keine hundert Meter weit gekommen, als sie den zweiten Schuss hörte. Den Schuss, der ihrer Mutter galt, da war sie sich ganz sicher. Lauf, Tabitha, lauf!, flehte die Stimme ihrer Mutter. Aber wie konnte sie jetzt weiterlaufen? Sie musste zurück. Vielleicht war ihre Mutter verletzt. Vielleicht lag sie im Sterben. Irgendjemand musste doch Hilfe holen. Den Krankenwagen rufen. Lauf, Tabitha, lauf! Nein, sie konnte jetzt nicht weglaufen und ihre Mutter einfach sterben lassen.


      Sie packte Harold an einem Bein und machte sich auf den Rückweg. Da sah sie den Schatten eines Mannes auf sich zukommen. Und erstarrte.


      Das Geräusch war aus dem Wäldchen gekommen, das an das hintere Ende des Grundstücks grenzte, da war Riordan sich ganz sicher. Irgendjemand oder irgendetwas, das ganz in der Nähe durchs Unterholz brach. Vielleicht war die Kleine ja doch nicht zu den Nachbarn gelaufen. Vielleicht hatte sie sich die ganze Zeit dort hinten versteckt. Vielleicht war das Ganze doch nicht so beschissen gelaufen, wie er gedacht hatte. Nichtsdestotrotz hatte er nicht viel Zeit.


      Er beobachtete den Waldrand, suchte nach einer Bewegung, nach Anzeichen von Leben. Konnte nichts entdecken. Steckte alles bis auf die Stiftlampe wieder in seine Sporttasche und hastete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen zu sein schien.


      Tabitha legte Harold auf den Boden. Sie konnte nicht gleichzeitig den Teddy mit sich herumschleppen und weglaufen. Das war zu mühsam. Erneut hörte sie die flehende Stimme ihrer Mutter. Lauf, Tabitha, lauf! Sie rannte los.


      Kaum hatte der Mann das Geräusch gehört, stürmte er auf die Bäume zu. Das Mädchen konnte höchstens dreißig, vierzig Meter Vorsprung haben. »Tabitha«, rief er. »Gib mir Tiffs Päckchen, dann lasse ich dich in Ruhe. Ich verspreche, dass ich dir nichts tun werde. Ich will nur das Päckchen haben. Sonst nichts.«


      Keine Antwort.


      Die Arme schützend vors Gesicht gelegt, um nicht von herabhängenden Zweigen zerkratzt zu werden, jagte Conor Riordan voran. Es war ihm egal, ob das Mädchen ihn hören konnte. Es war an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


      Er blieb stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Etwa zwanzig Meter vor ihm, ein Stück nach links versetzt, sah er eine dunkle Silhouette hinter einem Busch. Er konnte nicht genau erkennen, was es war. Vielleicht ein kleines Tier? Waren die Geräusche womöglich von einem Tier gekommen? Von irgendeinem Tier und nicht von dem Mädchen? Was immer es sein mochte, es bewegte sich jedenfalls nicht mehr. Saß einfach nur da und starrte ihn an. Er knipste die Stiftlampe an. Der Strahl war zu schwach, als dass er irgendetwas erkennen konnte. Der Form der Ohren nach zu urteilen war es ein kleiner Bär. Ein Bärenjunges. Und wo ein Junges war, war die Mutter nicht weit. Er zog seine Waffe und schob sich langsam näher, lauschte auf ein Geräusch, das die Ankunft der aufgebrachten Bärenmutter verriet, und wurde zunehmend wütender, weil das Mädchen, wenn es tatsächlich hier in der Nähe war, seinen Vorsprung in der Zwischenzeit ungehindert ausbauen konnte.


      Das Bärenjunge, wenn es denn eines war, rührte sich nicht. Der Mann kniete sich nieder, zielte genau und drückte ab. Der Schuss saß. Die Kreatur fiel auf den Rücken und blieb reglos liegen. Da ertönte eine verzweifelte Kinderstimme zwischen den Bäumen. »Harold!«


      Riordan hob den Blick. Er sah, wie das Mädchen zu dem toten Bären hinüberlief und ihn in den Arm nahm. »Oh, Harold!«, weinte sie. Und plötzlich ertönte das Jaulen von Sirenen, die sich rasend schnell näherten. Zwei Streifenwagen hielten mit quietschenden Reifen vor dem Haus. Er hatte keine Zeit mehr.


      Tabitha spürte, wie sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss. Eine zweite legte sich über ihren Mund, sodass sie keinen Mucks mehr von sich geben konnte. Sie wurde hochgehoben. Der Dezembermann schleppte sie immer tiefer in den Wald hinein.


      Sie versuchte, sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Er war wesentlich stärker als sie. Jetzt schlitzt er mich gleich auf, dachte sie, wie ein Schwein im Schlachthof.
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      Kurz nach 03.15 Uhr erreichte Maggie die Perry Road190. Sie stellte sich direkt hinter den Wagen von Chief Frank Boucher. Außerdem waren noch ein zweiter Streifenwagen und ein Notarztwagen vor Ort, deren blinkende Lichter die nächtliche Umgebung in unheimliches Licht tauchten. Ein örtlicher Streifenbeamter spannte gerade gelbes Absperrband rund um das Grundstück.


      Frank Boucher beugte sich zu Maggies Fenster hinab. »Zwei Tote. Sieht so aus, als hätte Pike erst Donelda erschossen und anschließend sich selbst. Die Waffe hat er immer noch in der Hand. Eine leere Whiskeyflasche auf dem Fußboden, eine halb volle auf dem Schoß und ein Abschiedsbrief auf dem Tisch daneben.«


      »Haben Sie ihn gelesen?«


      »Ja. Sieht so aus, als hätte ihn das schlechte Gewissen letztendlich doch noch gepackt.«


      »Und das Kind?«, wollte sie wissen.


      »Von Tabbie fehlt jede Spur.«


      »Haben Sie nach ihr gesucht?«


      »Ja, aber nichts gefunden. Ich habe nach ihr gerufen, aber keine Antwort bekommen. Sie könnte sich immer noch irgendwo im Haus versteckt halten. Ich will es erst gründlich durchsuchen, wenn die Kriminaltechniker mit ihrer Arbeit fertig sind. Für Mordfälle ist die State Police zuständig, und ich will auf gar keinen Fall riskieren, dass dieser gottverdammte Emmett Ganzer behauptet, ich hätte ihm den Tatort versaut. Außerdem schätze ich, dass Tabitha von allem, was hier passiert ist, so fürchterlich durcheinander war, dass sie einfach weggelaufen ist.«


      »Besorgen Sie mir ein Paar Handschuhe, Frank, und eine große Taschenlampe. Ich gehe rein.«


      Boucher schien etwas sagen zu wollen.


      »Keine Widerrede!« Maggies Stimme war leise, aber bestimmt. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass das Mädchen noch dort drinnen ist – womöglich verletzt, womöglich sogar lebensgefährlich –, dann müssen wir sie finden.«


      Boucher lief zu seinem Wagen. Maggie wartete an der Haustür auf ihn. Sie hatte sich ein Telefon-Headset aufgesetzt. Sagte zu Boucher, dass sie mit ihm Kontakt halten wollte, während sie das Haus durchsuchte. Nur zur Sicherheit. Dann trat sie ein und zog die Haustür hinter sich zu.


      »Tabitha«, rief sie. »Bist du da?« Pause. »Hier ist Detective Margaret Savage.« Pause. »Du hast mich vorhin angerufen.« Pause. »Bitte sag was, wenn du da bist.«


      Aber sie erntete nichts als Stille.


      Sie ließ den Strahl der Taschenlampe durch das Wohnzimmer wandern. Es sah genau so aus, wie Boucher es beschrieben hatte. Ganz offensichtlich Mord mit anschließendem Selbstmord. Sie würde später noch einen Blick auf die Leichen werfen. Die Suche nach Tabitha war jetzt vordringlicher.


      Sie machte einen kleinen Garderobenschrank neben der Haustür auf. Mäntel und Hüte und Stiefel und dazu noch ein paar von Doneldas Gemälden. Keine Kinderleiche. Kein Blut.


      Sie ging in die Küche und legte die Stirn in Falten. Der schwarz-braune Rottweiler lag apathisch auf dem Küchenboden. Er blickte zwar zu Maggie hinauf, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Ganz anders als die Electra, die sie am Samstag kennengelernt hatte.


      »Frank«, sagte sie ins Mikrofon.


      »Was denn?«


      »Ist der Notarztwagen noch da?«


      »Na klar.«


      »Sie sollen dem Hund, der in der Küche liegt, einen Maulkorb anlegen und ihn an die Leine nehmen. Ich brauche eine Blutprobe von ihm. Nein, zwei Blutproben.«


      »Weshalb?«


      »Das erkläre ich Ihnen später. Aber es ist wichtig. Tun Sie’s einfach.«


      Boucher brummte. Maggie zog ihre Dienstwaffe und verließ die Küche. Das Badezimmer im Erdgeschoss war leer. Genau wie der Schrank unter der Treppe.


      Ansonsten gab es im Erdgeschoss lediglich ein weiteres Zimmer. Es war klein, nur zweieinhalb mal drei Meter groß, und hatte Donelda als Atelier gedient. Es war leer, abgesehen von einer Staffelei sowie ein paar Pinseln und Farbtuben. Und noch mehr Leuchtturmgemälden. Auch hier war Tabitha nicht. Genauso wenig wie der Killer.


      Die erste Tür im ersten Stock führte in ein kleines Schlafzimmer mit einem schmalen Doppelbett. Nur die eine Seite war benutzt. Doneldas Kleider – dieselben, die sie am Samstag getragen hatte – lagen über einem Stuhl. Aha. Also hatte Donelda im Bett gelegen und war irgendwann aufgestanden und nach unten gegangen. Warum nur?


      »Tabitha?«, rief Maggie erneut. »Kannst du mich hören?«


      Keine Antwort.


      An einer Wand stand ein kleiner Schrank. Groß genug nach Maggies Einschätzung, dass ein Kind hineinpassen könnte. Sie machte die Tür auf. Doch darin hingen nur ein paar Kleidungsstücke von Donelda und Pike an der Mittelstange, und auf dem Boden standen Schuhe.


      Maggie trat ins Badezimmer und zog den Duschvorhang zur Seite. Wieder nichts.


      Sie öffnete eine zweite Zimmertür. Zwei Betten, ordentlich gemacht. Fotos von Tiff und Terri an den Wänden. Andere Bilder zeigten allem Anschein nach Freundinnen aus der Schulzeit. Der kleine Kleiderschrank war so gut wie leer. Dieses Zimmer war schon länger nicht mehr benutzt worden. Und auch nicht geputzt.


      »Was gefunden?«, dröhnte Bouchers Stimme in ihrem Kopfhörer.


      »Nein. Noch nicht. Lassen Sie draußen nach ihr suchen?«


      »Ja. Die nächsten Nachbarn haben wir bereits befragt. Tabbie hat nirgendwo geklingelt. Aber ich lasse ein paar Männer den Wald hinter dem Haus durchkämmen. Einer meiner Jungs stellt gerade im Dorf einen Suchtrupp zusammen. In einer Stunde müssten wir ein ordentliches Team beisammenhaben.«


      Noch während Boucher sprach, betrat Maggie das Zimmer am hinteren Ende des Flurs. Tabithas Zimmer. Ein Einzelbett mit einem Kopfteil aus Zaunlatten, die von Vögelchen gekrönt wurden. Ein volles Bücherregal. Auf dem Boden verstreut noch mehr Bücher. Auf dem obersten Regalbrett saßen – mit deutlichem Abstand voneinander – zwei Stofftiere, ein Häschen und ein Panda.


      Die Laken waren vom Bett gerissen worden und lagen in einem Haufen auf dem Boden. Warum nur? Maggie konnte es sich nicht erklären. Da, ein Mädchen-Pyjama. Hatte Tabitha sich angezogen, bevor sie das Haus verlassen hatte?


      »Haben Sie was entdeckt?«


      Bouchers Stimme ertönte so plötzlich in ihrem Ohrhörer, dass sie zusammenzuckte.


      »Noch nicht.«


      »Sind Sie schon ganz durch?«


      »Noch nicht. Ich sage Ihnen Bescheid.«


      Die Schranktür stand offen. Darin lagen Mädchenkleider am Boden, Schmutzwäsche. Darunter eine leichte Decke. Hatte Tabbie sich hier versteckt, während ihre Eltern im Erdgeschoss ermordet worden waren? Und wenn ja, war sie selbst entdeckt worden? Aber warum hatte der Täter sie dann nicht ebenfalls erschossen? Warum lag ihre Leiche nicht in diesem Schrank?


      Maggie zog das Headset ab und rief: »Tabitha, kannst du mich hören? Sag was, bitte! Ich bin’s, Detective Savage. Ich möchte dir helfen!«


      Maggie stand regungslos da, wagte kaum zu atmen, lauschte, wartete auf irgendeine Reaktion, irgendein Geräusch irgendwo aus dem Haus. Doch sie hörte nichts.


      Hatte sie ein mögliches Versteck übersehen? Gab es irgendeine Stelle im Haus, wo sie noch nicht nachgesehen hatte?


      Sie betrat den Flur. Richtete den Strahl ihrer Taschenlampe an die Decke. Von dort hing eine dünne Schnur herab, die zu einer ausklappbaren Leiter führte. Hielt Tabitha sich auf dem Dachboden versteckt? Hatte Donelda die Klappe geschlossen, nachdem ihre Tochter hinaufgeklettert war? Maggie zog an der Schnur und klappte die Leiter aus. Kletterte halb hinauf. Sah sich um. Leuchtete mit der Taschenlampe in den spitz zulaufenden Dachboden hinein.


      »Tabitha?«, rief sie. Wieder erhielt sie keine Antwort. Keinerlei Lebenszeichen. Sie stieg die restlichen Stufen nach oben, bis sie den mit Sperrholz belegten Boden erreicht hatte. Das Dach war so niedrig, dass sie in die Knie gehen musste. So leuchtete sie in jeden Winkel und hoffte, dass das Mädchen, falls sie es hier oben entdeckte, noch am Leben war.


      Am einen Ende des Dachbodens standen ein paar Pappkartons. Zu klein, als dass ein Kind hineingepasst hätte. Zu wenige, als dass Tabitha sich dahinter hätte verstecken können.


      Am anderen Ende lagen Überreste dreier Kindheiten aufgetürmt. Ein zerlegtes Kinderbett. Ein betagter Hochstuhl. Ein Kindersitz fürs Auto. Ein selbst gezimmertes Schaukelpferd. Dahinter eine Art kleines Spielzimmer. Geduckt, um sich nicht den Kopf zu stoßen, schob sich Maggie darauf zu. Entdeckte einen weiteren Kinderstuhl und einen kleinen Schreibtisch. Mehrere Kissen und ein halbes Dutzend Jugendbücher lagen am Boden. Tabitha musste hier oben ab und zu gelesen haben. Maggie entdeckte eine Stehlampe und schaltete sie ein. Auf dem Boden lag auch ein aufgeschlagener Zeichenblock, daneben mehrere Wachsmalstifte sowie die dazugehörige, fast leere Schachtel. Maggie griff nach dem Block. Ein Bild vom Heck eines Fischerbootes. Die Katie Louise. Die Kleine konnte erstaunlich gut zeichnen. Vielleicht hatte sie das Talent ihrer Mutter geerbt. An Deck des Bootes stand eine dunkelhaarige Frau, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. Hinter ihr ein Mann, viel größer und kräftiger als sie. Er hatte sie mit einer Hand an den Haaren gepackt. Mit der anderen Hand drückte er ihr eine Art Schwert an die Kehle. Die Frau hatte den Mund zu einem großen Oval geöffnet. Maggie fühlte sich an Edvard Munchs berühmtes Gemälde Der Schrei erinnert. Eine rote Fontäne schoss aus dem Hals der Frau. An den unteren Rand hatte Tabitha geschrieben: »Wie ein Schwein im Schlachthof« – drei Mal hintereinander und in Schönschrift.


      Es waren Maggies eigene Worte, die ihr von der Zeichnung entgegensprangen. Sie musste daran denken, wie die Elfjährige mit ihrer runden Eulenbrille vom oberen Treppenabsatz zu ihr herübergesehen hatte. Sie hatte das Kind erst bemerkt, nachdem sie die Worte schon ausgesprochen hatte. Tabitha musste sie also gehört haben.


      Maggie sah sich das Bild noch einmal an und seufzte tief, als ihr bewusst wurde, wie gedankenlos sie mit ihrer Äußerung gewesen war. Sie riss das Blatt vom Block, faltete es zusammen und steckte es in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Dann schob sie sich zur Treppe zurück, stieg hinunter und schloss die Klappe wieder.


      »Sie ist nicht im Haus, Frank.«


      »Also gut. Dann kommen Sie am besten wieder raus und überlassen den Rest den Kriminaltechnikern.«


      »Gleich. Ich will nur noch schnell einen Blick auf die beiden Toten werfen.«


      »Verdammt, Maggie …«


      Sie beendete die Verbindung.


      Das Bild, das sich ihr im Wohnzimmer bot, entsprach präzise Bouchers Beschreibung. Pike hing leblos in seinem Rollstuhl. Sie leuchtete auf die Wunde in seiner Schläfe. Die schwärzlichen Schmauchspuren rund um das Einschussloch waren deutlich zu erkennen.


      Donelda, die von einer Kugel mitten ins Gesicht getroffen worden war, lag auf dem Rücken auf dem Fußboden. Ihr linkes Auge fehlte. Das rechte stand weit offen. Nichts als die Leere des Todes starrte Maggie daraus entgegen.


      Sie griff behutsam nach dem Abschiedsbrief, berührte ihn nur an den Rändern, um die Fingerabdrücke des Mörders nicht zu verwischen, obwohl sie nicht davon ausging, dass er tatsächliche Abdrücke hinterlassen hatte. Der Brief war auf normalem weißen Papier geschrieben. In großen Blockbuchstaben – wie von einem Kind. Aber wohl eher von jemandem, der seine Handschrift verstellen wollte.


      Ich hab so ein schlechtes Gewissen wegen dem was ich Tiffany und Teresa angetan hab. Da dran ist keiner Schult außer ich. Ich halt es nicht meer aus und darum will ich nicht meer leben. Und Donnie und Tabitha auch nicht. Hofentlich kann Gott mir ferzeien. Und Jesus auch.


      Pike Stoddard


      Wegen dem was ich Tiffany und Teresa angetan hab. Da dran ist keiner Schult außer ich. Maggie versuchte, sich ihr Gespräch mit Pike in Erinnerung zu rufen. Hatte er da tatsächlich so schlampig gesprochen? Sie besaß zwar nicht McCabes fotografisches Gedächtnis, aber glauben konnte sie es trotzdem nicht recht. Sie hatte eher das Gefühl, dass der Killer versucht hatte, ein gewisses sprachliches Ungeschick vorzutäuschen. Sie legte das Blatt Papier wieder zurück auf den Tisch.


      Maggie verließ das Haus, als Bill Heinrichs Spurensucher es mitsamt ihren Kameras und der übrigen Ausrüstung betraten. Ganzer sprach gerade mit ein paar seiner Kollegen von der State Police. Frank Boucher stand neben dem Transporter der Spurensicherung.


      »Was willst du denn hier, Savage?«, rief Ganzer ihr zu. »Und was, verdammt noch mal, wolltest du in dem Haus?«


      Maggie gab keine Antwort. Sie zog lediglich die Handschuhe aus und steckte sie sich in die Hosentasche. Dann ging sie zu Boucher hinüber.


      »Oh, ich hab hier was für Sie«, sagte der Chief eine Spur zu theatralisch. »Ihr Vater hat gesagt, das soll ich Ihnen geben.«


      Dann stellte er sich so, dass Ganzer der Blick versperrt war, und reichte Maggie ein kleines, mit Blut gefülltes Reagenzglas.


      »Danke, Frank«. Aber nach wenigen Sekunden gab sie es ihm wieder zurück. »Lassen Sie das zur Analyse nach Augusta ins Labor geben. Ich habe in diesem Fall ja offiziell keine Befugnisse. Im Gegensatz zu Ihnen. Aber geben Sie es auf keinen Fall Ganzer.«


      Boucher warf einen Blick über die Schulter, sah, dass Ganzer sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, und steckte das Reagenzglas schnell wieder ein. »Nur damit Sie Bescheid wissen. Ich habe zwei Proben nehmen lassen. Eine gebe ich Ganzer, und die andere schicke ich höchstpersönlich nach Augusta.«


      »Perfekt. Was haben Sie mit dem Hund vor?«


      Boucher zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich bringe ich ihn ins Tierheim nach Calais.«


      »Okay. Tun Sie mir bitte noch einen letzten Gefallen«, sagte sie. »Sorgen Sie dafür, dass das Tier unter keinen Umständen eingeschläfert und verbrannt wird. Zumindest nicht, solange wir noch mit den Ermittlungen beschäftigt sind. Wenn die Blutanalyse ergibt, dass der Hund betäubt wurde, dann kann es sein, dass wir ihn noch mal brauchen. Falls wir vor Gericht beweisen müssen, dass es wirklich sein Blut war.«


      »Kein Problem.« Boucher lächelte.


      Sie bedankte sich und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Ganzer eilte ihr nach und hatte sie auf halbem Weg eingeholt. »Was war denn das gerade zwischen dir und Boucher?«


      Maggie lächelte. »Er hat mir gesagt, dass ich früher mal eine tolle Basketballspielerin war.«


      »Ich habe gesehen, wie ihr euch irgendwas zugesteckt habt. Was war das?«


      »Eine Blutprobe. Die habe ich ihm gegeben, damit er sie an dich weitergibt, zur Analyse.«


      »Von wem stammt das Blut? Von Stoddard?«


      »Nein. Von seinem Hund.«


      »Weißt du was, Savage? Mir reicht’s. So langsam habe ich die Nase voll von deinen dämlichen ironischen Bemerkungen. Ich habe dich was gefragt, und ich will eine Antwort darauf. Wessen Blut lassen wir da analysieren und warum?«


      »Ich habe dir eine Antwort gegeben, Emmett.« Maggie sah Ganzer aufmerksam ins Gesicht. Wie gut konnte dieser Typ schauspielern? »Das Blut stammt von Stoddards Hund.«


      »Was zum Teufel soll das denn bringen?«


      »Die Gewissheit, dass Pike Stoddard weder seine Frau noch sich selbst umgebracht hat. Sondern dass eine dritte Person – nennen wir sie mal Conor Riordan – in das Haus eingedrungen ist und Stoddards aggressiven Rottweiler kaltgestellt hat, damit er ihn in Ruhe lässt, während er die Hausbewohner ermordet.«


      Ganzer setzte eine skeptische Miene auf. »Aber warum hat diese dritte Person – nennen wir sie mal Harlan Savage – den Hund nicht einfach ebenfalls erschossen?«


      Vielleicht war Ganzer tatsächlich ein guter Schauspieler. Vielleicht war er auch einfach nur dumm. Nein, dachte sie, das nicht. Emmett Ganzer war nicht dumm. War er nie gewesen.


      »Weil, Emmett, diese dritte Person ihre Tat nach einem Mord mit anschließendem Selbstmord aussehen lassen wollte. Wenn der Hund wohlauf ist und es keinen Hinweis auf einen Eindringling gibt, dann wird alles dafür sprechen. Aber jetzt hat der Killer ein Problem, weil nämlich Boucher und ich sehr viel schneller hier waren, als er gedacht hat. Und der Hund ist immer noch betäubt.«


      Maggie ging weiter, aber Ganzer wich nicht von ihrer Seite. »Was wolltest du überhaupt hier? Und warum warst du in dem Haus? Ich weiß, dass Carroll dich von dem Fall abgezogen hat.«


      Maggie erwiderte Ganzers durchdringenden Blick. Hätte um ein Haar gesagt: »Das geht dich gar nichts an.« Doch dann stellte sie ihm, spontan und ohne darüber nachzudenken, folgende Frage: »Wo ist sie, Emmett?«


      »Wer?«


      »Das Mädchen. Tabitha. Tabitha Stoddard. Im Gegensatz zu ihren Eltern liegt sie nicht tot im Haus. Was hast du mit ihr gemacht? Ist sie auch tot? Hast du sie ebenfalls umgebracht? Oder hast du sie irgendwo versteckt?«


      Ganzer starrte sie ungläubig an. »Bist du jetzt komplett verrückt geworden?«


      »Warst du womöglich die ganze Zeit über hier in der Nähe, Emmett? Hast du nach einer Stelle gesucht, wo du sie verstecken oder ihre Leiche ablegen kannst, während du angeblich von deinem Motel in Machias zum Tatort gefahren bist?«


      »Gottverdammte Scheiße, du bist ja wirklich total übergeschnappt.«


      »Nur aus reiner Neugier: Wo warst du eigentlich am Freitagabend zwischen acht und zehn? Im State Park von Machiasport, um dich ein bisschen zu amüsieren? Und wo warst du heute Morgen gegen zwei? Dort in diesem Haus? Ach übrigens, dieser Abschiedsbrief war nicht besonders geschickt gemacht. Pike Stoddard konnte sich sehr wohl halbwegs gewählt ausdrücken. Obwohl du es bestimmt geschafft hast, seine Fingerabdrücke draufzukriegen, bevor du ihn erschossen hast. Ich habe schon immer gesagt, dass du nicht dumm bist, Emmett, sondern bloß ein verkorkstes Arschloch.«


      »Was soll das denn sein? Ein verzweifelter Versuch, um deinem irren Bruder irgendwie aus der Patsche zu helfen? Das wird nicht funktionieren, Savage. Wir wissen, dass er Tiff Stoddard umgebracht hat. Und ihre Eltern vermutlich auch.«


      »Mach’s gut, Emmett.«
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      Harlan Savage saß seit über einer Stunde zusammen mit Tabitha und Harold in seinem gut getarnten Versteck und starrte schweigend in die Dunkelheit. Er hörte nichts. Er sah nichts. Die ganze Zeit über hatte er flach auf dem Bauch gelegen, hatte Tabitha, die neben und teilweise unter ihm gelegen hatte, mit dem rechten Arm zu Boden gedrückt und ihr gleichzeitig mit der linken Hand den Mund zugehalten, damit sie nicht schrie. Er spürte, dass sie durch die Nasenlöcher atmete, und wusste, dass sie nicht erstickte. Wieder und wieder flüsterte er ihr beruhigende und zugleich mahnende Worte ins Ohr. »Es ist alles in Ordnung, Tabitha. Ich bin ein Freund von Tiff. Ich tue dir nichts. Aber du musst leise sein, ganz, ganz leise.«


      Aus der Ferne sah Harlan die Lichtkegel zweier Taschenlampen im Zickzack auf sie zukommen. Immer wieder verschwanden sie hinter den Bäumen, tauchten wieder auf, wurden vom Unterholz verschluckt und kamen anschließend wieder zum Vorschein. »Keine Bewegung. Nicht atmen«, sagte er zu Tabitha, bevor er selbst verstummte, seinen Kopf auf den Boden legte und sie noch fester an sich drückte. Seine Tarnung war nicht annähernd auf dem Standard, den er vom Marine Corps kannte. Er fühlte sich schrecklich verwundbar.


      »Tabitha!«, rief eine Männerstimme hinter einer der Taschenlampen. »Tabitha Stoddard, bist du hier?«


      »He, du Pfeife«, rief die zweite Taschenlampe, »wenn sie tot ist, kann sie dir auch keine Antwort geben.«


      »Bloß weil ihre Eltern nicht mehr leben, braucht sie ja nicht auch gleich tot zu sein.«


      Harlan spürte, wie Tabithas Kiefermuskulatur sich verkrampfte. Spürte, wie sie anfing, am ganzen Leib zu zittern.


      »Na ja, ich finde ja, Pike, der blöde Wichser, hat es nicht besser verdient. Hat sich anscheinend erschossen nach allem, was ich gehört habe. Zuerst Donelda, dann sich selbst.«


      »Aber das Mädchen, das tut mir echt leid.«


      Schwarze Sicherheitsstiefel stapften keinen Meter entfernt an Harlans und Tabithas Versteck vorüber. So dicht, dass Harlan den Mann am Knöchel hätte packen können. Der Lichtkegel schwebte an ihnen vorbei. Der Mann blieb stehen. Harlan hielt den Atem an. Hoffte, dass Tabbie es ihm gleichtat.


      »Tabitha? Bist du hier irgendwo?«, rief einer.


      »Pssst! Was war das?«, raunte der zweite.


      »Was war was?«


      »Ich glaube, ich hab was gehört.«


      Die beiden standen da und lauschten.


      »Nee, du machst dich bloß selbst verrückt.«


      Sie setzten sich wieder in Bewegung. Ihre Stimmen entfernten sich und wurden langsam leiser. Harlan spürte, wie Tabithas ganzer Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. Tränen und Rotz liefen ihm über die Hand.


      Er hielt den Druck dennoch unvermindert aufrecht, bis die Männer längst wieder verschwunden waren. Sein Arm zitterte vor Anstrengung. Ein Gutes hatten diese Suchtrupps aber auch. Sie machten es den Hunden, die sicherlich bald folgen würden, sehr viel schwerer, eine Spur aufzunehmen. Vor allem dann, wenn er Tabitha zumindest einen Teil der Strecke trug.


      Eines war klar. Sie konnten nicht ewig hierbleiben. Er wusste nur nicht, wohin sie sich wenden sollten.


      Er beugte sich dicht an Tabithas Ohr und hoffte, dass sie sich so weit wieder erholt hatte, dass sie ihm zuhören und tun würde, worum er sie bat. So leise wie nur irgend möglich flüsterte er ihr zu, dass er jetzt ganz sanft den Druck auf ihren Rücken verringern und sogar die Hand von ihrem Mund nehmen würde. Aber nur, wenn sie versprach, dass sie keinen Mucks von sich gab. Kein Schreien. Kein Rufen. Kein Wort.


      »Versprichst du mir das?«, sagte er. »Nick einfach, wenn du es mir versprichst.«


      Sie tat es, wenn auch sehr zögerlich.


      »Hör zu, Tabitha. Tiff hat mir erzählt, dass du deine Versprechen immer hältst. Stimmt das?«


      Sie nickte erneut, dieses Mal bestimmter. Versuchte gleichzeitig, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen.


      »Versprichst du mir, dass du still bist?«


      Sie nickte ein drittes Mal.


      Er nahm die Hand von ihrem Mund, jederzeit bereit, sie wieder daraufzupressen, falls sie losschreien sollte. Aber sie blieb ruhig.


      »Wer bist du?« Es waren ihre ersten Worte, seitdem er sie gepackt hatte.


      »Ich bin ein Freund von Tiff.«


      »Tiff ist tot.«


      »Ich weiß.«


      »Wie heißt du?«


      »Harlan.«


      »Und du bist ein Freund von Tiff?«


      »Ja.«


      »Ihr fester Freund?«


      »Ich glaube schon. Zumindest habe ich ihr gesagt, dass ich sie liebe, und ich glaube, sie hat mich auch geliebt, also war ich wahrscheinlich ihr fester Freund.«


      »Hast du sie wirklich geliebt?«


      »Ja. Wirklich«, erwiderte Harlan.


      »Ich auch.«


      »Ich weiß.«


      »Dann hast du sie nicht umgebracht?«, wollte Tabitha wissen.


      »Nein. Das war ein Mann namens Conor Riordan. Der hat sie umgebracht.«


      »Der Dezembermann.«


      »Wer?«


      »Im Dezember war ein Mann bei uns zu Hause. Tiff hat ihn Conor Riordan genannt, und ich nenne ihn den Dezembermann.«


      »Hast du ihn gesehen?«


      »Nur ganz kurz. Aus meinem Fenster. Als Tiff die Autotür aufgemacht hat und das Licht angegangen ist.«


      »Würdest du ihn wiedererkennen, wenn du ihn zu Gesicht bekämst?«


      »Ich weiß nicht … Ich glaube schon.«


      »Wie hat er denn ausgesehen?«


      Sie sagte es ihm. Er nickte, fragte sich aber gleichzeitig, wie gut sie ihn wirklich in diesem Sekundenbruchteil von ihrem Fenster im ersten Stock aus hatte erkennen können.


      »Weiß er, dass du ihn gesehen hast?«


      »Ich glaube, ja. Er hat mich angeschaut.«


      Harlan fragte sich, ob Tabitha Riordans eigentliches Ziel gewesen war. Ob Pike und Donelda bloß Kollateralschäden gewesen waren. Ob es ihm darum gegangen war, die Zeugin, die sein Gesicht gesehen hatte, zu beseitigen. Das war plausibel, bedeutete aber auch, dass Riordan nicht nur wegen der Drogen hinter Tabitha her war, sondern dass er sie auf jeden Fall töten wollte. Also musste Harlan sie mitnehmen.


      Er schlang sich die M40 über die Schulter, sodass der Lauf nach unten zeigte. Nahm Tabitha mitsamt ihrem Riesenteddy auf den Arm, damit eventuelle Spürhunde sie nicht wittern konnten. Dann ging er los.


      »Darf ich jetzt reden?«, wollte sie wissen.


      »Du kannst mir ins Ohr flüstern.«


      »Die Männer haben gesagt, dass meine Mom tot ist. Und mein Daddy auch.«


      »Ja, das habe ich auch gehört«, sagte Harlan. »Es tut mir schrecklich leid.«


      »Meinst du, dass sie jetzt an einem besseren Ort sind?«


      Er hatte keine Ahnung, was Tabitha damit meinte, darum zuckte er mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Sie fing wieder an zu weinen. Leise. In sich gekehrt. Er fühlte ihre Tränen an seinem Hals und wollte sie trösten. Darum strich er ihr wie einem Baby mit sanften Kreisbewegungen über den Rücken, aber ohne großen Erfolg. Er erinnerte sich daran, wie er einmal im Irak ein verletztes Kind auf diese Weise bis zur nächsten Krankenstation getragen hatte. Dort hatte die Krankenschwester ihm gesagt, dass das Kind gestorben sei. »Pssst, pssst, pssst«, flüsterte er Tabitha ins Ohr. Doch es nützte nichts. Sie weinte weiter.


      Der orangefarbene Streifen am Himmel wurde langsam breiter. Röter. Harlan wusste, dass er vor Tagesanbruch mehr Abstand zwischen sich und die Verfolger bringen musste. Er beschleunigte seine Schritte und überlegte krampfhaft, wie sie die Insel am besten verlassen konnten. Jetzt, nach der Entdeckung der Morde an den Stoddards, waren sie garantiert überall: die State Police und höchstwahrscheinlich auch die örtliche Polizei. Womöglich würden sie ihm auch diese Morde anhängen wollen. Den an Tiff hatten sie ihm ohnehin schon angehängt. Sein Plan war allem Anschein nach gründlich in die Hose gegangen. Wahrscheinlich war inzwischen sogar Maggie gegen ihn.


      »Wo gehen wir denn hin?«, wollte Tabitha nach ungefähr zehn Minuten wissen.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Harlan. Er trug sie immer noch, aber langsam wurden ihm die Arme schwer. Sie war schließlich kein Kleinkind mehr. Sie war nicht einmal besonders leicht für eine Elfjährige. »Am besten, wir machen eine Pause und überlegen uns in aller Ruhe, was wir als Nächstes tun sollen. Wir müssten irgendwohin, wo uns niemand finden kann. Hast du vielleicht eine Idee?«


      Sie dachte einen Augenblick nach. »Wir könnten in das Haus von Toby Mahlers Opa gehen.«


      »Ach ja? Und was würde Toby Mahlers Opa dazu sagen?«


      »Ich glaube nicht, dass es ihm was ausmacht. Er ist jetzt auch an einem besseren Ort.«


      »Heißt das, dass er tot ist?«


      »Seit dem Frühjahr. Er ist in der Blüte seiner Jahre gestorben.«


      »Redest du eigentlich immer so? In der Blüte seiner Jahre?«


      »Das hat der Priester bei seiner Beerdigung gesagt. Ich war mit meiner Mom dabei. Mein Dad hat gesagt, dass Toby Mahlers Opa ihm so was von scheißegal wäre, darum ist er nicht hingegangen. Die Kirche hat auch einen Rollstuhleingang, er hätte also hingehen können. Aber er hat gesagt, es wäre ihm scheißegal.«


      Harlan fand dieses Kind mehr als nur ein bisschen seltsam. Ob Tiff mit elf wohl auch so gewesen war? Er glaubte es nicht.


      »Das Haus steht leer«, fuhr Tabitha fort. »Es ist in der Kendall Point Road, ganz am Ende. Tobys Mom hat gesagt, dass sie es nicht verkaufen können und dass sie das verdammte Ding vielleicht einfach abfackeln sollten. Es sieht dort sowieso aus wie auf einer Müllhalde. Bis auf mich und Toby geht dort nie jemand hin.«


      Hörte sich so an, als wäre es genau das Richtige. »Weiß sonst noch jemand, dass du ab und zu dort hingehst?«


      »Bloß Toby.«


      »Und meinst du, er verrät es jemandem?«


      »Ich glaube nicht. Er geht dort hin, um Gras zu rauchen, und er will ganz bestimmt nicht, dass jemand davon erfährt.«


      »Ist er so alt wie du?«


      »Er ist zwölf.«


      »Und raucht Gras? Wo hat er das denn her?«


      »Er klaut es sich von seiner Mom. Sie raucht das ständig.«


      »Hast du’s auch schon mal probiert?«


      »Bloß einmal. Hat mir aber nicht geschmeckt.«


      »Wie weit ist es?«


      »Wie weit ist was?«


      »Das Haus.«


      »Ein paar Kilometer. Normalerweise fahre ich mit dem Rad.«


      Die Ablenkung schien ihr gutzutun, und vielleicht hatten sie mittlerweile auch genügend Abstand zwischen sich und die Hunde gebracht. Genug, um ihnen zumindest ein bisschen Zeit zu verschaffen. »Was meinst du, kannst du vielleicht eine Weile selber laufen?«


      Sie nickte, also setzte er sie ab, und sie gingen schweigend nebeneinanderher. Irgendwann schob sie eine Hand in seine. In der anderen hielt sie immer noch Harold.


      »Hat Tiff dich auch geliebt?«, wollte sie wissen.


      »Ich denke schon. Wir wollten zusammen weggehen.« Das war nur eine kleine Lüge, dachte Harlan. Immerhin hatten sie darüber geredet.


      »Raus aus diesem Drecksloch?«


      »So was in der Art.«


      Sie gingen Hand in Hand weiter, bis die Sonne vollständig aufgegangen war. Sie mieden die Straßen, so gut es ging. Manchmal ließ es sich nicht verhindern. Harlan hatte Angst, dass womöglich jemand anhielt und anfing, Fragen zu stellen, aber die wenigen Autos, die ihnen begegneten – darunter auch ein Streifenwagen der State Police – fuhren weiter, ohne sie zu beachten.
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      Montag, 24. August 2009, 04.51 Uhr


      Eastport, Maine


      Maggie fuhr von der Perry Road zum Hafen, um Luke Haskell zu erwischen, bevor der an diesem Morgen wieder auf Hummerfang ging. Im Osten war am Himmel lediglich eine winzige Andeutung von rosiger Dämmerung zu erkennen, doch im Hafen wimmelte es bereits von Hummerfischern in wasserdichten orangefarbenen Overalls. Einer der jüngeren Fischer dirigierte Maggie zu Pike Stoddards Boot am Ende des Anlegers. Hummerkäfige aus grünem Maschendraht stapelten sich im Heck. Ein Mann mit Halbglatze saß im Ruderhaus und nippte an einem Kaffeebecher.


      »Luke Haskell?«, rief Maggie ihm zu.


      »Nicht da.« Er zog die Silben in die Länge, wie es für die Leute im Nordosten von Maine charakteristisch war.


      »Sie sind nicht Luke?«


      »Nein.«


      »Wissen Sie, wo er ist?«


      »Nein.«


      »Schläft er normalerweise nicht an Bord?«


      »Doch.«


      »Aber heute ist er nicht da?«


      Der Mann schien sich die Frage ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen, dann erwiderte er: »Kann ihn nirgendwo sehen.«


      Das würde eine langwierige Angelegenheit werden.


      »Sind Sie Lukes Heckmatrose?«


      »Ja.«


      »Haben Sie einen Namen?«


      Sie rechnete fast damit, dass die Antwort wiederum Ja lauten würde. Aber er überraschte sie. »Walter«, sagte er. »Und wer sind Sie?«


      »Also gut, Walter, ich bin Kriminalpolizistin. Detective Margaret Savage.« Sie schob ihre Jacke zurück, damit er die goldene Dienstmarke an ihrem Gürtel sehen konnte. »Ich muss Luke ein paar Fragen stellen. Meinen Sie, dass er bald auftauchen wird?«


      »Ich hoffe es. Würde gerne loslegen. Das wäre schon der zweite Tag in Folge, an dem er sich nicht blicken lässt.«


      »Gestern war er auch nicht da?«


      »Nein.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wieso nicht?«


      »Nein.«


      »Was dagegen, wenn ich hier auf ihn warte?«


      »Wie Sie wollen.«


      Maggie kletterte an Bord. Walter hielt ihr eine große Thermoskanne und einen Kaffeebecher mit ein paar Macken am Rand entgegen. »Kaffee?«, fragte er.


      In der Hoffnung, dass dieses Angebot der entscheidende kommunikative Durchbruch wäre, nahm Maggie es dankbar lächelnd an und schenkte sich etwas von der dampfenden schwarzen Flüssigkeit ein. Der Kaffee roch und schmeckte besser, als sie erwartet hatte.


      »Ist Luke oft spät dran?«, erkundigte sie sich.


      »Gestern.«


      »Ich meine, abgesehen von gestern.«


      »Nein. Normalerweise nicht. Eigentlich schläft er ja auch unten in der Kabine.«


      »Aber dort ist er heute nicht?«


      »Nein.«


      »Haben Sie nachgesehen?«


      »Nein. Aber ich hab geklopft. Zwei Mal. Hat nicht reagiert.«


      Maggie stand auf und klopfte ebenfalls an die Luke. Als sich nichts rührte, zog sie die Schiebetür auf und rechtfertigte ihr Vorgehen – immerhin drang sie quasi in Haskells Zuhause ein – innerlich mit Gefahr im Verzug. Euer Ehren, als ich auf mein Klopfen keine Antwort bekam, habe ich befürchtet, dass Haskell verwundet oder krank sein könnte und womöglich ärztliche Betreuung benötigte.


      Kaum hatte sie die Luke aufgeschoben, schlug ihr der Gestank von Schweiß und Schmutzwäsche entgegen. Sie hielt den Atem an, hatte jedoch wenig Hoffnung, dass sie so lange durchhalten würde, wie es nötig wäre. Sie stieg die beiden Stufen in die enge Kabine hinunter und sah sich um. Von Haskell keine Spur. Sie klopfte an die schmale Tür, hinter der sich die Toilette verbergen musste. Keine Reaktion. Sie machte die Tür auf. Niemand da.


      Die Kabine war ein einziges Durcheinander. In der einen Ecke stapelte sich schmutzige Wäsche. Ein halbes Dutzend Pornomagazine lag verstreut am Boden. Die Koje wirkte so, als hätte jemand darin geschlafen, aber das hatte wohl keine Bedeutung. Maggie hielt es für unwahrscheinlich, dass Luke je im Leben sein Bett gemacht hatte.


      Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte Haskells Nummer. Aus dem Wäschehaufen drang ein elektronisches Piepsen. Nachdem sie ein Paar Latexhandschuhe übergestreift hatte, wühlte sie sich durch Lukes schmutzige Sachen und entdeckte das Handy schließlich unter einem Hemd.


      Der Akku war noch nicht ganz leer. Sie hielt das Gerät vorsichtig an den Rändern fest und hörte die Mailbox ab. Vier Nachrichten. Zwei von ihr selbst, mit der Bitte um Rückruf. Eine von Pike Stoddard: »Hey, Luke, du kriegst demnächst Besuch von einer Polizistin, die dich nach dem Januar fragen wird. Wie gesagt, wenn du jemals wieder für mich arbeiten oder womöglich deinen dürren Arsch vor dem Knast retten willst, dann weißt du von nichts, klar? Taub und blind. Kapiert?« Und schließlich eine Nachricht aus dem Dirty Annie’s: »Hey, Luke, Annie hier. Du hast dich heute Abend gar nicht blicken lassen, darum wollte ich kurz hören, ob alles in Ordnung ist. Meld dich doch mal.«


      Maggie warf das Handy zurück in den Wäschehaufen und kletterte wieder an Deck. Dort bemerkte sie in einer Ecke die leere Halbliterflasche Jack Daniel’s. Der Deckel lag dreißig Zentimeter entfernt. Sie hob ihn auf. Zumindest musste man im Moment noch nicht davon ausgehen, dass Luke ebenfalls ermordet worden war. Er galt vorerst lediglich als vermisst. Und das bedeutete, dass das Eastport Police Department für den Fall zuständig war. Sie würde die Flasche auf die Wache bringen und Frank Bouchers Leute bitten, sie nach Fingerabdrücken und DNA-Spuren zu untersuchen.


      »Schläft Luke gelegentlich woanders?«, wollte sie von Walter wissen, doch der schüttelte nur nachdenklich den Kopf. »Ab und zu übernachtet er bei Annie, wenn sie in Stimmung ist. Aber das ist nichts Festes. Er hat überhaupt nichts Festes mehr, seit Mary Mayo ihn vor drei Jahren vor die Tür gesetzt hat.«


      Maggie nickte gedankenverloren. »Danke für den Kaffee. Hier ist meine Karte. Wenn Luke auftaucht, sagen Sie ihm, dass er mich sofort anrufen soll. Es ist wichtig.«


      Noch während sie den Anleger zur Water Street zurückging, rief sie Frank Boucher an. Er war immer noch bei den Stoddards.


      »Was gibt es?«, fragte er.


      »Luke Haskell.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Er ist verschwunden.«


      »Großer Gott, Savage.« Es folgte ein tiefer Seufzer am anderen Ende der Leitung. »Wie um alles in der Welt habe ich eigentlich meine Zeit verplempert, bevor Sie in mein Leben geplatzt sind?«
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      Montag, 24. August 2009, 06.28 Uhr


      Machias, Maine


      Maggie holte den Schlüssel unter dem Geranientopf hervor und schloss die Haustür auf. Anschließend verriegelte sie sie doppelt. Dann sah sie nach, ob die Fenster im Erdgeschoss und die Küchentür verschlossen waren, und ging hinauf. An ihrer Zimmertür klebte ein zusammengefalteter Zettel. Sie riss ihn ab und las die Nachricht, die ihr Vater ihr in seiner vertrauten Handschrift hinterlassen hatte.


      Maggie, ich wollte dich nicht wecken. Anya und ich mussten schon früh nach Bangor fahren. Ich bekomme die nächste Chemo. Wahrscheinlich bleiben wir über Nacht dort, aber ich melde mich im Lauf des Tages noch mal. Wir wollen auch Emily besuchen. Wenn sie schon nach Hause kommen kann, dann bringen wir sie mit.


      In erster Linie jedoch möchte ich mich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen. Ich habe kaum geschlafen, weil ich so ein schlechtes Gewissen hatte. Die Vorstellung, dass mein eigener Sohn etwas mit dem Mord an diesem Mädchen zu tun haben könnte, macht mich fast wahnsinnig, und dazu kommt wahrscheinlich noch die Wut, die seit dem Tod deiner Mutter in mir kocht.


      Was die Indizien angeht, die man in Harlans Wohnwagen gefunden hat – darüber sprechen wir, wenn ich wieder da bin.


      Ich liebe dich. Und irgendwo tief im Inneren ist hoffentlich auch noch ein bisschen Liebe für Harlan übrig. Ich muss nur herausfinden, wo ich sie vergraben habe.


      Er hatte den Zettel nicht unterschrieben. Maggie machte die Zimmertür auf, hängte ihre Jacke und das Holster über die Stuhllehne, streifte die Schuhe ab und legte sich aufs Bett. Doch nur wenige Sekunden später stand sie wieder auf, holte die Glock aus dem Holster und legte sie neben sich auf die Matratze. Dann machte sie die Augen zu.


      Die Dinge spitzten sich zu. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie versuchte, ein bisschen zu schlafen, bevor Detective EmmettJ. Ganzer auftauchte und sie wegen ihrer Anschuldigungen zur Rede stellte. Aber sie konnte nicht schlafen. Das Bild des pummeligen Mädchens, das sie vom oberen Ende der Treppe aus anstarrte, ließ sich einfach nicht vertreiben. Sie musste unaufhörlich an den Satz denken – wie ein Schwein im Schlachthof. Er musste Tabitha furchtbar getroffen haben.


      Sie zog die Zeichnung aus der Hosentasche und betrachtete sie aufmerksam. Dabei fiel ihr etwas auf, was sie vorher vollkommen übersehen hatte. Weil sie viel zu beschäftigt mit ihrem schlechten Gewissen wegen der Schweine und Schlachthöfe gewesen war, um das Naheliegende zu erkennen. Konnte es ein Versehen sein? Zufall? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sie wusste es nicht. Letztendlich war es ja nur eine Kinderzeichnung.


      Sie faltete das Blatt zusammen und steckte es wieder ein. Traurigkeit stieg in ihr auf. Und noch während sie in den Schlaf sank, fragte sie sich, wann es eigentlich wieder aufwärtsgehen würde. Ob überhaupt.


      Um 08.30 Uhr wurde sie von einem Anruf aus dem Labor in Augusta geweckt. »Hey, Maggie, hier ist Joe Pines.«


      »Was gibt’s, Joe?«


      »Die vorläufigen Resultate der Speichelproben, die Sie mir geschickt haben. Terri hat gesagt, ich sollte mich so schnell wie möglich darum kümmern.«


      »Und? Wie lautet Ihr Urteil?«


      »Sie passen beide nicht zur DNA des Fötus.«


      »Sicher?«


      »Ganz sicher. Wo immer Sie die Proben herhaben – mit Sicherheit nicht vom Kindsvater.«


      Das war nicht notwendigerweise eine Entlastung für Harlan. Genauso wenig wie für Sam. Es war lediglich der Beweis dafür, dass ein bis jetzt Unbekannter ebenfalls mit Tiff Stoddard Sex gehabt hatte. Jetzt musste Maggie sich nur noch eine Probe von Ganzers DNA besorgen. Wenn er tatsächlich Riordan war, dann würde eine Übereinstimmung der DNA die Ermittlungen ein großes Stück weiterbringen.


      »Joe, würden Sie mir einen Gefallen tun und diese Testergebnisse noch eine Weile für sich behalten? Nur ein paar Tage. Sagen Sie nicht einmal Terri etwas davon.«


      »Oje, Maggie, ich weiß nicht …«


      »Joe, bitte vertrauen Sie mir! Es könnte von Ihrer Verschwiegenheit abhängen, ob wir den Typen erwischen oder nicht.«


      »Also gut«, erwiderte er zögerlich. »Ich schätze, ich kann die Ergebnisse für eine Weile zurückhalten. Aber nicht länger als einen Tag oder so.«


      »Danke, Joe. Und dann hätte ich noch eine Frage …«


      »Schießen Sie los.«


      »Wie lange nach der Injektion lässt sich ein Betäubungsmittel im Körper eines großen Hundes nachweisen?«


      »Sie sind wirklich immer für eine Überraschung gut, Savage.«


      »Wie lange, Joe? Ich will es wirklich wissen – und es ist wichtig.«


      »Das kommt darauf an, welches Mittel verwendet wurde. Wie hoch die Dosis war. Aber in der Regel gehen wir davon aus, dass wir – sofern das Blut nicht später als zwölf Stunden nach der Injektion abgenommen wurde – immer noch Spuren sicherstellen können. Aber es dauert seine Zeit, bis die Analyseergebnisse da sind.«


      Maggie bedankte sich und kündigte an, dass Frank Boucher, der Polizeichef von Eastport, ihm alsbald eine Blutprobe zukommen lassen wollte.


      Dann legte sie sich wieder hin. Vielleicht würde sie ja noch ein bisschen schlafen können. Doch im selben Moment hörte sie durch das geöffnete Fenster, wie vor dem Haus ein Auto anhielt und der Motor abgestellt wurde. Sie trat ans Fenster, schob eine Lamelle der Jalousie ein Stückchen nach oben und sah, dass Emmett Ganzer auf der anderen Straßenseite geparkt hatte. Er musterte das Haus.


      Sie hatte ihn mit ihren Anschuldigungen bewusst provoziert, aber dass er so schnell reagieren würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Und auch nicht damit, dass er hierherkommen würde – am helllichten Tag. Sie ließ die Lamelle zurückschnellen. Ganzer hatte zu ihr heraufgeblickt. Vielleicht hatte er die Bewegung wahrgenommen.


      Sie wählte McCabes Nummer. Hoffentlich war er noch nicht auf dem Rückweg nach Portland. Es klingelte ein Mal. Zwei Mal. Vier Mal.


      Ganzer war ausgestiegen, blickte nach links und rechts und überquerte dann die Straße.


      McCabes Mailbox schaltete sich ein.


      Ganzer kam auf das Haus zu.


      »McCabe«, sagte sie, »wenn du das hier abhörst und immer noch in Machias bist, dann komm so schnell wie möglich zu mir. Könnte sein, dass ich Verstärkung brauche.«


      Sie legte auf. Es klingelte an der Tür. Sie legte ihr Pistolenholster an. Nahm die Glock vom Bett, lud sie durch und steckte sie ins Holster. Schlüpfte in ihre Jacke. Holte einen kleinen Digitalrekorder aus der Schublade, drückte die Aufnahmetaste und steckte ihn in die Brusttasche.


      Es klingelte erneut. Maggie ging die Treppe hinunter, bis sie die Haustür sehen konnte. Ein altmodischer Spitzenvorhang verdeckte die ovale Glasscheibe mit den abgeschrägten Kanten in der Tür. Durch die Spitzen hindurch konnte sie erkennen, wie Ganzer dicht an das Glas herantrat und die Hände links und rechts neben sein Gesicht legte, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Sie wusste seit frühester Kindheit, dass man von dort aus zwar Bewegungen im Haus wahrnehmen konnte, aber nicht erkennen konnte, wer oder was sich darin bewegte.


      Wieder schrillte die Klingel. Und dann noch einmal. Der Türknauf drehte sich. Ganzer testete, ob abgeschlossen war. Maggie schob mit der rechten Hand den Jackenaufschlag nach hinten und legte die Hand an den Griff ihrer Waffe. Wenn McCabe kam, dann kam er. Wenn nicht, dann würde sie das hier alleine durchziehen.


      Sie stellte sich seitlich neben die Tür und machte sich bereit zu tun, was immer zu tun sein würde.
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      Montag, 24. August 2009, 08.30 Uhr


      Moose Island, Maine


      »Willst du den ganzen Tag verschlafen?«


      Harlan ging davon aus, dass die Frage der jungen weiblichen Stimme an ihn gerichtet war. Er öffnete ein Auge. Tabitha Stoddard hatte sich direkt vor ihn gekniet und war mit ihrem Gesicht bis auf wenige Zentimeter vor seines gerückt. Sie blickte ihn forschend an, als wäre er ein Exemplar einer bislang unbekannten Insektenart. Ihre braunen Augen wirkten riesig hinter den dicken Brillengläsern.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis Harlan wieder wusste, wo er war und warum er sich hier befand. Sie versteckten sich im Haus von Toby Mahlers Opa, das – wie Tabitha ganz richtig bemerkt hatte – einer Müllhalde glich. Eine Hütte mit vier Zimmern, aber insgesamt kaum größer als sein Wohnwagen in Whiting.


      Harlan und Tabitha hatten beide auf dem Boden geschlafen, weil sie die dünne, schmale Matratze, die sie zusammengerollt hinter dem eisernen Bettgestell gefunden hatten, lieber nicht benutzen wollten. Sie war mit Urin- und Blutflecken übersät, und hier und da waren auch kleine Brandlöcher darin zu sehen gewesen. Toby Mahlers Opa hatte höchstwahrscheinlich im Bett geraucht und ab und zu Asche von seiner Zigarette verloren. Der Fußboden war zwar auch nicht gerade sauber, aber zumindest dort, wo sie sich hingelegt hatten, sah er nicht so aus, als hätte jemand darauf gepinkelt oder geblutet und wäre dort gestorben. Tabitha hatte im Schlafsack geschlafen, Harlan auf seiner Plane und mit dem Rucksack als Kissen.


      »Wie spät ist es?«, wollte er wissen.


      Tabitha warf einen Blick auf ihr Handy. »Laut iPhone«, gab sie mit offiziell klingender Stimme bekannt, »ist es jetzt genau acht Uhr siebenunddreißig.«


      »Morgens?«, erkundigte er sich schlaftrunken.


      »Natürlich morgens.«


      Mit einem Mal war Harlan hellwach und saß senkrecht auf dem Boden. Er blickte auf das Handy in ihrer Hand. »Wann hast du das Ding eingeschaltet?«


      »Erst vor ein, zwei Minuten.«


      »Mach es aus!«


      »Gleich. Ich muss erst noch meine Mails abrufen.«


      »Nein! Mach es sofort aus!« Er riss ihr das Handy aus der Hand. Drückte die Power-Taste. Wischte in Richtung des Ausschalten-Pfeils über das Display.


      »Warum hast du das gemacht?«


      »Weil man ein Handy orten kann. Bestimmte Leute können dein Signal auffangen und es zurückverfolgen.«


      »Was für Leute?«


      »Die Polizei.«


      »Aber die Polizei soll doch wissen, wo wir sind, oder nicht? Dann kann sie uns helfen.«


      »Nein. Es gibt einen ganz entscheidenden Grund dafür, dass sie das nicht wissen soll.«


      Tabitha runzelte die Stirn. Das gefiel ihr nicht. »Was für einen Grund denn?«


      Harlan beschloss, dass es an der Zeit war, die Karten auf den Tisch zu legen. Sie war schlau genug, um zu merken, wenn er sie mit Blödsinn vollquatschte, und sie würde eher mit ihm zusammenarbeiten, wenn sie das Gefühl hätte, dass sie mitentscheiden durfte. Demokratisch. Na ja, halbwegs demokratisch. Er hatte zwei Stimmen. Sie nur eine. Er war der Truppenführer. Sie war die Truppe.


      Er brauchte eine Weile, bis er sich überlegt hatte, wie er es formulieren sollte. Außerdem musste er pinkeln. »Okay«, sagte er. »Ich erzähl es dir. Sobald ich auf dem Klo war. Funktioniert die Spülung?«


      »Man muss einen Eimer Wasser reinkippen. Der Eimer steht direkt daneben. Klopapier gibt es keines.«


      Er betrat das kleine Badezimmer und betrachtete eine Weile die mit zahlreichen Rostspuren versehene Toilettenschüssel, urinierte schließlich und überlegte, wie er das kommende Gespräch in die richtige Bahn würde lenken können. Dann zog er den Reißverschluss wieder hoch und beschloss, erst später zum Bach hinter dem Haus zu gehen und Wasser zu holen.


      Er ging ins Zimmer zurück, ließ sich neben Tabbie, die im Schneidersitz auf dem Schlafsack saß, zu Boden sinken und lehnte sich gegen das Sofa. Die Kissen waren fast so schmutzig wie die Matratze, aber nur fast. Wenigstens schienen sie nicht blut- oder pissebefleckt zu sein.


      »Hast du Hunger?«, wandte er sich an Tabitha, um noch ein bisschen Zeit zu schinden.


      »Ein bisschen.«


      »Gibt es hier im Haus vielleicht irgendwas zu essen?«


      »In der Küche stehen ein paar Konservendosen, aber da ist überall Mäusekacke drauf.«


      »Wir könnten sie abwaschen.«


      »Ich esse nichts, wo Mäusekacke drauf war, auch nicht, wenn du sie vorher abgewaschen hast. Und jetzt hör auf damit, und sag mir endlich, wieso wir nicht wollen, dass die Polizei weiß, wo wir sind.«


      Sie starrte ihn durch ihre riesigen Brillengläser an. Sie wirkte entschlossen. Dieses Mädchen wusste genau, was es wollte, auf seine ganz eigene, seltsame Art und Weise.


      »Okay. Gestern Abend habe ich dir gesagt, dass ich ein Freund von Tiff bin.«


      »Das hast du nicht gesagt. Du hast gesagt, dass du sie geliebt hast.«


      »Ja. Ich habe sie geliebt. Ich liebe sie immer noch. Aber leider ist es so … dass Tiff Sachen gemacht hat, von denen sie besser die Finger gelassen hätte.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Sie hat Drogen verkauft. Deine Schwester hat sich auf Geschäfte mit einem Mann namens Conor Riordan eingelassen.«


      »Mit dem Dezembermann.«


      »Genau. Mit dem Dezembermann. Tiff hat Conor Riordan das Boot deines Vaters besorgt. Er ist damit nach Kanada gefahren und hat einen Riesenhaufen Tabletten gestohlen, eine Droge namens Oxycontin. Hast du davon schon mal gehört?«


      Selbstverständlich hatte sie schon mal von Oxycontin gehört. Alle hatten davon gehört. Manche Kinder an der Schule, vor allem die älteren, redeten ständig darüber. Sie glaubte zwar nicht, dass irgendeiner von ihnen es schon mal ausprobiert hatte, aber sicher war sie sich nicht, weil die meisten von ihnen nicht mit ihr sprachen, höchstens wenn sie sie aufzogen, weil sie pummelig war und irgendwie komisch aussah und noch keine Titten hatte.


      »Na ja, jedenfalls«, meinte Harlan, »hat Conor Riordan die Drogen hierher nach Eastport gebracht, und er und Tiff und noch ein paar andere Leute haben angefangen, sie zu verkaufen. Irgendwann fand Tiff, dass Riordan ihr zu wenig von dem Geld abgegeben hätte. Sie haben sich deswegen gestritten. Und manchmal hat er sie dann im Streit geschlagen. Ihr wehgetan.«


      Tabitha blieb stumm. Sie musste an die blauen Flecken in Tiffs Gesicht denken, als sie sich zu ihr ins Auto gesetzt und Tiff ihr das Päckchen in die Hand gedrückt hatte.


      »Natürlich ist Tiff dadurch nur noch wütender geworden. Manchmal ist Conor Riordan geschäftlich weggefahren. Und da hat Tiff sich in den Kopf gesetzt, dass sie sich ihren gerechten Anteil selbst nehmen will, sobald er das nächste Mal für ein paar Tage wegfährt. Danach wollte sie verschwinden.«


      »Raus aus diesem Drecksloch, auf Nimmerwiedersehen«, sagte Tabitha.


      »Ganz genau. Auf Nimmerwiedersehen. Sie wollte, dass ich mitkomme, und das hätte ich auch sehr gerne gemacht, aber mit illegalen Drogen wollte ich nichts zu tun haben. Ich habe ihr gesagt, sie solle die Finger davon lassen. Das Zeug vergessen. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Als Riordan das nächste Mal weggefahren ist, hat Tiff sich wirklich einen Teil der Tabletten genommen. Aber Riordan ist früher als erwartet wieder zurückgekehrt. Vielleicht hatte er ja Verdacht geschöpft, ich weiß es nicht. Jedenfalls musste Tiff die Drogen möglichst schnell wieder loswerden. Sie hat mich gefragt, ob ich sie für sie verstecken könnte. Ich habe Nein gesagt, und dass sie die verdammten Dinger wegschmeißen soll. Rein ins Meer damit, wo sie keinen Schaden mehr anrichten können. Aber sie wollte immer noch nicht auf mich hören. Stattdessen hat sie diese wahnsinnige Idee gehabt, hier raufzufahren und das Zeug bei dir zu verstecken. Ich habe ihr gesagt, dass das verrückt sei, aber sie fand die Idee brillant. Sie hat gedacht, dass Riordan niemals darauf kommen würde, dass ein elfjähriges Mädchen seine Drogen verstecken könnte. Aber er ist darauf gekommen, stimmt’s?«


      »Ich schätze schon.«


      »Du schätzt?«


      »Tiff hat mir ein Päckchen gegeben, damit ich es für sie verstecke. An dem Tag, als sie umgebracht worden ist.«


      Die beiden, der Mann und das Kind, saßen mehr als nur ein paar Minuten schweigend da, Seite an Seite, und überlegten, was sie als Nächstes tun sollten. Schließlich brach Tabitha das Schweigen. »Aber was hat das alles damit zu tun, dass die Polizei nicht wissen darf, wo wir sind?«


      »Conor Riordan ist der Mann, der Tiff umgebracht hat. Er hat auch deine Eltern ermordet, obwohl mir noch nicht klar ist, weshalb er das getan hat. Und ich glaube, dass er ein Polizist sein könnte. Einer von der State Police. Und dass er außerdem versucht hat, mich umzubringen, bevor ich hier hochgekommen bin.«


      »Ein Polizist wollte dich umbringen?«


      »Ja, genau. Aber ich habe ihn verprügelt, bevor er es geschafft hat. Deshalb sucht er mich. Und dich auch, glaube ich. Darum darfst du dein Handy nicht benutzen. Wenn wir der Polizei verraten, wo wir sind, verraten wir es auch Riordan.«


      Tabitha erinnerte sich an die Stimme, die gestern Abend im Wald nach ihr gerufen hatte. Tabitha, gib mir Tiffs Päckchen, dann lasse ich dich in Ruhe. Ich verspreche, dass ich dir nichts tun werde. Ich will nur das Päckchen haben. Sonst nichts. Der Dezembermann war ein Polizist! Großer Gott!


      »Aber warum bist du dann zu uns nach Hause gekommen?«, wollte sie wissen.


      »Ich wollte deinen Eltern sagen, dass du die Tabletten hast. Und euch überreden, dass ihr sie mir gebt. Dann wollte ich irgendwie dafür sorgen, dass Riordan davon erfährt. Damit er versucht, sich das Oxycontin zurückzuholen.«


      »Meinst du wirklich, er wäre alleine gekommen?«


      »Ja. Wenn er andere Polizisten mitbringen würde, könnte er die Drogen ja nicht für sich behalten.«


      »Meine ganze Familie ist tot, bloß wegen dieser doofen Tabletten.« Tabitha fing erneut an zu weinen.


      »Ja. Aber sie sind eine Menge Geld wert.«


      »Und dann?«, erkundigte sie sich. »Was hättest du gemacht, wenn Conor Riordan dich gefunden hätte?«


      »Ich hätte ihn umgebracht.«


      Tabitha starrte Harlan eine Minute lang an und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Die Morgensonne schien zum Fenster herein und beleuchtete ihr tränenverschmiertes Gesicht.


      »Gut«, sagte sie. »Bringen wir ihn um.«
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      Montag, 24. August 2009, 08.53 Uhr


      Machias, Maine


      Maggie drückte sich an die Wand neben der Haustür. Streckte den Arm aus und schob den Türriegel zurück. Rief Ganzers Namen.


      Die Tür schwang auf. Ganzer trat ein und sah sie erst, als sie schon hinter ihm war. Er blieb stehen. »So«, sagte Maggie. »Und jetzt, bitte sehr, drehst du dich ganz langsam um.«


      Ganzer gehorchte. Sah Maggie mit gespreizten Beinen vor sich stehen, die Glock im beidhändigen Anschlag direkt auf seine Körpermitte gerichtet.


      »Verdammt noch mal«, sagte er. »Jedes Mal, wenn mir einer von euch Savages über den Weg läuft, zielt er mit einer Waffe auf mich.«


      »Was willst du, Emmett?«


      »Nach deinem kleinen Anfall oben in Eastport dachte ich, wir sollten uns vielleicht mal unterhalten. Ist dein alter Herr zufällig in der Nähe?«


      »Ja«, log Maggie. Es konnte ja nicht schaden, wenn Ganzer davon ausging, dass sie Rückendeckung hatte. »Er ist oben, hat sich ein bisschen hingelegt.«


      »He, Savage!«, rief Ganzer. »Sheriff John Savage? Sind Sie da?«


      Dann legte er den Kopf schief und in einer übertrieben theatralischen Geste die Hand hinter das Ohr. »Nein, ich glaube nicht. Steht ja auch bloß ein Wagen in der Einfahrt. Nämlich deiner.«


      »Na gut, ich habe gelogen. Erwischt. Also, was willst du, Emmett?«


      Da war in der Küche ein Geräusch zu hören. Die Hundeklappe ging auf und wieder zu. Ganzer reagierte sofort und legte die Hand an seine eigene Waffe. Polly Vier kam in den Flur getrottet und setzte sich, wie üblich, mit dem Hintern direkt auf Maggies Fuß. Maggie nahm die Glock in eine Hand und kraulte den Hund hinter den Ohren.


      »He, Harlan«, rief Ganzer jetzt, lauter als beim ersten Mal. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie vielleicht hier?« Immer noch drang kein Laut aus dem ersten Stockwerk. Ganzer lächelte. »Nein. Kein Killer im Haus. Tja, also dann bleibt es wohl dabei: du und ich und das Hündchen.«


      »Ich frage dich noch einmal: Was willst du?«


      »Nichts, weshalb du mir eine Knarre unter die Nase halten müsstest. Ich möchte bloß, dass wir uns zusammensetzen und miteinander reden. Wie zivilisierte Erwachsene.«


      Sie bedeutete ihm mit der Glock, ins Wohnzimmer zu gehen. Zeigte auf das Sofa, wo ihm um diese Uhrzeit die Sonne ins Gesicht scheinen würde. Wenn sie schon einen Heimvorteil hatte, dann wollte sie ihn auch so gut wie möglich nutzen. Sie setzte sich in einen der Ohrensessel. »Okay, Ganzer«, sagte sie dann, weil sie an den Rekorder in ihrer Brusttasche dachte. »Du willst mit mir reden, also rede.«


      »Zuallererst einmal … Wie wär’s, wenn du die Waffe wieder wegpacktest? Ich verspreche dir, dass ich nicht auf dich schieße, wenn du versprichst, dass du nicht auf mich schießt.«


      Maggie nickte. »Einverstanden.« Sie steckte die Pistole ins Holster zurück. »Keine Pistolen. Keine Schießerei. Also, was willst du?«


      »Erstens will ich, dass du mit diesen völlig schwachsinnigen Beschuldigungen aufhörst.«


      »So schwachsinnig sind sie nicht, glaube ich.«


      »Herrgott noch mal, Savage, du hast doch nicht mal ansatzweise Beweise dafür, dass ich irgendetwas mit diesen Morden zu tun haben könnte. Oder mit den Drogen. Oder mit dem Verschwinden von Tabitha Stoddard. Keinerlei Beweise. Keinerlei Indizien. Keine Zeugen. Kein Motiv. Rein gar nichts.«


      »Hast du etwas damit zu tun?«


      »Nein, habe ich nicht. Und du hast überhaupt nichts in der Hand, womit du das Gegenteil beweisen könntest.«


      »Du brauchst mir nur ein bisschen Spucke dazulassen, dann lässt sich das womöglich ganz schnell ändern.«


      Ganzer schnaubte. »Mein Gott, Savage, glaubst du wirklich, dass ich der Vater von Stoddards Kind sein könnte? Ganz ehrlich: Wenn ich eine Frau vögeln könnte, die so aussieht wie Tiff Stoddard, ich würde keine Sekunde zögern. Das Mädchen war der Hammer. Obwohl ich sie nur von Fotos kenne. Lebendig habe ich sie nie gesehen, geschweige denn Sex mit ihr gehabt. Das kannst du mir glauben, oder du kannst es bleiben lassen, aber es ist die Wahrheit.«


      Maggie stand auf, ging in die Küche und holte ein kleines Glas mit Schraubverschluss. Das reichte sie Ganzer. »Los, spuck hinein.«


      »In Ordnung.« Er spuckte in das Glas und schraubte den Deckel wieder zu. »Das ist eine Sackgasse, Savage«, sagte er und gab es ihr zurück. »Also viel Spaß damit.«


      Maggie nahm das Glas wortlos entgegen. Sie würde es später von einem der Hilfssheriffs ihres Vaters nach Augusta bringen lassen.


      »Also gut«, sagte sie dann. »Nehmen wir mal an, dass du nichts damit zu tun hast. Nehmen wir an, dass ich falschliege. Dann erzähl mir doch mal, was wirklich passiert ist – gestern, als du bei Harlan aufgekreuzt bist. Denn was du bisher erzählt hast – dass er einfach herausgekommen ist und dir mit dem Gewehrkolben eins übergezogen hätte –, das stimmte nicht, hab ich recht?«


      »Du hast recht. Ich habe gelogen, genau wie du.«


      »Und wie war es wirklich?«


      »Also gut. Gestern in der Dienstbesprechung hat Carroll uns erzählt, was du ihm erzählt hast. Dass dein Bruder und Stoddard was am Laufen hatten. Dann hat er zu mir gesagt, ich soll nach Whiting fahren, Harlan auf die Wache bringen und ihn befragen. Ich setze mich also gleich nach der Sitzung ins Auto und fahre los. Als ich bei deinem Bruder ankomme, steht er schon in Unterwäsche vor seinem Wohnwagen und zielt mit dem Gewehr auf mich. Ich sage zu ihm, dass ich Polizist bin und dass er das Gewehr weglegen soll. Er ist einverstanden, geht rein und kommt angezogen und ohne Gewehr wieder raus. Mit diesem Killers-T-Shirt. Er will wissen, was ich von ihm will. Ich sage zu ihm, dass ich mich mit ihm über Tiff Stoddard unterhalten will.«


      »Und was hat er dann gesagt?«


      »Er hat behauptet, dass er noch nie von ihr gehört hätte. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, Savage, aber wenn ein Verdächtiger mich ohne ersichtlichen Grund anlügt, dann werde ich intuitiv misstrauisch. Also fange ich an zu glauben, dass er womöglich doch der Mörder sein könnte. Dass er bis über beide Ohren in diese Drogengeschichte verwickelt ist und dass er auch Seans Frau und Laura Blakemore umgebracht haben könnte. Ich sage ihm also, dass ich ihm nicht glaube, dass er Tiff Stoddard nicht gekannt hat – vor allem weil er genau das gleiche T-Shirt trägt wie sie, als sie von dem Täter niedergestochen wurde und in ihrem eigenen Blut gestorben ist.«


      »Was hat er dazu gesagt?«


      »Zunächst einmal gar nichts. Steht einfach da und starrt mich an, eine ganze Minute lang, als hätte er mich gar nicht gehört. Dann kriegt er plötzlich so einen komischen Gesichtsausdruck. Einen irren Gesichtsausdruck, wenn du’s genau wissen willst. Da bin ich ein bisschen nervös geworden.«


      »Hast du Angst gehabt?«


      »Und wie! Steht da dieser frühere Elitesoldat vor mir – vielleicht nicht ganz so groß wie ich, aber fast – und starrt mich an, mit einer Miene, als wollte er mit mir am liebsten das Gleiche tun, was er auch mit der kleinen Stoddard getan hat.«


      »Was er deiner Meinung nach mit ihr getan hat.«


      »Also gut, was er meiner Meinung nach mit ihr getan hat. Aber ich sag dir: Schon jetzt, auch ohne die ganzen Indizien, bin ich mir ziemlich sicher, dass er unser Mann ist. Dass er schon drei Menschen umgebracht hat, vielleicht sogar noch mehr. Wobei die beiden jungen Typen in Kanada noch nicht mal mitgezählt sind.«


      »Was hast du dann getan?«


      »Ich sage zu ihm, dass ich ihn nach Machias mitnehmen will. Dass er mir was über Tiff Stoddard erzählen soll. Er wacht aus seiner Trance auf, sagt, dass ich ihn am Arsch lecken soll, und lässt mich einfach stehen. Also habe ich genau das getan, was du in meiner Lage auch getan hättest. Ich ziehe meine Waffe und sage, er soll sich flach auf den Boden legen. Er fragt, ob ich ihn ansonsten erschießen würde, und ich sage, ja, genau das würde ich tun, wenn er nicht macht, was ich sage.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Na ja, noch bevor ich richtig mitkriege, was eigentlich los ist, greift er mich an. Eines muss ich zugeben: Schnell ist er, der Dreckskerl. Tritt mir die Pistole aus der Hand. Wirft mich mit einem Judogriff auf den Boden. Knipst mir mit einem Fußtritt ins Gesicht die Lichter aus. Eine Stunde später wache ich wieder auf, meine Nase ist gebrochen, mein Handgelenk schwer verstaucht und dein Bruder verschwunden. Er hat mein Handy und das Funkgerät im Wagen zerstört und außerdem meine Reifen zerstochen. Also stehe ich auf, gehe gut zwei Kilometer bis zum nächsten Haus und erstatte Meldung.«


      »Warum erzählst du mir das alles?«


      »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht, weil er mich nicht umgebracht hat, obwohl er die Gelegenheit dazu hatte, und ich nicht weiß, warum. Du hast das gestern schon gesagt, aber ich war so sauer, dass es gar nicht zu mir durchgedrungen ist. Aber jetzt muss ich ständig daran denken und will es loswerden.«


      »Heißt das, du hältst ihn nicht mehr für den Täter?«


      »Nein. Das heißt, dass er womöglich ein paar psychische Probleme hat und seine Taten darum nicht logisch erklärbar sind. Aber wirklich sicher bin ich mir nicht, und deshalb muss ich mit ihm reden.«


      »Dazu müsstest du ihn aber erst mal finden.«


      »Ganz richtig. Das müsste ich.«


      »Aaah, na klar, jetzt verstehe ich. Tja, tut mir leid, Emmett, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wo er stecken könnte. Das Ganze ist jetzt fast vierundzwanzig Stunden her. Er kann mittlerweile praktisch überall sein.«


      »Durchaus möglich, aber unwahrscheinlich. Keine anderthalb Kilometer von seinem Wohnwagen entfernt haben wir seinen Pick-up gefunden. Ich glaube, dass er zu Fuß unterwegs ist.«


      »Vielleicht hat er sich ja ein Auto geliehen oder gestohlen.«


      »Kann sein, aber das glaube ich nicht. Wir haben mit jedem seiner Bekannten gesprochen, aber niemand hat ihm ein Auto geliehen oder ihn auch nur gesehen. Und ein gestohlenes Auto ist uns in den letzten vierundzwanzig Stunden auch nicht gemeldet worden. Ich glaube, er ist immer noch in der Gegend. Ich glaube, er versteckt sich irgendwo, und zwar mit Tabitha Stoddard. Vorausgesetzt, er hat sie noch nicht umgebracht.«


      Maggie starrte Ganzer durchdringend an und wartete auf eine Erklärung.


      »Heute Morgen, nachdem du weg warst, haben unsere Kriminaltechniker die Umgebung abgesucht. Etliche hundert Meter hinter dem Haus der Stoddards haben sie zwischen allen möglichen Stiefelabdrücken, die von den Suchtrupps stammen, auch ein paar entdeckt, die hundertprozentig mit denen übereinstimmen, die wir direkt vor dem Versteck von Harlans Pick-up gefunden haben.«


      »Es gibt viele Typen, die Stiefel tragen. Die gleiche Marke. Die gleiche Größe.«


      »Kann schon sein. Bis auf eine Kleinigkeit.«


      Maggie wartete schweigend ab, bis er ihr sagte, um welche Kleinigkeit es sich handelte.


      »Einer unserer Beamten hat einen Mann gesehen, auf den Harlans Beschreibung passt. Er ist Hand in Hand mit einem kleinen Mädchen, auf das Tabithas Beschreibung passt, die Straße entlanggegangen.«


      »Und warum hat der Beamte ihn nicht gleich mitgenommen?«


      »Gute Frage. Er sagt, dass er zwar gewusst hat, dass wir nach Harlan fahnden, aber er wusste nichts von Tabitha. Sobald er von ihr erfuhr, hat er seine Beobachtung gemeldet.«


      »Könnte auch irgendein Vater mit seiner Tochter gewesen sein.«


      »Ich glaube nicht. Die Beschreibung war ziemlich eindeutig. Großer, muskulöser Mann mit Rucksack und, zumindest dem Augenschein nach, einem Jagdgewehr. Pummeliges Mädchen mit braunem Haar und Brille. Ich glaube, dein Bruder hat die Eltern umgebracht und die Tochter entführt.«


      »Warum?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht treibt er es gerne mit kleinen Mädchen?«


      »Auf so einen Schwachsinn gehe ich überhaupt nicht ein. Reine Zeitverschwendung.«


      »Er wäre nicht der erste …«


      »Wenn er sie wirklich entführt hat, warum hält sie ihn dann an der Hand?«


      »Vielleicht hat er ihr gedroht, falls sie es nicht tut? Jedenfalls glaube ich, dass die beiden immer noch in der Nähe sind. Irgendwo auf Moose Island. Wir haben die Hunde schon losgeschickt, bisher ohne Erfolg. Hunde sind nicht perfekt. Aber früher oder später wird er Hilfe brauchen, und ich glaube, dass er sich dann als Erstes an dich wenden wird. An seine große Schwester, die ihn liebt und zu ihm hält.«


      »Du bist ein Arschloch, Ganzer. Harlan hat Tiff Stoddard nicht umgebracht, genauso wenig wie ihre Eltern oder irgendeines der anderen Opfer.«


      »Und du glaubst immer noch, dass ich es war?«


      »Selbst, wenn die DNA nicht übereinstimmt, würde ich es nicht ausschließen.«


      »Dein ergebener Glaube an die Unschuld deines Bruders ist wirklich herzzerreißend. Aber wenn er sich mit dir in Verbindung setzt, ist es deine Pflicht, dies zu melden. Falls du das nicht tust, bist du nicht nur für alle Zeiten deinen Job als Polizistin los, sondern hast gleichzeitig auch noch eine Anzeige wegen Behinderung der Ermittlungsarbeit am Hals. Bis zu zehn Jahre Haft. Und ehrlich gesagt kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als dir höchstpersönlich die Handschellen anzulegen. Also überleg dir gut, was du tust, Savage.«


      »Verschwinde, Ganzer! Sieh zu, dass du deinen fetten Arsch auf der Stelle hier rausschaffst! Und bleib mir für alle Zeiten vom Hals!«


      »Und wenn nicht? Willst du mich dann womöglich erschießen?«


      »Ach was«, sagte McCabe, während er aus dem Flur ins Wohnzimmer trat. »Sie wird Sie nicht erschießen, Ganzer. Andererseits … falls ich je wieder mitbekommen sollte, dass Sie ihr drohen, und sei es nur ein winziges bisschen, dann nehme ich das womöglich selbst in die Hand.«


      Ganzer wirbelte verblüfft herum. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      McCabe beschloss, es für sich zu behalten. Sollte Ganzer sich ruhig noch ein bisschen den Kopf zerbrechen. »Mein Name ist Bond«, sagte er nach einer kurzen Pause. »James Bond. Und jetzt schlage ich vor, Sie tun, worum die Dame Sie gebeten hat, und schaffen Ihren Arsch hier raus.«


      Ganzer gehorchte.


      »Bond? James Bond?«, sagte Maggie, als er weg war.


      McCabe zuckte mit den Schultern. »Eines der besten Filmzitate aller Zeiten. Das wollte ich schon immer mal loswerden. Aber bis jetzt war nie die passende Gelegenheit.«


      Maggie schüttelte den Kopf. »Weißt du, manchmal könnte man wirklich glauben, du wärst höchstens zwölf. Trotzdem vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind, Mr.Bond. Sehr erfreut.«


      »Würdest du mir jetzt vielleicht verraten, was das hier eigentlich sollte?«


      »Was hast du alles gehört?«


      »Als ich reingekommen bin, hat er dir gerade mit Knast gedroht, falls du deinen Bruder nicht verpfeifst. Habe ich viel verpasst?«


      »Eine ganze Menge, aber ich will nicht hier darüber reden. Hast du deine Joggingsachen dabei?«


      »Tatsächlich, die habe ich eingepackt.«


      »Gut. Ich muss mich jetzt sofort bewegen, sonst platze ich. Ich erzähle dir alles unterwegs.«
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      Maggie durchwühlte ihr Zimmer, bis sie ein Paar alte Nikes, eine Shorts mit Taschen, ein T-Shirt und ein Sweatshirt mit dem Logo der Maine Black Bears gefunden hatte. Sie hatte die Sachen seit ihrem Abschlussjahr in Orono nicht mehr getragen und war hoch erfreut, dass ihr auch noch nach vierzehn Jahren jedes Kleidungsstück passte. McCabe wartete, bis sie sich umgezogen hatte, dann fuhren sie mit zwei Autos hinüber zum Schoppee Farm Inn, wo er abgestiegen war. Dort wartete sie, bis auch er sich umgezogen hatte.


      Sie gingen den Abhang hinunter bis zu dem Rad- und Wanderweg, der hinter dem zum Hotel umgebauten ehemaligen Bauernhof am Fluss entlang verlief. Nach ein paar halbherzigen Dehnübungen liefen sie gemächlich los: flussabwärts, in Richtung Meer.


      »Weißt du, McCabe, ich bin richtig verliebt in diese Gegend«, sagte Maggie. »In dieses County. So arm es auch ist – aber ich finde, es hat einen ganz besonderen Charme. Und ich weiß, dass dies auch ein Grund war, warum Emily wieder zurückgekommen ist. Sie hatte das Gefühl, dass sie hierhergehört. Und manchmal geht es mir genauso. Hast du gewusst, dass es keinen östlicheren Punkt in den Vereinigten Staaten gibt als das Washington County?«


      »Ja, das habe ich gelesen.«


      »Nirgends sonst in Amerika geht die Sonne so früh auf wie hier. Ich war vielleicht fünf, als mein Vater mir das beigebracht hat. Für mich war das damals mit Abstand das Coolste, was ich je gehört hatte. Die Kehrseite der Medaille habe ich natürlich erst viel später begriffen.«


      »Die Kehrseite?«


      »Na ja, ist doch klar.« Maggie lächelte. »Hier wird es natürlich auch als Erstes dunkel.«


      »Überlegst du dir manchmal, ob du vielleicht wieder hier leben willst? So wie Emily?«


      »Ab und zu schon, ja. Mein Vater würde sich riesig freuen. Er fragt mich jedes Mal, ob er mich nicht zum Hilfssheriff machen soll. Er hofft, dass ich eines Tages sein Amt übernehme. Aber ich glaube, eher nicht. Ich arbeite gerne in der Stadt. Und falls es dich interessiert: Ich arbeite auch gerne mit dir zusammen.«


      »Geht mir ganz genau so.«


      Maggie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Das freut mich. Aber eine Frage hätte ich da noch.«


      »Schieß los.«


      »Dieser Kuss gestern Abend … Was hatte der eigentlich zu bedeuten?«


      »Weißt du das denn nicht?«


      »Ich will es hören.«


      »In Ordnung. Der Kuss war der Ausdruck dafür, dass ich mir etwas wünsche, was ich nicht bekommen kann. Zumindest zurzeit nicht.«


      »Wegen Kyra?«


      »Ja. Wegen Kyra. Aber auch meinetwegen. Ich bin kein guter Betrüger. Ich habe das während meiner Ehe mit Sandy viel zu oft mitgemacht. Zu viele Lügen, zu viele Betrügereien. Und Casey auch. Sie hat ihre Mutter für all das verabscheut, was sie damals getan hat. Und in vielerlei Hinsicht verabscheut sie sie immer noch. Ich liebe Casey viel zu sehr, um zu riskieren, dass sie auch noch anfängt, mich zu verabscheuen. Das heißt also, dass ich, wie du schon mehr als ein Mal festgestellt hast, vergeben bin. Sollte sich das jemals ändern, dann bist du die Erste, die davon erfährt, versprochen! Und in der Zwischenzeit hofft zumindest ein Teil von mir, dass du den Richtigen findest – den Mann, der genau zu dir passt.«


      »Und der andere Teil?«


      McCabe lächelte. »Der andere Teil wäre verdammt eifersüchtig.«


      Sie joggten in lockerem Tempo ein paar Kilometer weit. Die Morgensonne spiegelte sich im Fluss, der immer breiter wurde, bis er schließlich in die Machias Bay mündete.


      »Dort drüben«, unterbrach Maggie schließlich das Schweigen, »oberhalb der Uferböschung gibt es ein paar alte Petroglyphen, die die Passamaquoddy vor Tausenden von Jahren in den Fels eingraviert haben. Immer noch klar und deutlich zu erkennen. Und unten in Machiasport bei den Picture Rocks gibt es noch viel mehr davon. Die würde ich dir gerne mal zeigen.«


      »Und ich würde sie mir gerne ansehen, wenn wir mehr Zeit hätten.«


      Sie liefen noch ein paar Minuten lang schweigend weiter. »Also gut«, sagte McCabe schließlich, »jetzt sind wir fünf Kilometer gelaufen, und du hast immer noch kein Wort darüber verloren, was Ganzer bei euch zu Hause zu suchen hatte. Abgesehen davon, dass er dich bedroht hat, meine ich.«


      »Ich glaube eigentlich nicht, dass diese Drohungen ernst gemeint waren. Aber so langsam frage ich mich, ob Ganzer wirklich unser Mann ist.«


      »Das klang gestern Abend aber noch ganz anders.«


      »Da hast du recht. Gestern Abend war ich zumindest halbwegs überzeugt davon, dass Ganzer tatsächlich Conor Riordan ist.«


      »Was hat sich also geändert?«


      »Etliches. Zum einen der Doppelmord in Eastport gestern Abend. Beziehungsweise heute Morgen, um genau zu sein.«


      McCabe blieb stumm.


      »Tiff Stoddards Eltern. Sind beide erschossen worden, getarnt als Mord und Selbstmord.«


      McCabes Augen wurden schmal, aber er sagte immer noch nichts.


      »Ihre jüngste Tochter Tabitha wird vermisst. Kann sein, dass sie ebenfalls tot ist. Aber Ganzer behauptet, dass Harlan sie entführt hat.«


      »Sprich weiter.«


      Maggie begann mit Tabithas nächtlichem Anruf, der so plötzlich abgebrochen war, und erzählte anschließend die ganze Geschichte: Pike und Donelda erschossen im Wohnzimmer. Electra betäubt auf dem Küchenfußboden. Der Abschiedsbrief mit den vielen Rechtschreibfehlern. Ihre Suche nach Tabitha und ihr anschließender Besuch auf der Katie Louise mit der Erkenntnis, dass Luke Haskell spurlos verschwunden war.


      »Als ich gemerkt habe, dass der Anruf von Tabitha kam, habe ich so schnell wie möglich die Polizei vor Ort alarmiert, aber sie sind zu spät gekommen. Die Eltern waren bereits tot und Tabitha wie vom Erdboden verschluckt. Also praktisch eine ganze Familie ausgelöscht.«


      »Ich weiß immer noch nicht, weshalb du in Bezug auf Ganzer deine Meinung geändert hast.«


      »Emmett ist entweder ein begnadeter Schauspieler, oder aber er hatte keine Ahnung, dass Pike Stoddards Hund gefährlich ist. Oder weshalb ich ihm Blut abnehmen und es analysieren lassen wollte. Dann habe ich ihm auf den Kopf zugesagt, dass er Tiff und ihre Eltern umgebracht hat, weil ich sehen wollte, wie er reagiert. Seine Reaktion war ziemlich glaubwürdig. Und auch das, was er vorhin alles gesagt hat, habe ich ihm abgenommen.«


      »Gibt es vielleicht auch etwas Konkreteres?«


      »Ja. Emmett hat keine Sekunde gezögert, als ich seine Spucke haben wollte.« Maggie blieb stehen, holte die Zeichnung aus ihrer Gesäßtasche und gab sie McCabe. »Und dann wäre da noch das hier …«


      McCabe faltete das Blatt auseinander.


      »Das habe ich gestern Nacht auf dem Dachboden der Stoddards gefunden. Zuerst konnte ich nichts damit anfangen. Ich dachte, es wäre einfach bloß irgend so ein Kindergekritzel.«


      »Heißt das, dass Tabitha die Künstlerin ist?«


      »Genau.«


      »Wie ein Schwein im Schlachthof? Was hat das denn zu bedeuten?«


      »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Sieh dir lieber den Mann an.«


      »Kennen wir ihn?«


      »Die Gesichtszüge nicht, nein. Die sind nicht wiederzuerkennen. Aber schau dir mal die schwarzen Locken an, die sie ihm verpasst hat. Die hellblauen Augen. Erinnert dich das an jemanden?«


      McCabe hatte Sean Carroll nur einmal gesehen – von hinten. Aber an die Locken konnte er sich noch gut erinnern. »Du glaubst, das soll Carroll sein?«


      »Ich weiß es nicht. Dunkle Locken. Blaue Augen. Könnte Zufall sein. Oder auch nicht. Seine Frau war eines der ersten Opfer. Andererseits … Du schwärmst doch immer von meinem Täterradar. Wenn Carroll unser Killer sein sollte, dann hat der Radar versagt, und zwar gründlich. Mir war er jedenfalls von Anfang an sympathisch.«


      »Dein Radar funktioniert möglicherweise einwandfrei. Tracy Carlin hat mir erzählt, dass Carroll ein bombensicheres Alibi für die Nacht hat, in der seine Frau ermordet wurde.«


      »Ja, ich weiß. Das hast du gestern Abend schon mal gesagt. Aber da war ich ein bisschen abgelenkt. Vielleicht kannst du’s mir noch mal erzählen.«


      Sie setzten sich auf eine Bank am Ufer und sahen dem schlammigen Fluss nach.


      »Nach dem Mord an Liz Carroll«, sagte McCabe, »hat Ganzer den Ermittlern verraten, dass Seans ursprüngliches Alibi – dass er zusammen mit Ganzer bei einer Observation gewesen sei – getürkt war. Carroll hat niemanden observiert. Die Ermittler haben Carroll mit Ganzers Aussage konfrontiert. Carroll hat die Lüge daraufhin zugegeben und ausgesagt, dass er gehofft habe, dass Ganzer, der ihm direkt unterstellt war, ihn decken würde. Aber jetzt hatte er keine andere Wahl mehr, als den Ermittlern die Wahrheit zu sagen – nämlich dass er die Nacht bei einer anderen Frau verbracht habe. Natürlich haben sie sich erkundigt, wer diese Frau war. Und er hat gesagt, dass er ihre Identität aus Rücksicht auf die Ehre der Dame nicht preisgeben könne.«


      »Wie edel. Hat seine Geschichte sich bestätigen lassen?«


      »Ja. Die Frau hat sich freiwillig gemeldet und bestätigt, dass Sean bei ihr geschlafen hat.«


      »Und man hat ihr geglaubt.«


      »O ja. Man hat ihr geglaubt. Hundertprozentig.«


      »Weshalb?«


      »Die Frau war Susan Marsh.«


      »Unsere Susan Marsh?«


      »Ganz genau, unsere Susan Marsh.«


      »Großer Gott, ehrlich?«


      »Großer Gott, ehrlich. Genau meine Worte, als Tracy mir den Namen verraten hat.«


      »Was meinst du. Ob sie mit uns redet?«


      McCabe zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


      Er zog sein Handy aus der Gürteltasche, sah nach, ob er ausreichend Empfang hatte, und tippte aus dem Kopf eine Nummer ein. Es war nicht so, dass er Susan Marsh besonders oft anrief. Aber er hatte nun mal diese seltsame Gedächtnisstörung. Er konnte sich an jede Nummer erinnern, die er jemals angerufen hatte. Und an so ziemlich alles andere auch. Was in seinem Beruf sehr nützlich sein konnte.


      »Generalstaatsanwaltschaft Maine«, sagte eine Stimme am anderen Ende.


      »Susan Marsh, bitte.«


      »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


      »Detective Sergeant Michael McCabe.«


      »Danke. Ich sehe mal nach, ob sie da ist.«


      Wenige Sekunden später meldete sich eine weibliche Stimme: »Hallo, McCabe. Lange nichts von Ihnen gehört. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich hatte gehofft, dass Sie mir und meiner Partnerin dabei helfen könnten, ein bisschen Zeit zu sparen.«


      »Worum geht es denn?«


      »Ein paar Indizien in einem Mordfall, zu denen ich gerne Ihre Meinung hätte.«


      »Die Frau, die in Portland zu Tode geprügelt wurde? Wie hieß sie noch mal? Mary Farrier?«


      »Nein. Eine andere.«


      »Tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass Sie da unten noch einen Mord an der Backe haben.«


      McCabe ging nicht weiter darauf ein. »Wir brauchen höchstens eine halbe Stunde, mehr nicht.«


      »Heute habe ich einen Termin nach dem anderen. In zehn Minuten muss ich vor Gericht sein. Aber wenn es Ihnen passt, dann kommen Sie doch kurz vor Feierabend in mein Büro, sagen wir so gegen fünf?«


      »Fünf ist gut. Allerdings ist der Fall ein wenig delikat … Ich würde ungern einem Ihrer Kollegen über den Weg laufen. Könnten wir uns vielleicht auch im Capitol Park treffen? Auf der Seite, die an die Union Street grenzt? Dann könnten wir ein bisschen spazieren gehen und uns dabei unterhalten.«


      »Was hat das zu bedeuten, McCabe?« Jetzt klang sie wirklich misstrauisch.


      »Das würde ich lieber persönlich mit Ihnen besprechen.«


      »Also gut. Aber Sie haben mich sehr neugierig gemacht.«


      »Dann also bis um fünf, Susan.« Er legte auf. »Okay. Das wäre erledigt.«


      »Meinst du, sie hat was dagegen, dass ich dabei bin?«


      »Ihr Problem. Im Prinzip finde ich ohnehin, dass du ihr die wichtigen Fragen stellen solltest. Schließlich ist es dein Fall.«
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      Montag, 24. August 2009, 11.07 Uhr


      Machias, Maine


      Als sie wieder auf dem Rückweg zu ihren Autos waren, rief Frank Boucher an. »Haskell wird immer noch vermisst«, sagte er. »Die letzte Person, die ihn gesehen hat, ist eine gewisse Annie O’Malley. Sie ist die Besitzerin des Dirty Annie’s – eine Kneipe hier im Ort. So was wie Lukes zweites Zuhause.«


      »Ja, so ähnlich hatte Pike Stoddard sich auch ausgedrückt. Haben Sie sie schon befragt?«


      »Nur kurz. Sie hat sich bei uns gemeldet, weil sie sich Sorgen macht. Sie hat Luke seit Samstagabend nicht mehr gesehen. Ich habe einen meiner Männer vorbeigeschickt und ein paar allgemeine Dinge klären lassen. Aber die eigentliche Befragung wollte ich Ihnen überlassen. Ich habe Annie gesagt, dass Sie für das Eastport Police Department arbeiten und dass Sie bei ihr vorbeikommen würden.«


      »Haben Sie mit der State Police darüber gesprochen?«


      »Noch nicht. Bis jetzt geht es ja nur um eine Vermisstenmeldung, und die bearbeiten wir intern. Sie unterstützen mich dabei. Die State Police hat damit nichts zu tun. Zumindest nicht, solange es keine weiteren Indizien gibt.«


      Maggie fuhr nach Hause, duschte, zog sich um und holte McCabe im Hotel ab. Dann fuhren sie auf der Route1 gemeinsam nach Eastport.


      Das Dirty Annie’s lag am südlichen Ende der Water Street. Der Laden hatte keine Fenster, sondern lediglich eine grüne Tür mit dem Kneipennamen auf einem kleinen Schild darüber. McCabe zog die Tür auf, und sie traten ein. Selbst an einem strahlend hellen Sommermorgen wie heute war es im Inneren dunkel wie in einer Höhle. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


      Als sie wieder etwas sehen konnten, gingen sie die drei Treppenstufen hinab, die in den Hauptraum der Kneipe führten. Hier stand ungefähr ein Dutzend Tische, allesamt leer um diese Zeit, abgesehen von Salz, Pfeffer, Ketchup und verchromten Serviettenhaltern. Ein paar einsame morgendliche Säufer kauerten entlang der langen Theke auf ihren Hockern. Die meisten schienen zu sehr mit ihren Bieren und den dazugehörigen Schnäpsen beschäftigt zu sein, um zu reden – bis auf einen Typen, der entweder ein unsichtbares Headset trug oder aber eine hitzige Diskussion mit sich selbst führte. Er nuschelte irgendetwas über bescheuerte Arschlöcher vor sich hin, die keine gottverdammte Ahnung hätten, was sie eigentlich taten. Die Säufer wandten ihre Aufmerksamkeit kurz den Neuankömmlingen zu, dann widmeten sie sich wieder ihren Getränken. Auf ein Gespräch mit zwei Bullen war keiner von ihnen scharf.


      Die Auswahl im Annie’s war nicht besonders groß. Es gab nur drei Fassbiere – Bud, Miller Light und Shipyard. Ansonsten nur Flaschen. Und im Schnapsregal standen überwiegend Billigmarken der üblichen Verdächtigen: Rye Whiskey, Bourbon, Scotch, Wodka, Gin. Damit war das Angebot im Wesentlichen erschöpft. Die Wahrscheinlichkeit, dass McCabe im Dirty Annie’s einen seiner bevorzugten Single Malts bekommen würde, war gleich null.


      Ein klapperdürrer Barkeeper im mittleren Alter stand hinter der Theke und starrte auf einen stumm geschalteten Fernseher, auf dem eine Talkshow lief. Keine Untertitel. Keinerlei Hinweis darauf, worüber gesprochen wurde. Vielleicht konnte der Kerl von den Lippen lesen. Er war ungefähr eins achtzig groß und wog garantiert nicht mehr als fünfundfünfzig Kilo. Auf seinen bleichen Wangen waren ein paar graue Zweitagestoppeln zu erkennen.


      Maggie wartete ein paar Sekunden, dann sprach sie ihn an. »Hallo? Entschuldigen Sie, ist Annie O’Malley da?«


      »Wer will das wissen?«


      Eine Frauenstimme direkt hinter ihnen. Eine tiefe, heisere Raucherstimme mit einem leichten irischen Akzent.


      Maggie und McCabe drehten sich gleichzeitig um und standen Dirty Annie direkt gegenüber. Sie war nicht zu übersehen. So groß wie Maggie, aber doppelt so breit. Und nicht alles an ihr war Fett. Sie war korpulent, keine Frage, aber durchaus auch muskulös. Vermutlich wäre sie ohne Weiteres in der Lage gewesen, sich zwei ihrer Gäste unter die Arme zu klemmen und sie mit Schwung nach draußen zu befördern.


      »Ich bin Detective Margaret Savage«, sagte Maggie, »und das ist mein Partner, Michael McCabe.« McCabe nickte. »Sind Sie Ms.O’Malley?«


      »Sagen Sie einfach Annie. Das machen alle. Frank hat gesagt, dass Sie die Tochter des Sheriffs sind?«


      »Das stimmt.«


      »Wie geht’s dem alten Sack? Ich hab ja immer eine Schwäche für ihn gehabt.«


      »Fit wie ein Turnschuh«, log Maggie. »Er lässt Sie schön grüßen.« Noch eine Lüge. »Können wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen?«


      »Sie sind wahrscheinlich wegen Luke gekommen, nicht wahr?«


      »Ja, das stimmt. Ach, übrigens, nennen Sie mich ruhig Maggie.«


      »Und Sie?«, wandte Annie sich an McCabe. »Wie soll ich zu Ihnen sagen?«


      »McCabe reicht.«


      »Okay. Dann setzen Sie sich doch schon mal an den Ecktisch dort hinten. Ich hole uns was zu trinken. Was hätten Sie denn gerne? Bier? Wein? Oder was Stärkeres?«


      »Kaffee wäre gut«, sagte Maggie.


      »Zwei Kaffee«, meinte McCabe.


      »Was zu essen? Geht aufs Haus.«


      Die beiden lehnten dankend ab. Sie setzten sich, den Rücken zur Wand und den Blick auf die Eingangstür gerichtet, an den Tisch in der Ecke. Das Licht stammte überwiegend aus trüben Glühbirnen. Nur knapp unterhalb der Decke gab es ein paar schmale rechteckige Fensterschlitze. Eine Million Staubpartikel tanzten in den spärlichen Sonnenstrahlen, die dort hereindrangen.


      Annie kam zurück, stellte ein rundes braunes Tablett mit drei beigefarbenen Kaffeebechern und drei altmodischen, winzigen Glaskännchen mit Kaffeesahne auf den Tisch und setzte sich mit dem Rücken zur Tür. »Wo fangen wir an?«


      Maggie nippte an ihrem Kaffee. Frisch aufgebrüht und überraschend gut. »Sie haben mit Frank Boucher telefoniert«, sagte sie, »weil Sie sich Sorgen um Luke Haskell machen. Warum?«


      »Luke hat sich gestern Abend nicht blicken lassen.«


      »Warum genau macht Ihnen das Sorgen?«, wollte McCabe wissen.


      Annie lächelte. »Luke ist einer von meinen verlorenen Jungs.«


      »Verlorene Jungs? Wie die von Peter Pan?«


      »Genau. Nur dass ich nicht Tinkerbell bin. Es gibt sie in jedem Fischerdorf. Typen ohne Frau, ohne Familie, ohne einen Ort, wo sie hingehören – abgesehen von einer Kneipe, die dann zunehmend so etwas wie ein Zuhause für sie wird. In diesem Dorf kommen sie zu mir. Um ehrlich zu sein: Luke ist mein allererster verlorener Junge. Kommt seit dem Tag, als ich den Laden aufgemacht habe. Hier fühlt er sich heimischer als auf der Katie Louise oder sonst irgendwo auf der Welt. Meistens isst er hier auch zu Abend. Sonntags eigentlich immer. Am Samstag hat er noch zu mir gesagt, dass er auf jeden Fall vorbeikommen will. Wollte mir ein paar Hummer mitbringen, falls er genügend fängt. Die wollten wir dann bei mir oben essen.«


      »Haben Sie eine Beziehung mit Luke?«, wollte Maggie wissen.


      »Sie meinen, ob wir Sex haben?«


      »Genau.«


      »Das war im Lauf der Jahre mal so, mal so. In den letzten Jahren eher nicht mehr. Nur wenn wir beide scharf sind. Oder wenn die Einsamkeit an ihm nagt und er ein bisschen Trost braucht, den der Schnaps ihm nicht geben kann. Den kriegt er dann gerne von mir. Ich hab ja auch was davon. Sex habe ich jedenfalls schon viel zu lange viel zu wenig.«


      »Dann haben Sie also fest damit gerechnet, dass er am Sonntag vorbeikommt, aber er hat sich nicht blicken lassen?«


      »Genau. Weder zum Essen noch später. Ich habe Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Vor allem seit ich das mit Pike und Donelda Stoddard gehört habe.«


      »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, wollte Maggie wissen.


      »Am Samstagabend. So gegen eins habe ich ihn nach Hause geschickt, als er noch selber laufen konnte. Hab ihm einen Schubs in die richtige Richtung gegeben.«


      »Mit ›zu Hause‹ ist die Katie Louise gemeint, nehme ich an?«


      »Richtig.«


      »Hat Luke viel getrunken?«


      »Das tun sie alle.«


      »Alle verlorenen Jungs?«


      »Ja.«


      »Wie betrunken war er, als er gegangen ist?«


      »Betrunken. Aber wie gesagt, er konnte noch gehen.«


      »Aber wenn Sie ihm noch einen Drink angeboten hätten, hätte er ihn angenommen?«


      »O ja. Alkohol ist seine größte Schwäche.«


      »Wissen Sie vielleicht, ob es jemanden gibt, der Streit mit Luke hat? Der ihn vielleicht sogar tot sehen wollte?«, erkundigte sich McCabe.


      »Tot? Sie glauben, dass Luke tot ist?«


      »Wir wissen es nicht. Das ist theoretisch einer der Gründe, warum jemand vermisst wird.«


      »Mein Gott, das kann ich mir nicht vorstellen. Wer hätte denn etwas davon, wenn Luke tot wäre? Er ist doch bloß ein harmloser Säufer. Kein Geld, das Gehirn halb versoffen, und soviel ich weiß, hat er auch nie was mit einer verheirateten Frau gehabt. Welchen Grund könnte es sonst noch geben, dass man auf jemanden sauer ist?«


      »Fällt Ihnen irgendjemand ein, mit dem wir reden sollten?«


      »Eigentlich nicht, jetzt da Pike Stoddard tot ist. Aber versuchen Sie’s mal bei seinem Heckmatrosen. Er heißt Walter. Wie er mit Nachnamen heißt, weiß ich nicht.«


      Auf dem Rückweg zu Maggies Wagen erzählte sie McCabe von der leeren Jack-Daniel’s-Flasche, die auf dem Deck der Katie Louise gelegen hatte.


      »Willst du damit sagen, dass er zum Boot zurückgegangen ist, sich noch ein paar Drinks genehmigt hat und dann über Bord gekippt ist?«


      »Vielleicht, ja. Allerdings gibt es da etwas, das mich stört«, erwiderte Maggie.


      »Ja, ich weiß. Er verschwindet genau in der Nacht, in der Pike Stoddard umgebracht wird. So ein Zufall aber auch.«


      »Ganz genau. Und du glaubst genauso wenig an derlei Zufälle wie ich.«
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      Montag, 24. August 2009, 13.00 Uhr


      Roque Bluffs, Maine


      Zwei Stunden später, es war genau 13.00 Uhr, standen zwei groß gewachsene Gestalten – ein Mann und eine Frau – am steinigen Strand von Roque Bluffs und blickten hinaus auf das bewegte Wasser der Englishman Bay. Sam Harkness war genauso gekleidet wie am Samstagabend, nur dass er sein blau-weiß gestreiftes Hemd gegen ein blaues ausgetauscht hatte. Die Hemdenzipfel hingen nach wie vor über seine Khakishorts. Maggie trug eine schwarze Jeans, ein weißes Polo-Shirt und ein beigefarbenes Baumwollsakko, das ihre Dienstwaffe verdeckte.


      »Wie geht es Emily?«, erkundigte sich Sam.


      »Sie wird wieder ganz gesund. Mein Vater holt sie ab und bringt sie wieder nach Hause. Wahrscheinlich schon morgen.«


      »Gut. Hast du den Mord aufgeklärt? Den Mord an Tiff?«


      »Nein. Aber ich glaube, wir machen Fortschritte.«


      »Das ist gut. Ich würde mich freuen, wenn du mir Bescheid geben könntest, sobald ihr den Täter gefasst habt.«


      »Das erfährst du bestimmt auch aus der Zeitung.«


      »Ich lese keine Zeitung. Aber egal. Was war denn jetzt so wichtig, dass du unbedingt sofort mit mir sprechen wolltest?«


      »Es geht um dein Manuskript. Ein feiner Faden. Zumindest die Seiten, auf denen von Conor Riordan die Rede ist. Du hast es am Sonntag nicht mehr auf die Wache gebracht.«


      »Nein. Ich war wegen deiner Unterstellungen immer noch ziemlich wütend.«


      »Ich hoffe, du hast deine Meinung geändert. Oder bist zumindest bereit, mir entgegenzukommen.«


      »Ja, in der Tat. In mehrfacher Hinsicht, um ehrlich zu sein. Das Manuskript liegt für dich im Atelier bereit. Ich habe die relevanten Seiten mit Zetteln markiert.«


      »Gut. Danke.«


      »Aber dafür musst du mir einen kleinen Gefallen tun«, sagte Sam.


      »Ach?«


      »Ich gehe in ein paar Tagen nach New York. Und ich habe nicht vor, wieder hierher zurückzukehren.«


      »Was ist denn los, Sam?«


      »Margaret, bitte, gib mir eine Minute. Der Reihe nach. Ich habe meine Professur aufgegeben und werde das Haus zum Verkauf anbieten. Aber vorher möchte ich Emily die Chance geben, es zu kaufen, und zwar deutlich unter dem Marktpreis. Kannst du ihr das bitte ausrichten? Wahrscheinlich ist sie eher bereit, darüber nachzudenken, wenn sie es von dir hört statt von mir. Sie ist ja immer noch sehr verbittert, was mich angeht.«


      »Warum solltest du das Haus unter Wert verkaufen wollen?«


      »Ach, verdammt, Maggie, ich würde es ihr sogar schenken, wenn ich nicht ein bisschen Geld bräuchte. Ihr lag schon immer viel mehr an dem Haus und dem Grundstück als mir. Sie hängt fast so sehr daran wie Julia. Und Julia hatte sie sehr gern. Sie hätte gewollt, dass Em es bekommt. Du kannst ihr ausrichten, dass ich ihr auch einen Großteil der Gemälde hinterlasse, wenn sie daran interessiert sein sollte. In Manhattan habe ich garantiert keinen Platz mehr dafür, und ich weiß, dass die meisten davon ihr gut gefallen haben.«


      Maggie zeigte keine Reaktion. Wartete ab, was Sam noch zu sagen hatte.


      »Und du sollst auch ein paar Bilder bekommen. Vielleicht die von dir. Die meines Erachtens zum Besten gehören, was Julia je gemalt hat. Du hast damals eine jugendliche Energie ausgestrahlt, einen Überschwang, den Julia unglaublich gut eingefangen hat. Sie sind wirklich sehr schön. Falls du sie aus irgendeinem Grund nicht haben willst, dann kannst du sie jederzeit verkaufen. Julias Werk wird dieser Tage durchaus geschätzt, und du müsstest angesichts der Qualität der Bilder einen überdurchschnittlichen Preis erzielen können.«


      »Du könntest sie auch selbst verkaufen.«


      »Könnte ich. Es gibt etliche Galerien in Portland und New York, die Julias Werke ausstellen. Die würden sie mir bestimmt mit Kusshand abnehmen. Aber ich finde, dass du selbst entscheiden solltest, ob deine Akte öffentlich ausgestellt werden oder nicht. Vor allem in Portland.«


      »Danke, Sam. Ich glaube zwar nicht, dass irgendjemand erkennen würde, dass ich das bin, aber trotzdem … Ich freue mich, dass du daran gedacht hast. Und ja, ich würde die Bilder wirklich gerne nehmen. Nicht nur, um mir die eine oder andere Peinlichkeit zu ersparen. Du hast recht, sie sind wirklich gut. Zumindest dasjenige, das du im Atelier aufgehängt hast.«


      Sam hob einen golfballgroßen Stein auf und warf ihn ins Wasser. Willie sauste hinterher und jagte, immer im Kreis schwimmend, dem Objekt seiner Begierde nach. Vergeblich.


      »Ist das nicht ein bisschen gemein?«, sagte Maggie.


      »Ich glaube, ihm macht es Spaß.«


      »Wie bist du überhaupt zu dieser Entscheidung gekommen?«, wollte sie dann wissen.


      »Ich habe in letzter Zeit viel über mein Leben nachgedacht. Eigentlich schon seit der Scheidung. Wer bin ich? Was ist aus mir geworden? Aber erst die Ereignisse der letzten Tage – Tiffs Ermordung, Ems Verletzung, dein Besuch am Samstagabend – haben meinen Blick wirklich geschärft. Ich habe gemerkt, dass ich den Menschen, zu dem ich geworden bin, nicht mag. Den Trinker. Den Faulenzer. Den drittklassigen Professor an einem zweitklassigen College, der den Großteil seiner Energie darauf verwendet, kaum volljährige Studentinnen zu vögeln. Das ist nicht schön. Das ist nicht das, was ich mal werden wollte. Wenn ich eine Figur in einem meiner Romane wäre, ich würde mich von der Brücke springen lassen.«


      »Was hast du in New York vor? Willst du wieder unterrichten?«


      »Nein. Ich kann besser schreiben als lehren. Ich werde versuchen, den Roman zu Ende zu bringen. Er ist das Beste, was ich in den letzten Jahren geschrieben habe. Und das habe ich zu einem nicht unwesentlichen Teil Tiff zu verdanken. Sie hat dem Buch Energie und Enthusiasmus verliehen. Und darüber hinaus ein paar sehr schöne Wendungen. Jetzt nützt es natürlich nichts mehr, aber ich habe von Anfang an vorgehabt, mich dafür in aller Form bei ihr zu bedanken. Ich wollte sie in der Widmung erwähnen und in der Danksagung natürlich auch. Ich kann nur hoffen, dass ihr denjenigen erwischt, der sie umgebracht hat. Mittlerweile ist dir hoffentlich klar, dass ich es nicht war.«


      »Das stimmt. Hör zu, Sam. Wenn es dir wirklich ernst ist mit dem, was du eben gesagt hast, dann musst du deine Trinkgewohnheiten ändern. Falls der Samstagabend kein ungewöhnlicher Ausreißer war, dann hast du deinen Alkoholkonsum überhaupt nicht mehr unter Kontrolle.«


      Sam lächelte. »Danke, Margaret. Verblüffend, wie ähnlich ihr euch anhört, Emily und du.«


      »Und Em hat recht. Was das Trinken angeht, meine ich.«


      Sam ließ eine Minute verstreichen, bevor er ihr antwortete. »Was das Trinken angeht«, sagte er, »werden wir sehen. Wenn ich erst mal in New York bin, werde ich versuchen kürzerzutreten. Und wenn das nicht funktioniert, mache ich vielleicht eine Entziehungskur. Ein alter Freund von mir aus Harvard sitzt im Aufsichtsrat des Caron Institute in Pennsylvania. Er liegt mir seit Jahren in den Ohren, dass er mir dort einen Platz besorgen kann.«


      »Keine schlechte Idee.«


      »Wie gesagt, wir werden sehen.«


      Sie sahen eine wunderschöne hölzerne Schaluppe – die Segel von der kräftigen Brise gebläht – gerade noch rechtzeitig wenden, bevor sie auf die Felsen auflief.


      »Das Baby war übrigens nicht von dir. Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.«


      »Nein. Das war mir von vornherein klar.«


      Willie kam aus dem Wasser und schüttelte sich, schleuderte unzählige feine Wassertropfen aus seinem langen, seidigen Fell und hüllte alles, was sich im Umkreis von vier Metern befand, in einen feinen Nebel. Sam warf den nächsten Stein ins Wasser. Doch Willie fiel nicht noch einmal darauf herein. Er ließ sich auf die warmen Steine plumpsen und rollte sich auf den Rücken.


      Maggie und Sam gingen zurück zum Atelier. Während Sam das dicke, mit Gummibändern umwickelte Manuskript mit den Markierungszetteln in einen großen gelben Umschlag steckte, betrachtete Maggie das Bild, für das sie einst Modell gestanden hatte. Sam hatte recht. Es war gut. Und auch in einem zweiten Punkt hatte er recht: Sie würde nicht wollen, dass es in irgendeiner Galerie in Portland oder Manhattan zu sehen wäre. In ihrer eigenen Wohnung vielleicht. Aber nicht auf der Madison Avenue.


      »Hier ist das komplette Manuskript, alles, was ich bis jetzt habe.« Er reichte es ihr. »Ungefähr dreihundert Seiten. Du kannst es gerne ganz lesen und mir deine Meinung sagen. Aber ich habe darüber hinaus die Seiten markiert, die dich besonders interessieren dürften.«


      »Kann ich es gleich hier lesen?« Sie wollte nicht länger warten.


      »Ich wäre jetzt eigentlich lieber allein, wenn du nichts dagegen hast. Aber du kannst dich gerne nach oben auf die Veranda setzen.«


      »Danke.« Maggie nahm den Umschlag und gab Sam einen Kuss auf die Wange. »Auf Wiedersehen, Sam. Und viel Glück mit allem. Ich kaufe mir das Buch, sobald es rauskommt.«


      »Vergiss nicht, was du Emily ausrichten sollst. Die Sache mit dem Haus.«


      »Versprochen.«


      Maggie ging nach draußen, stieg die kleine Treppe zur Veranda hinauf und setzte sich auf einen der hölzernen Adirondack-Stühle. Ein gutes Dutzend Seiten war mit selbstklebenden Zetteln markiert. Sie schlug die erste Seite auf. Seite sechsundzwanzig. Die einleitenden Sätze des zweiten Kapitels. Conor Riordan war ein attraktiver Mann – viel attraktiver, als ein Mensch, der zu solch bösen Taten fähig war, aussehen durfte. Groß. Markantes Gesicht. Dunkles, lockiges Haar. Erschütternd klare blaue Augen. An jenem letzten warmen Tag im Oktober trafen sie zufällig aufeinander.


      Maggie steckte das Manuskript in den gelben Umschlag zurück und fuhr nach Machias. Sie musste McCabe finden.
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      Auch wenn man knapp zwanzig Stundenkilometer schneller fährt als erlaubt, dauert die Fahrt von Machias nach Augusta gut zweieinhalb Stunden. Vorausgesetzt, man gerät nicht in einen Stau oder wird von Baustellen aufgehalten. Dann kann es auch drei Stunden oder noch länger dauern.


      Maggie und McCabe fuhren rechtzeitig los. Sie wollten auf keinen Fall zu spät kommen. Susan Marsh würde garantiert nicht lange auf sie warten, falls sie nicht pünktlich wären.


      Vor der Abfahrt hatte Maggie McCabe das Manuskript von Ein feiner Faden überreicht und ihn gebeten, sich die markierten Seiten anzusehen. Dann war sie losgefahren. Es war halb zwei gewesen, als sie auf der Route9 den Weg nach Westen eingeschlagen hatten.


      Nachdem er sich alle Stellen durchgelesen hatte, steckte er das Manuskript wieder in den Umschlag und warf ihn auf die Rückbank.


      »Sieht er wirklich so gut aus?«


      »Schon.«


      »Dann bist du dir also sicher, dass Carroll unser Mann ist?«


      »Nicht hundertprozentig, aber zunehmend.«


      »Ich sehe dabei nur ein Problem.«


      »Und das wäre?«


      »Susan Marsh.«


      In Maine werden Mordfälle grundsätzlich nicht vom Staatsanwalt des jeweiligen Bezirks, sondern von der Generalstaatsanwaltschaft verfolgt. McCabe hatte Susan Marsh zwar nur wenige Male vor Gericht erlebt, trotzdem hielt er sie für eine der härtesten, klügsten und konsequentesten Anklagevertreterinnen, mit denen er je zu tun gehabt hatte, einschließlich seines guten Freundes Burt Lund. Die Tatsache, dass Susan für Sean Carroll gebürgt hatte, obwohl sie dadurch womöglich ihre Karriere aufs Spiel gesetzt hatte, machte es ihnen nicht gerade leicht, an Carrolls Schuld zu glauben. Er hätte wirklich kein besseres Alibi benennen können. Bombensicher, wie Tracy Carlin gesagt hatte.


      »Wenn wir da sind«, sagte McCabe, »dann stellst du ihr die heiklen Fragen.«


      »Gerne, aber warum? Du kennst sie besser als ich.«


      »Du bist eine Frau, genau wie sie. Vielleicht ist sie eher bereit, mit dir über eine Affäre zu reden als mit mir. Vielleicht verziehe ich mich sogar, während ihr darüber sprecht.«


      »Kann sein, dass sie gar nicht darüber reden will, ganz egal, wer fragt.«


      McCabe gestand ein, dass dies denkbar war.


      Falls Susan Marsh gelogen hatte, um ihren Liebhaber zu schützen, warum, fragte Maggie sich im Stillen, sollte sie dann ausgerechnet jetzt davon abrücken? Gegenüber einer Polizistin, die sie kaum kannte? Wenn sie gelogen hatte und diese Lüge ans Licht kam, dann war dies das Ende einer vielversprechenden Karriere, die bereits durch das erste Eingeständnis eine kleine Schramme abbekommen hatte. Verdammt, wenn sie gelogen hatte, obwohl sie wusste, dass Carroll ein Mörder war, konnte das womöglich eine jahrelange Haftstrafe nach sich ziehen. Nein, Susan Marsh hätte nicht das Geringste davon, wenn sie zugäbe, dass sie gelogen hatte, um einen Killer zu schützen. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht gelogen hatte. Maggie hatte schon viele Frauen erlebt, die im Namen der Liebe weit seltsamere Dinge getan hatten. Immer vorausgesetzt natürlich, dass Liebe bei dieser Affäre überhaupt eine Rolle gespielt hatte.


      Während der nächsten zwanzig Minuten hingen sie beide ihren Gedanken nach. Niemand sagte ein Wort. »Und wenn sie nicht gelogen hat?«, fragte Maggie schließlich.


      »Du meinst: Was, wenn Carroll unschuldig ist?«


      »Nein, ich meine: Was, wenn Carroll jemanden bezahlt hat, damit der die Drecksarbeit für ihn erledigt? Während er sich selbst – weil ihm klar war, dass er als Ehemann des Opfers der erste Verdächtige sein würde – ein astreines Alibi besorgt hat?«


      »Eines, das ihn als Ehebrecher brandmarkt«, meinte McCabe.


      »Immer noch besser als Mörder. Und schließlich wollte der edle Sean seinen Vorgesetzten ja ursprünglich auch gar nicht verraten, wer seine Geliebte war, um ihren blitzsauberen Ruf nicht anzukratzen. Wodurch Marsh wiederum gezwungen war, sich freiwillig zu melden, damit ihr heimlicher Liebhaber nicht zu Unrecht auf der Anklagebank landete.«


      »Okay. Also dann … Wen hat er dafür engagiert?«


      Maggie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber wenn es so war, dann wette ich mit dir um eine Flasche deines Lieblingswhiskeys, dass der Betreffende tot ist.«


      »Glaubst du?«


      »Zumindest ist bis jetzt noch jeder gestorben, der Conor Riordan in irgendeiner Weise hätte gefährlich werden können. Die Männer wurden einfach nur umgebracht, die Frauen – zumindest Stoddard – sexuell misshandelt und dann ebenfalls getötet.«


      »Bis auf Susan Marsh.«


      »Genau. Bis auf Susan Marsh.«

    

  


  
    
      


      49


      Montag, 24. August 2009, 17.03 Uhr


      Augusta, Maine


      Der Capitol Park in Augusta ist eine öffentliche Grünfläche, die sich vom Maine State House – dem mit einer eleganten grünen Kuppel versehenen und mit Minerva, der griechischen Göttin der Weisheit, gekrönten Sitz der Regierung des Bundesstaates – bis hinunter ans Ufer des Kennebec River zieht. Das Gebäude wurde 1827 von einem der bekanntesten Architekten der damaligen Zeit, Charles Bulfinch aus Boston, entworfen – demselben Charles Bulfinch, von dem auch die Pläne für das Kapitol in Washington stammten. Im Jahr 1832 wurde der Bau fertiggestellt. Danach verging fast ein ganzes Jahrhundert, bis der Park nach den Plänen des von dem berühmten US-amerikanischen Landschaftsarchitekten Frederick Law Olmstead gegründeten Gartenbauunternehmens angelegt wurde. Trotz des großen Zeitabstandes bilden das Gebäude und der Park bis heute eine harmonische Einheit.


      Susan Marsh erwartete sie auf dem Fahrersitz eines schwarz glänzenden Mercedes E550 an der Ecke Union Street und State Street. Maggie und McCabe stellten ihren Wagen direkt dahinter ab.


      McCabe stieg aus und ging nach vorne, um Marsh zu begrüßen. Sie ließ das Fenster auf ihrer Seite herunter.


      Sie war Mitte dreißig, schlank, fit und durchtrainiert. Ihr längliches, markantes Gesicht wirkte nicht direkt unattraktiv, aber McCabe hätte sie niemals als hübsch bezeichnet. Unscheinbar, vielleicht sogar streng – das waren Beschreibungen, die eher zu ihr passten. Obwohl sie in aller Regel kostspielige Kleidung trug, schaffte sie es, immer ein wenig stillos auszusehen. McCabe fragte sich manchmal, ob sie bewusst so wirken wollte. Womöglich bot ihr das in ihrer Rolle als Anklägerin gewisse Vorteile. Oder war Susan Marsh als letzte Vertreterin einer alteingesessenen New-England-Oberschichtfamilie in Wirklichkeit genau das – stillos? Vermutlich Letzteres, dachte McCabe, aber das war letztendlich nicht ausschlaggebend. So oder so konnte er sich nur zwei Gründe denken, wieso ein Hollywoodschönling wie Sean Carroll sich auf eine Affäre mit jemandem wie Susan Marsh einlassen sollte: entweder weil sie reich war. Oder weil sie ihm ein nahezu perfektes Alibi für einen Mord bot.


      Susan warf einen Blick in ihren Rückspiegel. »Ist das Maggie Savage da hinten?«


      »Ja, genau. Im Prinzip ist sie auch diejenige, die dieses Treffen angeregt hat.«


      »Verstehe. Warum bitten Sie Maggie nicht herüber? Dann unterhalten wir uns während der Fahrt. Ich glaube nämlich nicht, dass wir bei einem Spaziergang durch den Park ungestörter wären als in meinem Büro.«


      McCabe winkte Maggie zu, deutete auf den Beifahrersitz und setzte sich selbst auf die Rückbank des Mercedes. Susan Marsh fuhr los. McCabe strich über die butterweichen Ledersitze. »Schöner Wagen«, sagte er.


      »Mir gefällt er«, erwiderte sie. Mehr nicht.


      McCabe wusste, dass Susan die mehr als sechzigtausend Dollar, die der Mercedes gekostet haben musste, problemlos verschmerzen konnte. Zwar war ihr Gehalt als stellvertretende Generalstaatsanwältin Maines nicht besonders hoch, aber Susan stammte aus einer vermögenden Familie, hatte noch vermögender geheiratet und, nachdem nach drei kurzen Ehejahren die Scheidung vollzogen worden war, noch einmal ein hübsches Sümmchen eingestrichen.


      Susan Marshs Karriere hatte bislang – abgesehen von dem kleinen Schlagloch, weil sie einem Tatverdächtigen im Mordfall Liz Carroll ein Alibi hatte liefern müssen – einen vollendet reibungslosen und spektakulären Verlauf genommen. Sie war ein Workaholic durch und durch, hatte in Harvard zur Redaktion des Law Review gehört, einer in Juristenkreisen hoch angesehenen Fachzeitschrift, war nach dem Examen Mitarbeiterin bei einem der einflussreichsten Friedensrichter am Obersten Gerichtshof von Maine gewesen und hatte lukrative Angebote aller drei führenden Anwaltskanzleien in Portland sowie etlicher anderer aus Boston abgelehnt. Stattdessen hatte sie sich zur Überraschung aller um eine Stelle bei der Generalstaatsanwaltschaft beworben und sie auch bekommen. Sie und McCabes guter Freund Burt Lund galten als die besten Anklagevertreter im ganzen Bundesstaat.


      Angesichts der Größe von Augusta dauerte es nicht lange, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und über Landstraßen fuhren. »Ich nehme an, Sie wollen mit mir über den Mord im Washington County sprechen«, sagte sie zu Maggie. »Ich habe gehört, dass Sie die Ermittlungen unterstützen.«


      Ob sie das wohl von Carroll gehört hatte?


      »Ja, das ist richtig.«


      »Geht es um Ihren Bruder? Weil er unter Mordverdacht steht?«


      »Zum Teil. Ich bin von seiner Unschuld überzeugt. Ach übrigens, es geht um Morde. Im Plural«, ergänzte Maggie. »Gestern Nacht sind zwei weitere Personen umgebracht worden. Und zwei andere werden vermisst. Gut möglich, dass sie mittlerweile ebenfalls tot sind.«


      Susan warf ihr einen scharfen Blick zu. Maine war nicht Detroit, und für gewöhnlich reihten die Toten sich hier nicht in Serie aneinander.


      »Tiff Stoddards Eltern sind erschossen worden.«


      »Ich war den ganzen Tag bei Gericht. Das habe ich noch gar nicht mitbekommen. Und wer wird vermisst?«


      »Stoddards kleine Schwester, Tabitha. Sie ist erst elf Jahre alt. Und Pike Stoddards Bootsführer. Sein Name ist Luke Haskell.«


      »Und Sie wollten mit mir reden, weil Sie nicht glauben, dass Ihr Bruder der Täter ist?«


      »Ich weiß, dass er es nicht war.«


      »Tut mir leid, Detective, aber ganz unabhängig davon, ob er es war oder nicht, kann ich Ihnen nicht helfen. Ich bin für den Fall nicht zuständig. Und selbst wenn, würde ich niemals mit Ihnen darüber sprechen.«


      »Wir sind auch gar nicht gekommen, um uns mit Ihnen über meinen Bruder zu unterhalten.«


      »Warum dann?«


      »Sind Sie immer noch mit Sean Carroll liiert?«


      »Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen bekommen, aber ich fürchte, die Antwort lautet: Das geht Sie nichts an.«


      Maggie hatte den Eindruck, dass sie, wenn sie überhaupt etwas erreichen wollte, einfach weitermachen musste. Falls sie Carroll davon berichtete, dann wäre es eben so.


      »Ich möchte mit Ihnen reden«, sagte sie, »weil ich glaube, dass Sean Carroll den Mord an Tiffany Stoddard begangen haben könnte. Und die anderen infolgedessen auch.«


      »Wobei eines der anderen Opfer Liz Carroll war?«


      »Ja.«


      »Bedeutet das, Sie sind hierhergekommen, um mich zu fragen, ob ich die Wahrheit gesagt habe? Ob Sean tatsächlich in der Nacht, als seine Frau ums Leben gekommen ist, bei mir war?«


      »Ja.«


      »Und was haben Sie damit zu tun, McCabe?«


      »Ich? Das ist nichts Persönliches. Aber auch ich habe den Verdacht, dass wir es mit einem Polizisten zu tun haben, der einen Mord untersucht, den er selbst begangen hat. Und wenn das wirklich der Fall sein sollte, dann hat er vermutlich kein Interesse daran, den Richtigen ins Gefängnis zu stecken.«


      »Haben Sie irgendwelche Beweise? Oder basiert dies alles lediglich auf Mutmaßungen und Ihrem Bedürfnis, Ihren Bruder aus der Schusslinie zu bringen?«


      »Bis jetzt gibt es nur Indizien«, sagte Maggie. Sie erzählte Marsh von Harlans Zusammenstoß mit Ganzer. Von den allzu lückenlosen Indizien in Harlans Wohnwagen. Von ihrem immer größer werdenden Verdacht, dass Liz Carroll mit keinem ihrer Kollegen, auch nicht mit ihrem eigenen Mann, über die Einzelheiten ihrer Ermittlungen gesprochen hatte, weil sie zu der Überzeugung gelangt war, dass der Täter selbst Polizist sein musste.


      »Aber bis jetzt scheint alles auf Emmett Ganzer hinzudeuten, nicht auf Sean Carroll.«


      »Das habe ich zuerst auch gedacht, aber dann bin ich auf zwei Beschreibungen desjenigen Mannes gestoßen, der Tiff Stoddard ermordet hat. Er nennt sich Conor Riordan. Eine Beschreibung stammt von Stoddard selbst, die andere von einer Zeugin, die ihn, wie ich glaube, mit Tiff zusammen gesehen hat.«


      Maggie las Marsh die entsprechende Passage aus Ein feiner Faden vor und erzählte ihr von Tiffs Beteiligung an deren Entstehung. Dann holte sie Tabithas Zeichnung aus der Tasche und zeigte sie ihr.


      »Das ist alles? Eine Beschreibung aus einem Roman, der eindeutig der Fantasie eines Schriftstellers entsprungen ist, und eine Kinderzeichnung von einer Gestalt mit blauen Augen und Locken? Sie haben einen guten Ruf als Ermittlerin, Maggie, aber ich fürchte, damit wird man Sie vor Gericht schlicht und einfach auslachen. Falls Sie damit überhaupt vor Gericht kämen. Was nicht der Fall wäre.« Susan hielt kurz inne. Danach klang ihre Stimme etwas weicher. »Aber Sie glauben, dass das Kind … wie war der Name gleich wieder?«


      »Tabitha.«


      »Sie glauben, dass Tabitha den Mörder ihrer Schwester gesehen hat?«


      »Und den ihrer Eltern.«


      »Aber Sie können sie nicht fragen, weil Sie nicht wissen, wo sie sich aufhält oder ob sie überhaupt noch am Leben ist?«


      »Das ist richtig.«


      »Sean weiß vermutlich nicht, dass Sie mit mir Kontakt aufgenommen haben und dass wir jetzt hier sitzen, oder?«


      »Nein.«


      »Und Sie haben auch nicht vor, es ihm zu sagen?«


      »Nein. Und es wäre uns lieber, wenn Sie es ebenso wenig täten.«


      »Sie gehen wirklich ein erhebliches Risiko ein, finden Sie nicht? Sean und ich könnten ja nach wie vor ein Paar sein. Offensichtlich glauben Sie, dass ich schon einmal gelogen habe, um ihn zu decken. Und wenn das der Fall wäre, was sollte mich daran hindern, auch beim zweiten Mal zu lügen?«


      »Gar nichts«, erwiderte McCabe. »Aber wenn wir Carrolls Schuld oder womöglich auch seine Unschuld beweisen wollen, dann sind Sie ein entscheidendes Puzzleteil. Der Weg zur Lösung kann nur über Sie führen.«


      »Also gut. Ich verspreche Ihnen nichts. Kann sein, kann aber genauso gut auch nicht sein, dass ich Ihre Fragen beantworte. Was genau wollen Sie wissen?«


      »Das Alibi, das Sie Sean Carroll für die Nacht, in der seine Frau ermordet wurde, gegeben haben …«


      »Was ist damit?«


      Es gab keine Möglichkeit, sich der Frage vorsichtig anzunähern, darum beschloss Maggie, sie einfach zu stellen. Marsh würde entweder wahrheitsgemäß antworten oder nicht. »Haben Sie damals die Wahrheit gesagt?«


      Marsh brachte ihren Wagen auf dem Standstreifen zum Halt und wandte sich Maggie zu. »Bevor ich darauf antworte, möchte ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte sie. »Glauben Sie allen Ernstes, dass Sean seine eigene Frau auf dem Gewissen hat? Und Tiff Stoddard? Und die anderen? Oder ist dies alles nur eine Art Versuchsballon?«


      »Es ist mein voller Ernst.«


      »Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen sage, ob ich gelogen habe?«


      »Wenn es so wäre, ja.«


      Marsh lächelte. Es war ein seltsames Lächeln. Maggie kam es irgendwie ironisch vor. Oder betrübt?


      »Tatsache ist: Ich habe nicht gelogen. Sean war an jenem Abend bei mir. Und zwar nicht zum ersten Mal. Unsere Affäre war damals schon etliche Monate alt. Und Sie können sich denken, dass wir uns nur ungern in der Öffentlichkeit sehen lassen wollten. An jenem Abend ist er zu mir gekommen, und ich habe gekocht. Kalbsbries. Dafür schwärme ich schon mein Leben lang, und Sean ist der einzige Mann, den ich kenne, der nicht schon beim Gedanken daran Magenkrämpfe bekommt. Nach dem Essen haben wir uns ans Feuer gesetzt und ein paar Gläser Cognac getrunken. Wir haben uns geliebt, und danach sind wir eingeschlafen. Sechs Stunden später kam der Anruf von Emmett Ganzer mit der Nachricht von dem Brand und Liz Carrolls Tod. Da hat Sean immer noch in meinem Bett gelegen.«


      »Wie lange braucht man von Ihrem Haus bis zu dem der Carrolls? Bis zu dem Haus, das abgebrannt ist?«


      »Zwanzig Minuten vielleicht. Wenn man schnell fährt, weniger.«


      »Sind Sie irgendwann in der Nacht einmal aufgewacht? Vielleicht weil Sie zur Toilette mussten?«


      »Nein. Ich nehme an, Sie stellen diese Frage, weil Sie wissen möchten, ob Sean womöglich mitten in der Nacht aufgestanden und nach Hause gefahren sein könnte, um anschließend – nachdem er seine Frau umgebracht hat – wieder zurückzukommen und zu mir ins Bett zu schlüpfen.«


      »Genau.«


      »Das ist meines Erachtens ziemlich weit hergeholt. Ich glaube nicht, dass er das riskiert hätte. Schließlich hätte ich jederzeit aufwachen und bemerken können, dass er nicht da war. Aber denkbar ist es natürlich. Ich habe in jener Nacht geschlafen wie ein Stein.« Susan lächelte wieder. »Andererseits … Nach gutem Sex und ein paar Gläsern Cognac ist das nicht allzu ungewöhnlich.«


      Maggie musterte sie eingehend. »Wer hat den Cognac eingeschenkt? Den nach dem Essen?«


      »Das war Sean.«


      »Wie hat er geschmeckt?«


      Susan Marsh gab nicht sofort eine Antwort, sondern blickte Maggie nachdenklich an. »Gut«, sagte sie dann. »Courvoisier schmeckt immer gut.«


      »Nicht ein klein wenig bitterer als sonst?«


      »Kein bisschen.«


      »Waren Sie in Sean verliebt?«


      »Ich weiß es nicht. Ich nehme es an. Ziemlich dumm, im Rückblick.«


      »War er auch in Sie verliebt?«


      »Er hat es behauptet.« Marsh hielt inne und musterte Maggie. McCabe hatte genau diesen Gesichtsausdruck schon öfter bei ihr gesehen: vor Gericht, wenn sie überlegte, welchen Kurs sie bei der Befragung eines Zeugen einschlagen sollte.


      »Unsere Beziehung war keineswegs nur sexueller Natur, aber ich muss zugeben, dass Sean sehr gut im Bett ist. Er hat einen wundervollen Körper.« Sie kniff die Augen zusammen. »Kann es sein, dass Sie ihn auch schon mal zu Gesicht bekommen haben?«


      »Nein, absolut nicht«, erwiderte Maggie. Ob Marsh an der Art ihrer Fragen irgendetwas gespürt hatte? »Und dazu wird es auch niemals kommen«, fügte sie mit Nachdruck hinzu. »Haben Sie und Sean je an Heirat gedacht?«


      »Wir haben darüber geredet. Aber Liz hätte sich niemals auf eine Scheidung eingelassen.«


      »Nicht einmal, wenn er den Ehebruch eingestanden hätte?«


      »Nein. Er hat immer gesagt, dass das die Strafe dafür sei, dass er mit mir zusammen sein will: dass er mit ihr zusammenbleiben muss.«


      »Haben Sie jemals wieder mit ihm geschlafen? Nach dem Brand?«


      »Nein. Nie wieder.«


      »Ging das von ihm aus oder von Ihnen?«


      »Es war eine gemeinsame Entscheidung. Es wäre einfach keine gute Idee gewesen.«


      »Könnten Sie sich vorstellen, dass er jemanden angeheuert hat, um das Feuer zu legen?«


      »Ich weiß es nicht. Möglich wäre es. Vielleicht sollten Sie sich mit Tom Mayhew darüber unterhalten. Er leitet die Ermittlungen, die ja immer noch nicht abgeschlossen sind. Ich gehe eigentlich davon aus, dass auch diese Möglichkeit untersucht worden ist, aber ich weiß nicht, ob es tatsächlich irgendwelche Indizien dafür gibt. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sean an jenem Morgen, als der Anruf kam, wirklich erschüttert und sehr aufgeregt wirkte. Ich hatte nicht das Gefühl, als hätte er damit gerechnet.«


      »Um wie viel Uhr war das?«


      »So gegen fünf.«


      »Was hat er dann getan?«


      »Er hat sich angezogen und ist losgefahren. Zu seinem Haus.«


      »Haben Sie ihn begleitet?«


      »Nein. Das wäre auch keine gute Idee gewesen.«


      Maggie wandte sich ab und starrte in den Wald am Straßenrand. Sie hatte eine Menge weiterer Fragen, aber sie war sich sicher, dass Susan Marsh niemals bereit wäre, sie zu beantworten.
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      Montag, 24. August 2009, 20.19 Uhr


      Moose Island, Maine


      Der August neigte sich dem Ende entgegen, und die Tage wurden kürzer. Es war deutlich zu spüren. Der Sommer war so gut wie vorbei.


      Tabitha wurde von Stunde zu Stunde unruhiger und unzufriedener. Sie lag auf Harlans Schlafsack und wollte reden. Harlan lag neben ihr auf seiner Plane und wollte schlafen. Er war schon immer ein großer Anhänger der Theorie gewesen, dass man während einer Schlacht – und das hier war in seinen Augen nichts anderes als eine Schlacht – versuchen musste, so viel Schlaf wie nur möglich zu bekommen. Schließlich konnte man nie wissen, wann es losging und ob man dann womöglich verdammt lange wach bleiben musste.


      »Ich habe Hunger«, verkündete Tabitha.


      Harlan seufzte, setzte sich auf und durchwühlte seinen Rucksack, entdeckte noch einen seiner Eiweißriegel und warf ihn ihr zu. Sie hatte bereits vier davon gegessen. Nach diesem hier blieb ihm nur noch ein einziger.


      »Ich mag die Dinger nicht«, sagte sie. »Sie schmecken eklig.«


      Er gab keine Antwort.


      »Gibt es gar nichts anderes zu essen? Können wir nicht einfach irgendwo hingehen und uns eine Pizza bestellen ?«


      »Nein.«


      »Ich will nach Hause«, sagte sie.


      »Das geht nicht«, entgegnete er.


      Sie riss die Verpackung des Eiweißriegels auf und biss ein Stück davon ab.


      Er reichte ihr seine Feldflasche. Sie trank.


      Solange sie hierblieben, war Frischwasser kein Problem. Direkt hinter dem Haus gab es einen Bach, der recht vertrauenswürdig aussah, auch wenn man sich heutzutage nicht mehr wirklich sicher sein konnte, ob er nicht womöglich doch vergiftet war. Das Problem war, dass Harlan nicht wusste, wie lange sie hier noch sicher waren. Gefahr drohte ihnen nicht durch möglicherweise verseuchtes Trinkwasser, sondern vor allem durch Suchtrupps, die sowohl nach ihm als auch nach Tabitha suchten. Wahrscheinlich war es das Beste, möglichst rasch wieder aufzubrechen.


      Was ihm aber Sorgen bereitete, war, dass er Tabitha mitnehmen musste. Ursprünglich hatte er Riordan auf seine Fährte locken wollen. Mann gegen Mann. Mano a mano. Aber wenn Riordan wusste, dass das Mädchen ihn gesehen hatte, dann war sie nirgends mehr sicher. Nicht, solange Riordan lebte. Und dieses Risiko konnte Harlan nicht eingehen. Weder für sich selbst noch für Tabitha, und wenn es nur aus Rücksicht auf die Gefühle war, die er für ihre Schwester gehegt hatte. Er würde nicht zulassen, dass auch dieses Mädchen sterben musste.


      Sie merkte, dass er sie nachdenklich angesehen hatte. »Willst du selbst denn gar nichts essen?«


      »Die Eiweißriegel sind für dich. Ich kann auch eingelegte Früchte mit Mäusekacke essen. Ich mache nachher eine Dose davon auf.«


      »Mir ist langweilig«, sagte sie. Es gab kein einziges Spiel in diesem Haus. Der Fernseher funktionierte auch nicht, weil der Strom abgestellt war. Nicht einmal Bücher gab es. Bloß ein paar vergilbte, alte Zeitungen, die sich in einer Ecke des Wohnzimmers stapelten. Aber kein Licht.


      Er sah sie eine Minute lang an, wie sie auf dem Boden saß und Bissen für Bissen des Riegels zerkaute. Ob sie ihm genügend vertraute, dass sie ihm eine Antwort geben würde? Er wusste es nicht. Aber es gab eigentlich keinen Grund, die Frage noch länger hinauszuschieben.


      »Tabitha. Wo ist das Päckchen, das Tiff dir gegeben hat?«


      Sie schob sich den letzten Bissen in den Mund und leckte sich die Finger ab. Erst dann gab sie ihm eine Antwort. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe Tiff versprochen, dass ich es niemandem sage. Ganz egal, was passiert.«


      »Tiff ist tot.«


      »Das weiß ich selbst. Trotzdem, versprochen ist versprochen.« Das Mädchen schnappte sich den Teddybären mit dem halb abgeschossenen Kopf und drückte ihn fest an sich. »Und wird niemals gebrochen.«


      »Tabitha. Bitte hör mir gut zu. Ich weiß, versprochen ist versprochen, und Tiff wäre sehr, sehr glücklich zu erfahren, dass du dein Versprechen hältst. Aber ich habe Tiff ebenfalls etwas versprochen. Ich habe ihr versprochen, dass ich – falls ihr irgendetwas zustößt – alles tun werde, um dich in Sicherheit zu bringen.« Na gut, sagte sich Harlan, das war vielleicht ein klein wenig übertrieben. Aber Tiff hätte gewollt, dass er ihr irgendetwas in der Art versprochen hätte. Wenn sie daran gedacht hätte. »Du willst doch auch, dass wir den Dezembermann schnappen, bevor er uns schnappen kann, stimmt’s?«


      Tabbie nickte und blickte auf den Teddy hinab, anstatt Harlan anzusehen. »Ja.«


      »Es gibt aber nur eine Möglichkeit, wie ich das schaffen kann. Der Dezembermann muss glauben, dass ich Tiffs Päckchen habe. Dass ich das habe, was sie in das Päckchen gesteckt hat.«


      »Drogen?«


      »Ganz genau, Drogen. Drogen, die gefährlich sind. Die Menschen krank machen. Oder sie sogar töten. Das willst du doch nicht, oder?«


      »Nein.«


      »Also gut. Wo ist das Päckchen?«


      Tabitha stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hier.«


      »Wo?«


      »Harold …« Sie drückte Harlan den Teddy in die Hand. »Das Päckchen ist da drin.«


      Harlan befühlte ihn. Ertastete einen seltsam geformten, harten Gegenstand in seinem Innern. Drehte ihn um. Sah die Stiche, mit denen Tabitha den Saum zugenäht hatte. Er stand auf und brachte Harold in die Küche. Tabitha kam hinterher. Er machte ein wenig Platz auf der Arbeitsplatte, legte den Teddy darauf und suchte dann in der Küchenschublade nach einem Messer.


      »Was machst du da?«


      »Darf ich ihn aufschneiden?«


      Sie betrachtete den Bären mit dem halb abgeschossenen Kopf. »Ich schätze schon. Er ist sowieso kaputt.«


      »Es ist dein Teddy«, sagte Harlan. »Möchtest du die ehrenvolle Aufgabe übernehmen?«


      Tabitha nickte.


      Er überreichte ihr das Messer. Sie holte tief Luft, schob die Messerspitze unter den ersten Faden und schnitt ihn durch. Als sie alle Stiche aufgetrennt hatte, klappte sie Harold auf und holte das Päckchen heraus. Dann hob sie den Blick und sah Harlan an. Er nickte. »Mach es ruhig auf.«


      Nach Tabithas Empfinden hätte das Päckchen eigentlich mit etwas mehr Feierlichkeit geöffnet werden müssen. Vielleicht begleitet von einem Gebet oder etwas in der Art. Immerhin war es das Letzte, was sie von Tiff bekommen hatte, bevor sie ermordet worden war. Aber ihr fiel nichts ein. Sie riss die Verpackung auf.


      Zum Vorschein kamen eine große, dunkel getönte Plastikflasche und drei Bündel Geldscheine, die jeweils mit einem violetten Gummiband umwickelt waren. Die Geldscheine, die ganz zuoberst lagen, trugen das Bild von Präsident UlyssesS. Grant. Es war das erste Mal, dass Tabitha einen Fünfzig-Dollar-Schein zu Gesicht bekam. Sie starrte das Porträt des achtzehnten Präsidenten der Vereinigten Staaten eine ganze Minute lang schweigend an, bevor sie das Geld beiseitelegte. Dann hielt sie die Flasche gegen das Mondlicht, das zum Küchenfenster hereinschien, konnte aber nichts erkennen. Sie schüttelte sie. Hörte etwas klappern und schraubte den Verschluss auf. Die Flasche war voller kleiner grünlicher, ovaler Tabletten. Tausende davon. Sie holte eine heraus. Sah die Zahl 80 auf einer Seite eingeprägt und auf der anderen die Buchstaben CDN. Sie gab sie Harlan.


      »Oxycontin?«, fragte sie.


      »Ja«, erwiderte er. »Aus Kanada, denke ich.«


      Harlan ließ die Tablette in die Flasche zurückfallen und schraubte sie wieder zu.


      Er griff nach einem der Geldscheinbündel. Streifte das Gummiband ab und begann zu zählen. Alles Fünfziger, insgesamt hundertfünfundzwanzig Stück: 6250 Dollar. Er zählte die beiden anderen Bündel. Jeweils die gleiche Summe. Insgesamt also 18.750 Dollar. Damit war zumindest eine Frage geklärt. Falls sie längere Zeit auf der Flucht wären, würden sie zumindest keine Geldsorgen haben.


      »Ist das echt?«, wollte Tabitha wissen. Sie hatte noch nie im Leben so viel Geld gesehen.


      »Es ist echt. Und ich schätze mal, da du Tiffs Schwester bist, gehört alles, was noch übrig ist, wenn das alles hier vorbei ist, dir.«


      »Mir?«


      »Ganz genau. Allerdings gibt es da ein Problem«, murmelte Harlan leise. »Der Dezembermann wird es zurückhaben wollen.«


      »Soll er doch«, murmelte Tabitha. »Und die Tabletten auch. Ich will das alles nicht haben.«


      »Nein, das kriegt er nicht«, widersprach Harlan.


      »Wieso nicht?«


      »Weil ich es sage.«


      Sie gingen wieder ins Wohnzimmer. Harlan steckte das Geld und die Tabletten in seinen Rucksack und legte sich auf seine Plane. »Und jetzt versuch, ein bisschen zu schlafen, solange es noch geht. Kann gut sein, dass wir morgen weiterziehen müssen.«
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      Montag, 24. August 2009, 23.07 Uhr


      Ellsworth, Maine


      Sean Carroll wohnte in Ellsworth in der Hobart Avenue, einer hübschen Wohnstraße in einem hübschen Wohnviertel. McCabe drehte drei Runden um den Block, ohne ein einziges Mal anzuhalten. An einem Montagabend um kurz nach elf waren die Straßen so gut wie ausgestorben. Nach der dritten Runde stellte er Emily Kaplans dunkelblauen Honda Civic direkt gegenüber Carrolls Haus am Straßenrand ab. Von hier aus hatten sie einen optimalen Blick auf die Vorderfront wie auch auf die Parkplätze daneben. Maggie und McCabe waren sich einig gewesen, dass der Civic unauffälliger war als ihr Blazer oder sein T-Bird.


      Carroll wohnte in der Nummer sechsundzwanzig, einem dreistöckigen Haus im Kolonialstil mit einer breiten umlaufenden Veranda. Einst ein elegantes Einfamilienhaus, war es nun schon seit etlichen Jahrzehnten in Mietwohnungen unterteilt.


      »Also gut, da wären wir«, sagte McCabe. »Bis jetzt warst du nicht besonders gesprächig. Was genau hast du vor?«


      »Ich gehe rein«, erwiderte Maggie.


      »Auch wenn er nicht da ist?«


      »Dann erst recht.«


      »Mit anderen Worten: Du willst einen Einbruch begehen.«


      »Mit anderen Worten …«


      »Womöglich in Tateinheit mit Diebstahl.«


      »Schon möglich.«


      »Vielleicht sollte ich dich ja festnehmen, bevor er es tut.«


      »Hör zu, McCabe, wir waren uns doch einig. Wir brauchen seine DNA, und ich glaube kaum, dass er freiwillig einem Speichelabstrich zustimmen würde. Und weißt du was? Wenn wir richtig Glück haben, dann finden wir sogar die restlichen Drogen. Ich gehe rein.«


      »Aber ohne Durchsuchungsbeschluss können wir weder die DNA noch die Drogen vor Gericht verwenden.«


      »Das stimmt. Aber wenn wir nichts weiter auf den Tisch legen können als eine Kinderzeichnung und einen Mord-und-Totschlag-Roman, den sich ein Schriftsteller ausgedacht hat, würde kein Richter dieser Welt die Durchsuchung genehmigen. Und kein Geschworener auf schuldig plädieren. Aber falls sich herausstellen sollte, dass Sean der Vater des Babys war, dann wissen wir zumindest, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


      McCabe starrte sie in der Dunkelheit an. »Ich würde mich wohler fühlen, wenn du mich das erledigen lassen würdest«, sagte er.


      »Bitte, McCabe, nicht die Macho-Nummer … Carroll kennt dich nicht. Falls er zu Hause sein sollte, und du klingelst ihn um diese Zeit raus, würde er doch sofort Verdacht schöpfen.«


      »Und wenn du klingelst, nicht?«


      »Nicht unbedingt. Ich könnte ihm erzählen, dass ich mich für meinen Ausbruch entschuldigen will. Dafür, dass ich gesagt habe, er kann mich mal am Arsch lecken. Ich könnte die reuige Sünderin spielen. Vielleicht sogar ein bisschen mit ihm flirten.« Maggies Stimme erhielt einen leichteren, spielerischen Tonfall. »Mit meinem – um Emmett Ganzer zu zitieren – hübschen kleinen Arsch wackeln. So wie ich ihn am Samstagabend erlebt habe, darf ich doch sicher davon ausgehen, dass Sean meinem hübschen kleinen Arsch nicht abgeneigt ist. Zugegeben, du bist groß und stark und gut aussehend und überhaupt ein Bild von einem Mann, aber ich gehe jede Wette ein, dass ich in Carrolls Augen um Längen schärfer bin, als du es jemals sein könntest.«


      McCabe seufzte. Er war alles andere als erfreut darüber, was sie da vorhatte, aber letztendlich konnte er nicht viel dagegen unternehmen. »Also gut. Geh rein. Tu, was du tun musst. Aber falls er da ist, lass dich bitte, bitte nicht auf irgendwelche Intimitäten ein.«


      Maggie lächelte. »Keine Angst. Aber danke, dass du dir überhaupt Gedanken darüber machst.« Sie beugte sich hinüber und hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange.


      »Und vergiss nicht«, sagte McCabe, »falls wir mit unserer Vermutung richtigliegen, dann ist Carroll ein kaltblütiger Killer. Und das eine kann ich dir sagen: Ich würde wirklich nur äußerst ungern einen neuen Partner einarbeiten.«


      »Keine Sorge. Du kriegst ja schließlich jedes Wort mit.« Maggie wählte McCabes Handynummer. Es klingelte, er drückte die grüne Taste, stellte den Lautsprecher an und legte das Handy auf die Mittelkonsole. Sie steckte ihres in ihre Brusttasche.


      »Du hältst die Augen offen und sagst mir Bescheid, falls Carroll auftaucht. Falls er zu Hause ist, hörst du zu, was wir sagen, und wenn es stressig wird, kommst du sofort rauf. Ich lasse die Haustür unten angelehnt.«


      McCabe nickte zögerlich.


      Maggie lächelte. »Ich pass schon auf mich auf. Ganz bestimmt.«


      Sie drehte sich um, schnappte sich einen Einkaufsbeutel aus Baumwolle vom Rücksitz und stieg aus, sah nach rechts und nach links und überquerte anschließend die Straße. Bevor sie die Veranda betrat, warf sie noch einen Blick auf den gepflasterten Parkplatz an der rechten Seite des Gebäudes. Es gab sechs Parkbuchten, alle mit einer weißen Nummer gekennzeichnet. Fünf der sechs Parkplätze waren belegt. Nur Bucht Nummer vier nicht. Sean Carrolls Privatwagen, nach Auskunft des Sheriffbüros ein silberfarbener Audi Baujahr 2008, fehlte. Vielleicht würde die ganze Sache einfacher ablaufen, als sie befürchtet hatte.


      Sie stieg die fünf Stufen der Eingangstreppe an der Vorderseite hinauf und stand vor einer Doppeltür mit Eichenpaneelen und ovalen geschliffenen Scheiben, ganz ähnlich wie die Haustür ihres Vaters. Maggie trat ein und gelangte in einen schmalen Hausflur. Links an der Wand hingen zwei mal drei silberfarbene Briefkästen. Am Kasten Nummer vier klemmte ein weißer, mit »S.Carroll« beschrifteter Papierstreifen. Sie spähte durch die kleinen senkrechten Schlitze in Carrolls Briefkasten. Zahlreiche Wurfsendungen und weiße Briefumschläge, die sich anscheinend über etliche Tage angesammelt hatten. Sie drückte die Messingklinke der inneren Doppeltür, die genau gleich aussah wie die Haustür. Zu ihrer großen Überraschung war sie nicht abgeschlossen. Also stieg sie die geschwungene Treppe hinauf in den ersten Stock.


      Dort gab es zwei Wohnungstüren. Hinter Nummer drei wohnte laut Namensschild eine gewisse Alice Spaulding. Sean Carroll bewohnte Wohnung Nummer vier auf der rechten Seite. Bevor sie anklopfte, machte sie sich noch kurz mit der Umgebung und den potenziellen Fluchtrouten vertraut – nur zur Sicherheit. Alles andere wäre fahrlässig gewesen. Am Ende des Flurs befand sich ein Schiebefenster. Sie schob den unteren Teil nach oben, beugte sich hinaus und blickte sich nach allen Seiten um. Keine Feuerleiter. Kein Mauervorsprung. Kein Baum in Reichweite. Wer von hier aus nach unten wollte, musste springen und riskierte dabei ein gebrochenes Bein oder Schlimmeres. Sie machte das Fenster wieder zu und stieg ein Stockwerk höher. Ab der sechsten Stufe war Carrolls Wohnungstür nicht mehr zu sehen. Am oberen Ende der Treppe befanden sich zwei weitere Wohnungen und ein Fenster, genau wie im ersten Stock. Für den Fall, dass Sean überraschend auftauchte, taugte die Treppe zumindest halbwegs als Versteck.


      Sie ging zurück und klopfte an Carrolls Wohnungstür. Keine Reaktion. Sie wartete noch eine Minute und klopfte erneut. Immer noch nichts. Gut möglich, dass Carroll zwar zu Hause, aber anderweitig beschäftigt war und deshalb nicht an die Tür kam. Vielleicht duschte er gerade oder nahm ein Bad. Telefonierte. Lag mit einer Frau im Bett. Das alles ließ sich nicht ausschließen, aber dieses Risiko musste sie jetzt eingehen.


      Sie besah sich das Schloss. Nicht annähernd so einfach zu knacken wie das Schloss in der Eingangstür, aber kein größeres Problem. Sie überprüfte, ob Carroll womöglich irgendwo an der Tür oder am Rahmen ein Stück Papier, ein Haar oder sonst irgendetwas platziert hatte, wodurch er erkennen würde, dass jemand unbefugt in seine Wohnung eingedrungen war, konnte aber nichts entdecken. Dann holte sie ihr Einbruchswerkzeug, ein erst heute in Augusta erworbenes nagelneues Pro-Lock PKX-20, aus dem Stoffbeutel, kniete sich vor die Tür und schob den Spanner behutsam ins Schloss.


      Sie suchte sich einen Dietrich aus und wollte ihn gerade ins Schloss schieben, als sie das Klacken eines Türriegels hörte. Nicht aus Carrolls Wohnung, sondern von nebenan. Aus Apartment Nummer drei. Sie sprang auf, versperrte mit ihrem Körper den Blick auf den Spanner und hob die Hand, als wollte sie noch einmal klopfen. Dann holte sie tief Luft. Die Tür von Apartment drei öffnete sich.


      Sie drehte sich um und sah sich einer attraktiven Blondine, vermutlich Alice Spaulding, gegenüber. Sie hielt einen Schlüsselbund in der rechten Hand und eine Hundeleine in der linken. Am anderen Ende der Leine tauchte jetzt ein kleiner weißer Flauschball auf.


      »Oh«, sagte Alice, und ihre Stimme klang verwundert. »Sie sind ja gar nicht Sean.«


      »Stimmt«, erwiderte Maggie.


      »Und ich hab noch gedacht, es hörte sich nach Klopfen an …«, sagte Alice Spaulding und schloss ihre Wohnungstür hinter sich.


      Maggie gab nicht sofort eine Antwort. Sie blickte zu Boden und lächelte. »Na, so was«, sagte sie. »Du bist aber süß!«


      Der kleine Flauschball knurrte.


      »Er ist leider nicht besonders zutraulich. Wollen Sie zu Sean?«


      »Entschuldigen Sie. Ja. Ich war zufällig in der Nähe und dachte, ich könnte ihn vielleicht kurz sprechen.«


      »Er ist nicht da«, sagte die Frau. »Er ist verreist.«


      »Oh, tatsächlich? Hat er gesagt, wohin?« Maggie hoffte, durch diese Frage zu erfahren, wie gut die Frau Carroll kannte. Wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sie ihm etwas von der großen, schlanken Brünetten erzählen würde, die an einem Montagabend um elf Uhr bei ihm vor der Tür gestanden hatte.


      »Sind Sie eine Freundin von ihm?«, wollte die Blondine jetzt wissen und taxierte Maggie kühl.


      »Um ehrlich zu sein, ich bin eine Kollegin«, sagte Maggie. Lügen wäre zwecklos gewesen. Falls die Blondine Carroll von dieser Begegnung erzählte und ihm eine Beschreibung der Besucherin gäbe, wüsste er ohnehin sofort, wer ihm da einen Besuch hatte abstatten wollen. »Detective Margaret Savage«, sagte sie und streckte der Nachbarin die Hand entgegen.


      Diese ergriff sie zwar, stellte sich jedoch nicht selbst vor. »Wenn Sie eine Kollegin von Sean sind, dann müssten Sie doch eigentlich wissen, dass er in Machias ist. Er hat dort zu tun. Er wollte ein paar Tage dort bleiben.« Kurze Pause. »Stand doch alles in der Zeitung.« Die Blondine schien nicht die Absicht zu haben, vor Maggie das Haus zu verlassen. »Aber ich richte ihm aus, dass Sie da waren. Savage, stimmt’s? Margaret Savage?«


      Der Flauschball bellte und zerrte immer stärker an der Leine.


      »Ach, machen Sie sich keine Umstände«, erwiderte Maggie. »Es ist nicht so wichtig. Ich erwische ihn bei Gelegenheit schon noch.«


      »Tut mir leid.« Alice lächelte. »Ich muss los.« Der Hund zog sein Frauchen zur Treppe. Maggie zog den Spanner hinter ihrem Rücken aus dem Schloss, ließ ihn in den Beutel gleiten und ging ebenfalls die Treppe hinunter. Gemeinsam mit der Blondine und dem Flauschball verließ sie das Haus.


      Kaum auf dem Bürgersteig, steuerte der Hund den nächsten Baum an und hob das Bein. Maggie wartete, bis er fertig war, und sagte: »Also dann, gute Nacht.«


      »Gute Nacht.« Alice und der Hund marschierten die Straße entlang. Maggie nahm ihr Handy aus der Brusttasche und tat so, als würde sie telefonieren.


      »Na, wie geht’s dir?«, flötete sie, während Spaulding und der Hund sich langsam entfernten. Endlich waren sie außer Hörweite. Maggie senkte die Stimme. »Eine Nachbarin«, sagte sie zu McCabe. »Hätte mich beinahe erwischt.«


      Sie blieb so lange mit dem Telefon am Ohr stehen, bis Spaulding um die nächste Ecke gebogen war. Anschließend teilte sie McCabe mit, dass sie es noch einmal versuchen würde. Er nuschelte etwas Unverständliches zurück. »Keine Widerrede«, fügte sie hinzu.


      Schon nach wenigen Minuten war sie in Carrolls Wohnung. »Ich bin drin«, sagte sie leise.


      Sie schloss die Tür hinter sich. Holte eine kleine Stiftlampe aus ihrem Stoffbeutel und sah sich um. Die Wohnung war so gut wie leer. Ein relativ großes Schlafzimmer mit einem Einzelbett. Möbel und Wandschmuck entsprachen in etwa dem Hotelstandard des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts. Solide, aber ohne jede persönliche Note. Sauber und aufgeräumt. Keine Bücher. Keine Post auf dem Schreibtisch in der Ecke. Keine Fotos, weder von Carroll noch von seiner toten Frau noch von sonst irgendjemandem. Über den Bewohner dieses Apartments ließ sich so gut wie gar nichts sagen, abgesehen vielleicht davon, dass er – so war zumindest Maggies Eindruck – extrem auf Sauberkeit achtete. Aber natürlich war es denkbar, dass Carrolls Möbel wie auch all seine anderen persönlichen Gegenstände verbrannt waren. Oder aber er war ein Mensch, der, wenn er nicht im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand, das Bedürfnis nach Anonymität hatte. Vielleicht war dies ja auch gar nicht Sean Carrolls Wohnung, sondern die von Conor Riordan. Wie hatte Harlan es formuliert? Der Mann, der niemals war.


      Sie streifte ein Paar Latexhandschuhe über und griff nach dem schnurlosen Telefon auf dem Schreibtisch. Dann wählte sie die Nummer von FairPoint Voice Messaging, der Anruf-Service-Zentrale, deren Nummer deutlich sichtbar auf dem Telefon klebte. Ein entgangener Anruf, empfangen heute um 20.35 Uhr. Nummer des Anrufers: 207-555-9755. Keine Nachricht. Maggie notierte sich die Nummer auf einer ihrer Visitenkarten und steuerte das Badezimmer an. Sie wollte Joe Pines möglichst viel Material liefern, und das Badezimmer war für solche Zwecke besonders gut geeignet.


      In einem Glas auf dem Waschbeckenrand steckte eine einzelne Zahnbürste. Verführerisch, aber viel zu offensichtlich. Carroll hätte es sofort gemerkt, wenn seine Zahnbürste nicht mehr da gewesen wäre. Die Toilette machte einen sauberen Eindruck. Keine Haare, keine sichtbaren Flecken. In der Ecke stand ein Mülleimer aus Metall. Sie trat auf das Pedal und leuchtete in den zu einem Drittel gefüllten Plastikbeutel, der darin lag. Sie kniete sich hin und durchsuchte ihn mit der behandschuhten Hand. Ein gebrauchtes Kondom wäre ideal gewesen, aber so etwas gab es nicht. Stattdessen fand sie ein paar lange Stücke Zahnseide. Nicht ganz so gut wie ein Wangenabstrich, aber ausreichend. Sie steckte die Zahnseide in eine kleine, verschließbare Plastiktüte und legte sie in ihren Stoffbeutel. Dann entdeckte sie einen Wegwerfrasierer – einen dieser gelben Dinger von Bic, die sie manchmal selbst benutzte. Falls Carroll ihn verwendet hatte, dann mussten jede Menge Haare und Hautpartikel daran zu finden sein. Wenn jedoch irgendeine Freundin sich damit die Beine rasiert hatte, war er nutzlos. Sie wühlte noch ein bisschen tiefer, dann landete sie einen Volltreffer. Ein Pflaster mit einem unregelmäßigen Blutfleck. Rote Blutkörperchen enthielten keine DNA, weiße jedoch sehr wohl. Besser ging es nicht – immer vorausgesetzt, es war tatsächlich Carroll, der sich da in den Finger geschnitten hatte, und nicht seine Putzfrau oder Alice von nebenan. Zwei weitere Ziploc-Tüten landeten in Maggies Stoffbeutel.


      »Hau ab!«


      Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich McCabes Stimme hörte.


      »Ein silberner Audi fährt auf den Parkplatz.«


      »Bist du dir sicher, dass es Carroll ist?«


      »Absolut. Sein Auto. Sein Kennzeichen. Verschwinde! Sofort!«


      Maggie blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie nichts zurückgelassen hatte. Dass sie nichts verändert hatte. Alles in Ordnung. Sie ging zur Tür.


      »Beeilung! Er ist schon ausgestiegen!«


      Maggie zog die Tür hinter sich ins Schloss. Wenn sie nicht wieder abschloss, würde er wissen, dass sie in seiner Wohnung gewesen war. Sie schob den Spanner und den Dietrich ins Schloss. Rüttelte das Werkzeug ein bisschen hin und her. Mist. Es würde länger als dreißig Sekunden dauern.


      »Er ist jetzt auf der Veranda.«


      Sie ging im Geist ihren Text durch. Was sie sagen wollte, wenn sie ihm in die Arme lief. Falls er sie überhaupt anhörte. Sie würde ihn anstrahlen. Vielleicht sogar ein wenig mit den Augen klimpern. Sean, ich bin so froh, dass Sie da sind. Ich wollte Sie unbedingt sprechen. Mich für die schrecklichen Dinge entschuldigen, die ich kürzlich gesagt habe. Können Sie mir jemals verzeihen? Sie konnte nur hoffen, dass es sich nicht total bescheuert anhörte.


      Dann schnappte der erste Stift aus der Nut.


      »Er geht rein. Bist du endlich draußen?«


      »Nein.«


      Stift Nummer zwei – erledigt. Noch drei.


      »Ah, gut.«


      »Was?«


      »Die Frau mit dem weißen Hund steht jetzt direkt hinter ihm. Sie sind stehen geblieben und unterhalten sich.«


      »Gut«, meine Maggie ebenfalls. Der dritte Stift glitt aus der Nut.


      »Er sieht misstrauisch aus. Ich glaube, sie hat ihm von dir erzählt.«


      »Hat er dich gesehen?«, wollte Maggie wissen.


      »Nein. Jetzt sind sie reingegangen. Er zuerst. Sie direkt hinter ihm.«


      Keine Zeit mehr für die beiden anderen. Drei Stifte mussten reichen. Sie drehte am Türknauf. Abgeschlossen. Dann hastete sie zur Treppe, die in den zweiten Stock hinaufführte. Gelangte einen Sekundenbruchteil, bevor Sean Carroll – gefolgt von Alice Spaulding und dem Flauschball – auf dem Treppenabsatz vor seiner Wohnungstür stand, auf der sechsten Stufe an. Drückte sich gegen die Wand. Schaltete ihr Handy stumm. Streichelte ihre Glock. Hoffte, dass sie sie nicht würde benutzen müssen.


      »Und sie hat nicht gesagt, was sie wollte?«, fragte Carroll gerade.


      Maggie hielt den Atem an.


      »Nein. Nur, dass sie mit dir reden will. Ich habe ihr gesagt, dass du nicht da bist, und dann ist sie gegangen. Also, wir sind zusammen rausgegangen.«


      »Hast du sie wegfahren sehen?«


      »Nein. Sie hat telefoniert. Auch noch, als ich mit Mongo um die Ecke gebogen bin.«


      Großer Gott, der Flauschball hieß Mongo?


      »Scheiße«, knurrte Carroll. Er klang verärgert.


      »Tut mir leid. Habe ich irgendwas falsch gemacht?«


      »Nein, nein. Mir tut es leid. Du hast alles richtig gemacht. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Maggie und ich arbeiten tatsächlich zusammen. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe.«


      »Kann ich dir vielleicht noch was zu trinken anbieten?«, erkundigte sich die Blondine. Es klang irgendwie hoffnungsvoll, fand Maggie.


      »Nein, danke, Ali. Im Prinzip liebend gern, aber heute nicht. Ich bin wirklich kaputt.«


      »In Ordnung.« Die Hoffnung war der Enttäuschung gewichen. »Ein andermal dann. Gute Nacht!«


      »Gute Nacht.«


      Maggie hörte, wie zwei Schlüssel in zwei Schlösser geschoben wurden. Eine Tür klappte zu. Dann die zweite.


      Sie schrieb eine SMS an McCabe: Bin ok. Warte 5min. Siehst du sein Fenster? Rechts.


      Dreißig Sekunden später kam seine Antwort. Licht an.


      Maggie blieb fünf Minuten lang stehen, dann huschte sie lautlos an Sean Carrolls Wohnungstür vorbei, die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Sie hoffte, dass Carroll nicht gerade jetzt zum Fenster hinaussah, eilte über die Straße, sprang in den Honda, und McCabe fuhr los.


      »Fahr mal noch ein bisschen herum«, sagte sie.


      »Warum?«


      »Ich möchte zu gerne wissen, warum Carroll ausgerechnet heute Abend nach Hause gekommen ist.«


      McCabe fuhr aufs Geratewohl los und bog scheinbar willkürlich in eine Seitenstraße nach der anderen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Maggie unablässig den Griff ihrer Glock streichelte.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja, wieso?«


      »Weil du ständig an deiner Pistole herumfummelst.«


      »Tut mir leid. Ich schätze, ich bin immer noch ein bisschen nervös.«


      Im Verlauf der nächsten zehn Minuten fuhren sie von einer dunklen, verlassenen Straße in die nächste. Keine Autos. Keine Lichter. Keine Menschen. Schließlich holte Maggie eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. »Ich habe da einen Test für dein fotografisches Gedächtnis«, sagte sie. »207-555-9755.«


      »Susan Marshs Handynummer«, erwiderte McCabe, ohne eine Sekunde zu zögern.


      »Hat sie sie dir heute gegeben?«


      »Nein. Schon vor ein paar Jahren mal, als sie einen Fall bearbeitete, in dem ich ermittelt habe.«


      »Unvorsichtig«, sagte Maggie, mehr zu sich selbst als zu McCabe.


      »Was?«


      »Dass sie von ihrem eigenen Telefon aus angerufen hat.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Also gut, fahren wir noch mal zu Carroll.«


      McCabe fragte nicht, warum. Folgte einfach ihrer Anweisung. Drei Minuten später waren sie wieder in der Hobart Avenue. Maggie bat ihn, den Wagen so abzustellen, dass sie die Nummer sechsundzwanzig gut im Blick hatten.


      »Und jetzt?«, sagte er.


      »Jetzt warten wir.«


      »Und worauf?«


      »Das wirst du schon sehen. Glaube ich.«


      Fünfundvierzig Minuten später rüttelte sie an McCabes Schulter und weckte ihn auf. Ein schwarz glänzender Mercedes E550 war vor Carrolls Haus vorgefahren.


      Maggie duckte sich tief in ihren Sitz. Susan Marsh blickte links und rechts die Straße entlang und betrat die Veranda.


      »Interessant«, sagte McCabe. »Können wir jetzt los?«


      »Nein. Ich möchte wissen, wie lange sie bleiben will.«


      Eine Stunde später ging in Carrolls Schlafzimmer das Licht aus. Maggie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Der Mercedes stand immer noch vor dem Haus.


      Auf dem Weg zum Stadtrand sagte McCabe: »Also gut, wir müssen wohl davon ausgehen, dass er inzwischen weiß, dass du ihn für den Killer hältst.«


      »Ja, stimmt.«


      »Er weiß ganz sicher auch, dass du in seiner Wohnung gewesen bist.«


      »Stimmt ebenfalls.«


      »Und er weiß, wo du wohnst.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Ich finde, du solltest heute Nacht nicht mehr nach Hause gehen.«


      Sie warf McCabe einen Blick zu. »Stimmt. Finde ich auch.«


      Sie kamen an einem großen weißen Haus vorbei, das Maggie bis jetzt noch nicht aufgefallen war. »Warte mal. Stopp!«


      Er hielt an. »Was denn?«


      »Fahr mal ein Stück zurück.«


      Er setzte zurück.


      Sie deutete auf ein kleines, elegantes ovales Schild, das über dem Hauseingang hing: Connors & Riordan, Bestattungsunternehmen.


      Sie verließen Ellsworth in östlicher Richtung auf der Route1. Nachdem sie etwa ein Drittel der Strecke zurückgelegt hatten, steuerte McCabe kurz hinter Gouldsboro ein Motel am Straßenrand an. Er ging zur Rezeption und kam wieder zurück zum Wagen. »Sie haben nur noch ein Zimmer frei.«


      »Kein Problem. Ich schlafe auf der Couch.«


      Maggie blieb sitzen, während McCabe die Anmeldeformalitäten erledigte. Er bezahlte in bar und stellte Emilys Honda auf der Rückseite des Gebäudes ab, wo er von der Straße aus nicht zu sehen war.


      Das Zimmer war schäbig, aber halbwegs sauber. Sie lieferten sich ein kurzes Wortgefecht über die Frage, wer auf der Couch schlafen musste. Maggie gewann – oder verlor, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man die Sache betrachtete.
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      Dienstag, 25. August 2009, 02.41 Uhr


      Gouldsboro, Maine


      In dieser Nacht auf der Couch träumte Maggie, dass sie in Machiasport war. Es war der Abend von Tiff Stoddards Ermordung, und sie ging eine lange, verlassene Straße entlang, die Straße, die von Emilys Praxis zum State Park führte. Sie konnte den Mond nicht sehen, und auch kein Stern stand am Himmel, der genauso pechschwarz war wie die Straße und die Bäume zu beiden Seiten. Die Luft war noch drückender und schwüler als in dem Verhörzimmer, in dem sie eben noch ein Geständnis aus Kyle Carnes herausgekitzelt hatte. Sie rang um Atem und erstickte fast an dem Gestank nach Tod und Verwesung, nach Schweiß und Blut und verfaultem Fleisch.


      Dann erreichte sie die Stelle, wo Emily überfahren worden war. In Maggies Traum lag Em immer noch da. Ihr großer, starker, sportlicher Körper war zerschunden und verdreht, ein Bein in einem unmöglichen Winkel nach hinten abgespreizt, sodass die Fußspitze zu ihrem Kopf hinauf zeigte. Maggie ging in die Knie und nahm die Hand ihrer Freundin. Sie war kalt wie der Tod. Und auch Ems Augen waren kalt und tot.


      Dann war Em plötzlich verschwunden, und Maggie stieg eine steile Treppe hinauf. Ganz oben stand ein Junge: Danny Labouisse, zwölf Jahre alt. Er hatte sein fieses kleines Lächeln aufgelegt, das zu sagen schien, wie zufrieden er mit sich selbst und damit war, was er ihrer Freundin angetan hatte.


      Maggie ging auf den zwölfjährigen Danny zu, der sie mit einer Hand näher winkte. Er sagte kein Wort. Während sie Stufe um Stufe auf ihn zuging, zog sie die Glock aus dem Holster und lud sie durch. Sie war fest entschlossen, Labouisse ein für alle Mal zur Strecke zu bringen. Sie erreichte die letzte Treppenstufe und richtete die Waffe direkt auf sein Gesicht. Nur dass es sich nicht mehr um das Gesicht von Danny Labouisse handelte.


      »Hallo, Magpie.«


      Mit seinem typischen Lächeln stand Harlan neben einem Billardtisch. Sein Killers-T-Shirt war übersät mit Blutspritzern. In der rechten Hand hielt er ein Messer mit einer schlanken Klinge und rotem Griff. Auf dem Billardtisch lag eine nackte Frau, die Gliedmaßen weit von sich gestreckt. In ihrem Gesicht, an ihren Brüsten sowie zwischen ihren Beinen waren Stichwunden zu erkennen. Aus einer offenen Halswunde quoll Blut. Aber es war nicht Tiff Stoddard. Vielmehr sah Maggie sich selbst dort liegen, tot und verblutend, aber trotzdem irgendwie noch immer am Leben. Sie hob den Kopf und suchte mit blutüberströmten Augen nach Harlan. Doch stattdessen sah sie, wie Sean Carroll sich auf sie stürzte. Er hielt das gleiche Messer in der Hand wie Harlan und wollte sie erneut umbringen. Die tote und zugleich immer noch lebendige Maggie setzte sich auf, hob die Pistole und drückte ab. Die Kugel traf Carroll mitten in die Brust, aber er lächelte nur und kam unaufhaltsam näher. Sie schoss noch einmal. Wieder hatte die Kugel keine erkennbare Wirkung. Am Billardtisch angekommen, hob Carroll das Messer und stieß zu, genau zwischen ihre gespreizten Beine.


      Maggie wachte auf. Unterdrückte einen Aufschrei. Ihr Atem raste. Ihr Herz schlug schneller als je zuvor. Ihre Haut fühlte sich kalt an und war doch schweißüberströmt. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, aber es nutzte nichts. Sie zitterte unkontrollierbar.


      Dann hörte sie McCabes Atemzüge in der Dunkelheit. Gleichmäßig. Tröstlich. In diesem Augenblick, in diesem Zimmer, an diesem Ort des Todes, gab es nichts, was sie nötiger hatte als Trost. Sie schlich zu dem Doppelbett hinüber und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Er lag mit dem Rücken zu ihr auf der Seite und trug nichts als Boxershorts am Leib. Sie legte eine Hand an seinen warmen Rücken. Dann schlang sie den anderen Arm um seine Brust. Einerseits hoffte sie, dass er durch ihre Nähe nicht aufwachte. Und andererseits hoffte sie genau das.


      McCabe bewegte sich. Dann drehte er sich um. Nahm sie in die Arme und zog sie an sich. Er streichelte ihr über das Haar und den Rücken, dann fing er an, sie behutsam zu küssen. Ihre Augen. Ihren Hals. Er spürte die Nässe auf ihrem Gesicht, als sie seine Küsse erwiderte.


      »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


      »Ja.« Ihre Lippen suchten und fanden seine und erkundeten dann die vertrauten Konturen seines Gesichts. Es hatte nicht die atemberaubende Ebenmäßigkeit eines Sean Carroll. Sondern etwas Besseres. Etwas viel Besseres. Weil es echt war. Von einem Augenblick zum anderen wurden ihre Küsse leidenschaftlicher.


      McCabe schob die Hand unter ihr T-Shirt und massierte mit kräftigen Bewegungen ihren nackten Rücken. Dann wanderte seine Hand nach vorne und fing an, ihre kleinen Brüste zu streicheln.


      Irgendwann zog er sich zurück und betrachtete sie im sanften Licht des Halbmondes, das wie Quecksilber durch die schmalen Schlitze zwischen den Lamellen der Jalousie hereindrang. »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er.


      Sie sah die Besorgnis auf seinem Gesicht und musste lächeln, weil sie wusste, dass seine Sorge nicht ihm selbst galt, sondern ganz alleine ihr.


      »Ja«, flüsterte sie und beugte sich zu ihm, um ihn erneut zu küssen. »Ich bin mir sicher.«


      Sehr sicher, dachte sie, selbst wenn es nur ein einziges Mal ist.


      Als sie endlich beide nackt waren, drehte Maggie sich auf den Rücken, und McCabe drang in sie ein. Und während sie sich liebten, empfanden sie eine unbändige Freude darüber, dass sie jetzt endlich auch das Wenige voneinander erfuhren, das sie bislang noch nicht gekannt hatten.
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      Dienstag, 25. August 2009, 02.41 Uhr


      Moose Island, Maine


      Hundertdreißig Kilometer entfernt, im Haus von Toby Mahlers Opa, hallten Conor Riordans Worte vom Vorabend in Endlosschleife durch Harlans Kopf. Tabitha, hatte Riordan gerufen, gib mir Tiffs Päckchen, dann lasse ich dich in Ruhe. Ich verspreche, dass ich dir nichts tun werde. Ich will nur das Päckchen haben. Sonst nichts.


      Ich will nur das Päckchen haben. Sonst nichts.


      Dreckiger Lügner. Er wollte beides haben: das Mädchen und das Päckchen.


      Die Frage, mit der Harlan sich mittlerweile jedoch herumschlug, war: Woher hatte Riordan gewusst, dass es überhaupt ein Päckchen gab? Und woher hatte er gewusst, dass es in Tabithas Besitz war?


      Sein erster Gedanke war gewesen, dass Riordan Tiff vor ihrer Ermordung so lange gequält hatte, bis sie es ihm verraten hatte. Aber je länger er darüber nachdachte, desto weniger glaubte er daran. Jeder Verhörexperte, mit dem er im Irak gesprochen hatte – und das waren mehr als nur ein paar gewesen – hatte genau das Gleiche gesagt: Folter funktioniert nicht. Mit Folter bewirkt man nichts als Lügen. Füge jemandem Schmerzen zu, und ab einem bestimmten Punkt fängt praktisch jeder an, dir irgendetwas zu erzählen – nur nicht die Wahrheit. Zumindest nicht, wenn die Wahrheit dem Gefangenen etwas bedeutet. Und schon gar nicht, wenn der Gefangene so widerstandsfähig und stur ist, wie Tiff es war. Nein, je länger er darüber nachdachte, umso sicherer war er sich: Tiff hätte gelogen, gelogen und noch mal gelogen. Sie hätte gelogen bis zum bitteren Ende, ehe sie ihre kleine Schwester verraten hätte. Bis dieses dreckige Arschloch Riordan sie umgebracht hatte. Bis sie tot war und endlich keine Schmerzen mehr spüren konnte.


      Von wem also, wenn nicht von Tiff, wusste Riordan von der Existenz des Päckchens?


      Harlan lag in der Dunkelheit und ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Wie gerne hätte er jetzt eine Zigarette geraucht. Eine dieser kurzen Camels, die sein Vater seit Ewigkeiten rauchte. Manchmal hatte er dem Alten eine geklaut, gelegentlich sogar ein ganzes Päckchen aus der Stange, die er in seiner Unterwäscheschublade aufbewahrte. Harlan rauchte gern. Er hatte das Gefühl, dass er dabei besser denken konnte. Und im Moment kam es wirklich darauf an.


      Also gut, sagte er zu sich selbst. Nur drei Leute wussten, dass Tabitha das Päckchen hatte. Tiff. Tabitha. Und ich selbst. Und er wusste, dass er selbst zu niemandem ein Sterbenswörtchen gesagt hatte.


      Wenn Tiff ebenfalls geschwiegen hatte, dann blieb nur noch Tabbie übrig.


      War es denkbar, dass das Mädchen jemandem davon erzählt hatte? Jemandem, der es vielleicht weitererzählt hatte?


      Aber sie hatte Tiff versprochen, dass sie es für sich behalten würde, und hatte auch ihm gegenüber immer wieder darauf beharrt: Versprochen ist versprochen.


      Harlan setzte sich auf, stützte sich auf den Ellbogen und schob sich bis dicht vor Tabithas Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen. Atmete langsam und gleichmäßig. Sie wirkte so jung und unschuldig, dass es ihm fast das Herz brach. Er war froh, dass sie endlich eingeschlafen war. Aber er musste eine Antwort haben, und zwar jetzt gleich. Er rüttelte sie wach.


      »Was ist los?« Ihre Stimme klang verschlafen und griesgrämig. Sie schlug die Augen auf. »Was willst du?«


      »Setz dich mal hin. Ich muss dich was fragen.«


      »Jetzt?«


      »Ja, jetzt.«


      Tabitha setzte sich auf und rieb sich übers Gesicht. Suchte ihre Brille. Setzte sie auf. »Wie viel Uhr ist es?«


      »Drei Uhr.«


      »Nachts?«


      »Ja.«


      »Was ist passiert?«


      »Bist du dir absolut sicher, dass du mit niemandem über das Päckchen gesprochen hast, das Tiff dir gegeben hat? Außer mit mir?«


      »Ja, hab ich doch schon gesagt. Ich hab’s Tiff versprochen und hab es niemandem erzählt. Bloß dir.«


      »Was ist mit deiner Mutter oder deinem Vater? Hast du ihnen gegenüber irgendetwas erwähnt?«


      »Nein. Die wären ausgeflippt und hätten mich gezwungen, ihnen das Päckchen zu geben. Ich hab’s niemandem gesagt.«


      »Also gut, Tabitha, schau mich an. Du musst jetzt scharf nachdenken. Es ist sehr, sehr wichtig. Hast du vielleicht irgendwann einmal laut über das Päckchen gesprochen, als niemand in der Nähe war? Als du gedacht hast, dass dich keiner hören kann? Irgendwann? Denk gründlich nach, bevor du mir antwortest.«


      Tabitha überlegte, und plötzlich kniff sie die Augen zusammen und verzog das Gesicht. »Ach du Scheiße.«


      »Ach du Scheiße, was?«


      Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe mal was laut gesagt. Aber nur ein einziges Mal. Und da hat mich bestimmt niemand gehört.«


      »Wann?«


      »Ich hab auf Tiffs Handy angerufen.«


      »Vor ihrem Tod?«


      »Nein. Danach.«


      Harlan runzelte die Stirn. »Wieso denn das?«


      »Das hab ich öfter gemacht. Ich wollte ihre Stimme auf der Mailbox-Ansage hören: ›Hallo, hier spricht Tiff. Ihr wisst ja Bescheid. Hinterlasst eure Nummer, und ich rufe zurück.‹ Und einmal habe ich ihr auf die Mailbox gesprochen.«


      »Und dabei hast du das Päckchen erwähnt?«


      Tabitha nickte.


      »Okay. Was hast du gesagt? Versuch, dich so genau wie nur möglich an jedes Wort zu erinnern.«


      »Zuerst habe ich gesagt: Hallo, Tiff. Dann habe ich gesagt, dass es mir schrecklich, schrecklich leidtut, dass sie nicht auf Nimmerwiedersehen abhauen konnte, wie sie es sich gewünscht hatte. Und dann habe ich sie gefragt, was ich mit dem Päckchen tun soll.«


      »Hast du es genau so gesagt? ›Was soll ich mit dem Päckchen tun?‹«


      »Ja, genau so.«


      »Hast du sonst noch irgendetwas gesagt?«


      »Nein.«


      »Und du hast ihr nur diese eine Nachricht hinterlassen?«


      »Ja. Wieso? War das schlimm?«


      »Nein. Nein, keine Sorge.«


      Harlan lächelte. Sie hatte nicht nur nichts Schlimmes getan, sie hatte ihm überdies glasklar zu verstehen gegeben, was als Nächstes zu tun sein würde. Und zwar jetzt sofort. Harlan durchwühlte seinen Rucksack, bis er ganz unten das Prepaid-Handy zu fassen bekam.
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      Dienstag, 25. August 2009, 03.14 Uhr


      Gouldsboro, Maine


      Beethoven riss Maggie aus dem Schlaf. Ihr erster Gedanke war, dass ihr diese nächtlichen Telefonanrufe allmählich auf die Nerven gingen. Ihr zweiter Gedanke war, dass es Carroll sein musste, der wissen wollte, was sie in seiner Wohnung zu suchen gehabt hatte. Sie befreite sich aus McCabes Armen und schlüpfte aus dem Bett. Das Handy steckte in ihrer Jeanstasche. Sie bekam es nur wenige Sekunden, bevor die Mailbox ansprang, zu fassen. Unbekannte Nummer. Sie setzte sich, nackt, wie sie war, auf die Couch und drückte die grüne Taste.


      »Wer ist da?«


      »Hallo, Magpie.«


      Maggie richtete sich kerzengerade auf. »Harlan? Wo steckst du?«


      »Als ihr Tiff gefunden habt, hatte sie da ihr Handy dabei?«


      »Was?«


      »Hatte Tiff ihr Handy dabei, als ihr ihre Leiche gefunden habt?«


      »Nein«, erwiderte sie nach einer kurzen Pause. »Wir haben es überall gesucht, aber es war nicht aufzufinden. Weder bei der Leiche noch in ihrer Wohnung. Wieso?«


      »Ach, nur so. Keine Sorge. Ich melde mich wieder.«


      »Harlan, wo steckst du?«


      Doch da war nur noch Stille.


      »Gottverdammt noch mal, Harlan, du Blödmann, wage es nicht, einfach aufzulegen!«


      Zu spät. Er war schon weg.


      »Verdammt!«


      »Was ist denn los?« McCabe saß aufrecht im Bett und knipste das Licht an.


      Sie ignorierte seine Frage, starrte wütend das Handy an, suchte im Menü nach dem letzten Anruf, bekam wieder nur die Meldung Unbekannte Nummer und musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um das Ding nicht quer durchs Zimmer gegen die Wand zu schmettern. »Gottverdammter, beschissener, dämlicher Blödmann!«


      Keine Sorge. Ich melde mich wieder. Was zum Teufel sollte das denn heißen? Wann würde er sich wieder melden? Und weswegen? Und was sollte eigentlich diese Frage nach Tiff Stoddards Handy, verdammt? Sie holte tief Luft. Eigentlich wäre sie jetzt am liebsten ins Bett zurückgekrochen, um sich an McCabe zu schmiegen. Vielleicht hatte er ja auch Lust auf eine zweite Runde. Aber die Polizistin in ihr war stärker. Sie suchte ihre Klamotten zusammen, zog sich an und begann, auf und ab zu wandern.


      »Was ist denn los?«, wiederholte McCabe. Ihre Nervosität war mittlerweile auf ihn übergesprungen. »Was wollte Harlan von dir?«


      Sie blieb stehen und erzählte ihm, wonach ihr Bruder gefragt hatte.
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      Dienstag, 25. August, 2009, 03.19 Uhr


      Moose Island, Maine


      Harlan schaltete das Prepaid-Handy aus und warf es in seinen Rucksack zurück. Anschließend legte er den Rucksack auf den Boden, um ihn wieder als Kissen benutzen zu können. Er streckte sich auf seiner Regenplane aus und bat Tabitha, sich ebenfalls wieder schlafen zu legen. Sie könne jetzt nicht mehr schlafen, erwiderte sie, und er bat sie, es wenigstens zu probieren.


      Sie schlüpfte zurück in den Schlafsack. »Das nützt aber auch nichts.«


      »Also gut. Dann versuch es eben nicht. Leg dich einfach hin, und starr an die Decke. Aber sei leise. Ich muss mir einen Plan ausdenken, und ich kann mich nicht konzentrieren, wenn dauernd jemand dazwischenquatscht.«


      »Na gut«, meinte sie. »Ich sag kein Wort.«


      Harlan widmete sich seinen Überlegungen. Er musste einen Köder auslegen, der für Riordan unwiderstehlich war, an den er aber mit absoluter Sicherheit nicht herankam. Wenn es nur um die Drogen oder das Geld gegangen wäre, hätte Harlan kein Problem gesehen. Aber falls Riordan wusste, dass Tabitha ihn gesehen hatte und ihn wiedererkennen konnte, dann ließ es sich nicht umgehen, auch sie zum Köder zu machen. Er musste also dafür sorgen, dass sie ihm nicht von der Seite wich. Nur so war sie wirklich sicher.


      Als ausgebildetem Scharfschützen war Harlan klar, dass das Haus von Toby Mahlers Opa für das, was er vorhatte, der schlechteste Standort der Welt war. Es stand alleine auf weiter Flur, umgeben von Büschen und Bäumen, sodass der Feind sich – vorausgesetzt, er war nicht unglaublich dämlich oder unglaublich unvorsichtig – von allen Seiten unbemerkt anschleichen konnte. Harlan musste einen besseren Standort für sie finden. Ihm fiel nur ein einziger ein, der so dicht in der Nähe lag, dass Tabitha den Weg bis dorthin schaffen würde.


      Er stand auf und durchsuchte das Haus, bis er einen Stift und ein Blatt Papier gefunden hatte, das zumindest auf einer Seite noch unbeschriftet war. Dann ging er in die Küche, wo der Mond ausreichend Helligkeit spendete.


      Tabitha schälte sich wieder aus dem Schlafsack und lief ihm nach. »Was machst du denn da?«


      Er legte das Blatt Papier auf die Resopalplatte, genau an die Stelle, wo sie Harold operiert hatten. »Ich schreibe einen Text«, erklärte er ihr. Dann hielt er inne. Blickte Tabitha an. »Obwohl … eigentlich wäre es besser, wenn du ihn schreiben würdest. Sonst hört es sich nicht echt an.«


      Er gab ihr den Stift.


      »Was soll ich denn schreiben?«


      »Ruf noch einmal Tiffs Nummer an, und hinterlass ihr eine Nachricht.«


      »Und was soll ich ihr sagen?«


      Tabitha setzte den Stift auf das Blatt. Setzte ihn wieder ab. »Aber wenn es richtig echt klingen soll, dann darf ich es nicht ablesen. Dann muss ich einfach nur reden.«


      Harlan dachte darüber nach. Die Kleine war schlau. In vielerlei Hinsicht schlauer als er. »Okay. Du hast recht.«


      »Also, was soll ich sagen?«


      »Denk immer daran: Du redest mit Tiff. Ganz vertraulich, nur du und sie, und niemand kann euch hören. Du darfst ihr auf keinen Fall sagen, wo wir sind. Das ist ganz wichtig. Am Anfang kannst du ihr ja erzählen, dass eure Eltern tot sind. Dann sagst du, dass du das Päckchen noch hast und dass du bei mir bist, aber dass du mir noch nichts davon erzählt hast. Dass du es in deinem Teddy versteckt hast.« Harlan grinste. Wenn Riordan das hörte, würde er sich vor Wut in den Arsch beißen. Der dämliche Wichser hätte den Teddy nur aufheben müssen, anstatt wie ein Irrer draufloszuballern, dann hätte er seine gottverdammten Drogen gehabt. Und das Geld obendrein. Und Harlan wäre nur noch Tabitha geblieben, um Riordan aus der Deckung zu locken.


      »Was ist denn daran so lustig?«, wollte Tabitha wissen. Sie war der Ansicht, dass sie in einer Situation wie dieser nichts zu lachen hatten.


      »Nichts. Tut mir leid.« Harlan wollte ihr nicht auf die Nase binden, dass er gelacht hatte, weil Harold die halbe Rübe abgeschossen worden war. »Als Nächstes erzählst du Tiff, dass wir ständig unterwegs sind, damit die Polizei uns nicht entdeckt. Sag ihr, dass wir uns morgen Abend nach Mitternacht in der alten Sardinenfabrik in Parnell Point verstecken wollen …«


      Tabitha starrte Harlan ungläubig an. Die alte Sardinenfabrik war so ungefähr der letzte Ort auf dieser Welt, den sie sich als Versteck ausgesucht hätte. Sie machte ihr Angst und roch eklig und war voller Ratten und Spinnweben. Stank nach Fisch und nach Fäkalien. Sie war einmal zusammen mit Toby dort gewesen, aber sie waren sofort wieder hinausgerannt, kaum dass sie hineingegangen waren. Von den anderen Kindern an der Schule hatte niemand den Mut, mehr als ein einziges Mal dort hineinzugehen, nicht einmal die Achtklässler – und erst recht kein Sechstklässler wie sie.


      Doch dann musste sie wieder daran denken, dass Tiff tot war und ihre Eltern auch und dass sie sich am Dezembermann rächen wollte, weil er ihre Familie ausgelöscht hatte, und dass sie außer Harlan niemanden kannte, der ihr dabei helfen konnte. Darum verriet sie ihm nicht, wie sie sich bei dem Gedanken an die Sardinenfabrik fühlte. Sie fragte ihn nur, was sie sonst noch alles erzählen sollte.


      Er sagte es ihr. Sie hörte gut zu. Und um sicherzugehen, dass sie nichts Wichtiges vergessen hatte, bat sie ihn, alles zu wiederholen. Und dann noch einmal. Als sie sich ganz sicher war, dass sie alles in der richtigen Reihenfolge aufsagen konnte und keine weiteren Fragen mehr hatte, machte sie die Augen zu, dachte an Tiff und an ihre Mutter und daran, dass Donelda ihr Leben geopfert hatte, um Tabitha das Leben zu retten. Sie dachte sogar an Pike, der – so wie sie es sah – tot wahrscheinlich besser dran war als lebendig.


      Dann schlug Tabitha die Augen auf und teilte Harlan mit, dass sie bereit sei. Sie holte ihr iPhone aus der Tasche, schaltete es ein und drückte die Kurzwahltaste mit Tiffs Nummer. Nach dem vierten Klingeln hörte sie die vertraute Stimme: »Hallo, hier spricht Tiff. Ihr wisst ja Bescheid. Hinterlasst eure Nummer, und ich rufe zurück.«


      Der Klang von Tiffs Stimme trieb Tabbie die Tränen in die Augen. Sie holte tief Luft.


      »Hi, Tiff. Hier ist Tabitha. Ich weiß, dass du immer noch tot bist und dass du mich nicht hören kannst. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr du mir fehlst und dass du mir immer, immer fehlen wirst. Ich hoffe bloß, dass Mrs.St.Pierre recht hat und du und Terri und vielleicht auch Mom … dass ihr alle jetzt in Jesu Armen liegt. Und wenn du Jesus freundlich darum bittest, vielleicht lässt er dich dann ja mal deine Mailbox abhören? Ich hoffe es, weil ich doch mit niemandem sonst über das Päckchen reden darf, das du mir gegeben hast. Ja, ich habe es noch. Ich habe es in Harold versteckt. Weißt du noch? Dein alter Teddy. Bei mir heißt er Harold. Ich glaube, du hast ihn immer Doofi genannt. Jedenfalls … Ich hab niemandem was von Harold gesagt, nicht mal Harlan, der behauptet, dass er dein Freund war. Ich hoffe, das stimmt, weil ich ihn nämlich wirklich nett finde. Nur dann nicht, wenn er mir sagt, dass ich ruhig sein und schlafen soll.«


      Ein Klick ertönte. Tabitha starrte das Handy an.


      »Die Mailbox ist aus«, sagte sie. Dabei war sie noch gar nicht zu den wichtigen Sachen gekommen.


      »Schon okay«, sagte Harlan und seufzte. Er wollte sie nicht hetzen oder unter Druck setzen. Bis jetzt war es gut gelaufen. Sie hatte wirklich genau wie eine etwas schrullige Elfjährige geklungen, dachte er, und nicht wie ein Scharfschütze mit einer Stinkwut im Bauch und einem genau ausgetüftelten Plan im Hinterkopf. »Ruf einfach noch mal an, und mach da weiter, wo du aufgehört hast.«


      Tabitha drückte auf Anruf-Wiederholung.


      »’tschuldigung«, sagte sie. »Wir sind unterbrochen worden. Jedenfalls, wie gesagt … Ich hab das Päckchen noch, und ich hab mit niemandem darüber geredet. Versprochen ist versprochen. Jetzt ist es vier Uhr in der Nacht, und Harlan schläft. Er schleppt mich ständig woandershin, weil er sagt, dass die Polizei uns sucht und dass wir immer in Bewegung bleiben müssen. Morgen Abend … Mittwoch, glaube ich … will er mich in die alte Sardinenfabrik in Parnell Point bringen, aber ich hab ein bisschen Angst davor. Also, ehrlich gesagt sogar große Angst. Da traut sich niemand rein außer Ratten und Spinnen und tote Fische. Aber er sagt, dort wären wir sicher. Weil uns dann dort auch niemand suchen würde. Harlan hat gesagt, dass wir erst nach Mitternacht dort ankommen, und dann bleiben wir den Tag über da. Abends will er weiterziehen. Aber von dort aus will ich nicht weiter mitgehen. Von Parnell Point ist es ja nicht mehr so weit bis nach Hause, darum werde ich wohl zurückgehen. Jedenfalls lasse ich das Päckchen dann in der Sardinenfabrik, weil ich Harold nicht länger mit mir herumschleppen kann. Er wird mir zu schwer. Wenn du wirklich bei Jesus bist … Vielleicht lässt er dich ja mal runterfliegen? Dann kannst du ihn dort abholen. Dann brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen, und niemand weiß, was du in dieses Päckchen reingetan hast. Nicht mal ich.«


      Dann unterbrach Tabitha die Verbindung und schaltete ihr Handy aus. »Okay?«, sagte sie.


      »Perfekt«, erwiderte er und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Du warst großartig. Fantastisch.«


      Nach diesem Lob fühlte Tabitha sich zum ersten Mal, seitdem sie von Tiffs Tod erfahren hatte, ein kleines bisschen frohgemut. Sie umarmte Harlan und drückte ihn fest an sich. »Danke«, sagte sie.


      »Gern geschehen. Und jetzt wird geschlafen.«


      Sie beschloss, ihm nicht zu sagen, dass sie kein bisschen müde war. Kuschelte sich einfach in den Schlafsack und dachte darüber nach, wie sehr sie den Freund ihrer Schwester mochte. Vielleicht könnte sie ja, wenn das alles vorbei war, bei ihm wohnen. Und da sie jetzt eine Waise war, könnte er sie vielleicht sogar adoptieren, obwohl sie zugeben musste, dass er wahrscheinlich ein wenig zu jung war, um ihr Vater zu sein. Dann eben ein großer Bruder. Genau. Das wäre doch nett.
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      Dienstag, 25. August 2009, 03.31 Uhr


      Machias, Maine


      Emily Kaplan lag in dem kleinen Zimmer im ersten Stock, das früher einmal Harlan gehört hatte, und dachte darüber nach, ob sie nun eine Schlaftablette nehmen sollte oder nicht. Sie hatte noch nie gerne Tabletten geschluckt, immer nur dann, wenn es wirklich nicht mehr anders gegangen war. Doch die Kopfschmerzen hatten nicht nachgelassen, und auch sonst tat ihr alles weh. Besonders die beiden gebrochenen Rippen. Bei jeder noch so kleinen Bewegung raubte der stechende Schmerz ihr für einen kurzen Augenblick den Atem. Vor einer Stunde hatte sie schon einmal nachgegeben und achthundert Milligramm Ibuprofen eingenommen, aber das hatte kaum etwas genützt, und etwas Stärkeres wollte sie nicht nehmen. Erst recht kein Oxycontin, obwohl sie ihr das Mittel im Krankenhaus sogar angeboten hatten.


      Irgendwann beschloss sie auszuprobieren, ob Sitzen vielleicht weniger schmerzhaft wäre als Liegen. Sie quälte sich aus dem Bett. Ihr pinkfarbener Schlafanzug war etliche Nummern zu klein. Er hatte früher einer deutlich jüngeren Maggie gehört und war ein Überbleibsel aus der Zeit, bevor sie erst nach Orono und später nach Portland gezogen war. Emily zog einen Stuhl aus der Ecke des Zimmers ans Fenster und setzte sich. Klappte die Lamellen der Jalousie so weit auf, dass sie in die Nacht hinausblicken und den angenehm kühlen Luftzug auf der Haut spüren konnte.


      Gestern am späten Nachmittag war sie hier eingetroffen, zusammen mit John Savage, der sie in Bangor abgeholt hatte. Sie hatte dieses Zimmer bezogen, das voller Erinnerungen an die Kindheit des jüngsten Savage-Sohnes steckte: Mannschaftsfotos. Medaillen. Harlan in weißem Jackett und hellblauem Rüschenhemd, den Arm um eine hübsche Rothaarige gelegt, vermutlich seine Partnerin beim Highschool-Abschlussball.


      Im Krankenhaus hatte John Savage ihr zu verstehen gegeben, dass er sie unter keinen Umständen in ihr eigenes Haus in Machiasport zurückkehren lassen würde. Nicht heute. Und auch nicht in den nächsten Tagen. Nicht, ohne dass jemand auf sie aufpasste. Teufel auch, hatte er gesagt, in Bangor im Krankenhaus hatte sie Polizeischutz gehabt, also würde sie verdammt noch mal auch hier Polizeischutz bekommen, und sei es nur von einem vierundsiebzig Jahre alten Sheriff mit Lymphdrüsenkrebs, der gerade mit den Nebenwirkungen seiner Chemotherapie kämpfte. »Keine Widerrede«, hatte er gesagt. »Du bleibst bei uns.«


      Sie hatte nicht widersprochen. Die Vorstellung hatte ihr sogar einigermaßen gefallen. Sie blickte durch das geöffnete Fenster in das in der aufkommenden Brise rauschende Laub und fragte sich, ob vielleicht ein Wetterumschwung bevorstand.


      Da plötzlich sah sie einen Schatten hinter dem mächtigen Ahorn hervor- und zur Seitenfassade des Hauses hinüberhuschen. Irgendetwas an der Art, wie der Schatten sich bewegte, kam ihr bekannt vor. Nur woher? Sie zermarterte sich das Gehirn, konnte es jedoch nicht benennen, obwohl sich die Erinnerung zum Greifen nah anfühlte. Und dann, mit einem Mal, wusste sie es. Einfach so. Der Nebel der Amnesie hatte sich gelüftet, und sie wusste es. Der Schatten war längst wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden, aber sie wusste es.


      Ein Angstschauer ließ sie erzittern. Emily lauschte aufmerksam zum geöffneten Fenster hinaus. Über das Rauschen der Blätter hätte sie fast das beinahe lautlose Quietschen von Gummisohlen auf der Holzveranda überhört. Doch sie hatte es vernommen. Sie musste Savage wecken.


      Anya und Savage lagen nebeneinander im Bett, Anya leise schnarchend auf dem Rücken, Savage auf der Seite. Emily betrachtete sein Gesicht im fahlen Schimmer der Nachtleuchte. Sie liebte diesen Mann fast so sehr wie ihren eigenen, bereits verstorbenen Vater. Savage hatte ihr auf der Heimfahrt von seiner Krebserkrankung erzählt. Hatte ihr das Versprechen abgenommen, es für sich zu behalten. Was gar nicht notwendig gewesen wäre. Sie würde so etwas unter keinen Umständen weitererzählen. Aber wenn man genau hinsah, vor allem wenn man Ärztin war, konnte man es sehen. Vielleicht nicht die Einzelheiten. Aber die Tatsache, dass er krank war. Nach einer stärkeren Chemo würde der alte Mann kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen können. Und so beschloss Emily, aufgeregt wie sie war, sich dem Eindringling lieber selbst in den Weg zu stellen.


      Lautlos schlich sie wieder zurück auf den Flur. Machte die Schlafzimmertür zu. Ging die Treppe hinunter.


      Sie hörte ein Geräusch von der Veranda. Durch das Glasoval sah sie, wie ein dunkler Schatten eine Hand hob und damit über den Türrahmen strich. Wahrscheinlich suchte er den Schlüssel. Es würde nicht lange dauern, bis er ihn gefunden hätte. Sie hastete in die Küche. Trat an den Schrank, in dem Savage seine Waffe aufbewahrte, und hoffte inständig, dass er nicht abgeschlossen war. Sie hatte Glück. Sie holte den Peacemaker heraus, vergewisserte sich, dass er geladen und entsichert war. Savage hatte ihr und Maggie vor vielen Jahren beigebracht, wie man damit umging. Damals waren sie zehn gewesen. Aber bis jetzt hatte sie immer nur auf Zielscheiben geschossen, nie auf Menschen. Hoffentlich würde es dabei bleiben.


      Sie hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, eilte zurück ins Wohnzimmer und baute sich breitbeinig, den Revolver fest in beiden Händen, gegenüber der Haustür auf. Dann schwang die Tür auf.


      Zuerst sah sie nichts als die dunkle Veranda. Dann kam ein Mann hereingehuscht, eine behände schwarze Silhouette vor einem schwarzen Himmel. Sie beobachtete ihn. Sah, wie er in den dunklen Raum hineinstarrte.


      »Stehen bleiben«, brüllte sie, »oder ich schieße!«


      Er schoss zuerst.
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      In einem Motelzimmer sechzig Kilometer südwestlich von Machias versuchte Maggie noch immer dahinterzukommen, warum Harlan sich für Tiff Stoddards Handy interessierte. Hatte er Tiff angerufen und ihr irgendwelche Drohungen auf die Mailbox gesprochen, nachdem sie ihm den Laufpass gegeben hatte? Das war seinen eigenen Worten zufolge ungefähr eine Woche vor dem Mord gewesen. Denkbar war es. Sie wusste, dass Tiffs Handy spurlos verschwunden war. Wer also hatte es in seinen Besitz gebracht? Carroll vielleicht? Und falls das der Fall war, warum war es so wichtig? Die State Police hatte mit Sicherheit längst eine Liste mit sämtlichen Anrufen und Textnachrichten angefordert und erhalten. Eine Routinemaßnahme bei jeder Morduntersuchung.


      Doch in diesem Augenblick durchzuckte sie ein neuer Gedanke. Hallo. Du hast das iPhone von Tabitha Stoddard angerufen. Wenn ich dich zurückrufen soll, musst du mir deine Nummer hinterlassen, dann melde ich mich, sobald ich kann. Wie konnte ein elfjähriges Mädchen ein so teures Handy besitzen, wenn seine Eltern jeden Cent zwei Mal umdrehen mussten?


      Haben Sie ein Handy? Oder Donelda?, hatte sie Pike gefragt. Ja, klar, noch was, das zusätzliche Kosten verursacht, hatte er geantwortet. Also wie zum Teufel kam Tabitha an ein iPhone? Maggie fiel nur eine einzige Person ein, die ausreichend Geld gehabt haben könnte, um Tabitha so ein Handy zu spendieren, und das war Tiff. Wer weiß, vielleicht – aber wirklich nur vielleicht – hatte Tiff sogar einen ganz bestimmten Grund dafür gehabt?


      Sie griff nach ihrem Telefon und tippte eine Nummer ein.


      »Was machst du denn da?«, wollte McCabe wissen.


      »Ich rufe Burt Lund an.«


      »Um diese Zeit?«


      »Es ist wichtig.«


      »Das wird ihn sicher freuen.«


      Schon nach dem ersten Klingeln sprang die Mailbox an. Wahrscheinlich hatte Lund sein Handy ausgeschaltet.


      »Wie lautet seine Privatnummer? Er geht nicht an sein Handy.«


      McCabe seufzte und setzte sich auf. »555-2792. Aber tu mir einen Gefallen. Sag ihm nicht, dass du sie von mir hast.«


      Es klingelte fünf Mal, bevor Burt Lund sich mit schlaftrunkener Stimme meldete.


      »Was wollen Sie, Savage? Ich hoffe inständig, es ist was Wichtiges.«


      »Sie wissen von dem Mord an Tiffany Stoddard?«


      »Selbstverständlich. Vermutlich werde ich sogar die Anklage vertreten. Darüber hinaus, Margaret, weiß ich aber auch, dass Sie nicht mehr für Carroll arbeiten. Sie haben also keinerlei dienstliche Befugnis.«


      »Nein, im Gegensatz zu Ihnen. Sie müssen mir einen Gefallen tun. Einen sehr dringenden Gefallen. Einen, der Ihrem Fall – vorausgesetzt, Sie vertreten tatsächlich die Anklage – die entscheidende Richtung geben könnte.«


      »Ich höre.«


      »Ich brauche eine Liste mit sämtlichen Verbindungsdaten von Stoddards Handy. Vor allem die Gespräche und Nachrichten mit, an oder von ihrer Schwester Tabitha – sowohl vor als auch nach Tiffanys Tod.«


      »Müssten Sean Carrolls Leute das nicht alles längst auf dem Schreibtisch haben?« Lunds Stimme klang misstrauisch.


      »Müssten sie eigentlich, ja. Aber genau das möchte ich gerne herausfinden.«


      »Fragen Sie Carroll.«


      »Ich möchte nicht, dass Carroll etwas davon erfährt.«


      »Warum nicht?«


      Maggie hatte keine Ahnung, wie Burt Lund reagieren würde, aber jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um um den heißen Brei herumzureden. »Ich habe Grund zu der Annahme«, sagte sie, »dass Sean Carroll für den Mord an Tiffany Stoddard verantwortlich ist.«


      »Das können Sie doch nicht ernst meinen.«


      »Das meine ich todernst.«


      Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes, bedeutungsschwangeres Schweigen. Lund kannte Maggie gut genug, um zu wissen, dass sie nur aus einem einzigen Grund eine solche Anschuldigung äußern würde.


      »Glauben Sie dann etwa auch, dass er seine eigene Frau umgebracht hat? Und Laura Blakemore?«


      »Ja.«


      Wieder Schweigen.


      »Und auf welcher Grundlage?«


      »Das kann ich Ihnen im Moment noch nicht sagen. Vertrauen Sie mir, Burt. Es ist kein Witz.«


      »Haben Sie schon mit anderen über Ihren Verdacht gesprochen?«


      »Ja.«


      »Mit wem?«


      »Mit McCabe. Und mit Susan Marsh.«


      »Wenn ich Sie nicht so gut kennen würde, Savage, dann würde ich jetzt sofort auflegen.«


      »Tja, aber Sie kennen mich eben. Wenn ich Sie um die Verbindungsdaten bitte, dann habe ich einen stichhaltigen Grund dafür. Also bitte, Burt, können Sie mir besorgen, was ich brauche? Wenn ich danebenliege, hat dieses Gespräch nie stattgefunden.«


      Maggie hörte ein Seufzen am anderen Ende der Leitung. Ein tiefes Seufzen. »Also gut. Ich rufe Sie morgen früh an, sobald ich etwas herausgefunden habe. Also nachher, meine ich.« Damit legte er auf.


      Maggie ließ sich auf die Couch sinken. McCabe knipste das Licht aus. Tatsächlich schliefen sie beide wieder ein. Dieses Mal träumte Maggie nicht.


      Keine Stunde später wurden sie erneut von Maggies Handy geweckt. Sheriff John Savage bat sie, sich sofort auf den Weg nach Machias zu machen.
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      Dienstag, 25. August 2009, 05.50 Uhr


      Downeast Community Hospital, Machias, Maine


      Es war eine ruhige Nacht in der Notaufnahme gewesen. Eine Sechsundachtzigjährige mit Verdacht auf Herzinfarkt, der keiner gewesen war. Ein Teenager mit einer Oxycontin-Überdosis. Und Frau Dr.Emily Kaplan, die einen Betäubungspfeil mit einer – wie Dr.Bill Brill hoffte – nicht tödlichen Dosis Etorphin in die Brust bekommen hatte. Das extrem starke Mittel wurde normalerweise zur Betäubung großer Wildtiere eingesetzt.


      Maggie und McCabe fanden Anya und Savage im Warteraum der Notaufnahme. Sie sahen besorgt aus und hielten einander an den Händen.


      »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Maggie.


      »Sie lebt«, meinte Savage. »Aber es war knapp. Einen Hauch zu wenig Gift im Pfeil. Vielleicht hat der Kerl nicht gewusst, wie groß sie ist.«


      Mit ihren eins neunzig und mehr als achtzig Kilogramm – überwiegend Muskeln – wog Em mehr als doppelt so viel wie der Rottweiler der Stoddards. Und annähernd zwanzig Kilo mehr als Maggie.


      »Dürfen wir sie sehen?«


      »Noch nicht. Brill ist gerade bei ihr. Und ein Tierarzt vom Maine Warden Service. Anscheinend gibt es gegen das Mittel ein Gegengift, und das geben sie ihr gerade. Der Tierarzt sagt, das müsste sie bald wieder auf die Beine bringen.«


      »Sie wird von einem Tierarzt behandelt?«


      »Er hat mehr Erfahrung mit dem Mittel als Brill oder die anderen Ärzte hier im Krankenhaus. Aber was mich viel mehr interessiert, ist Folgendes: Wenn der Kerl Em umbringen wollte, warum hat er sie dann mit einem Betäubungspfeil angeschossen? Warum nicht mit einer ganz normalen Pistole? Oder warum hat er nicht zumindest ausreichend von dem Zeug genommen?«


      Maggie überlegte. »Ich nehme an, er wollte sie nicht umbringen. Zumindest nicht sofort. Vielleicht wollte er erst noch etwas von ihr …«


      Savage verzog das Gesicht. »Darüber will ich nicht einmal nachdenken.«


      »Ich rede nicht von irgendwelchen sexuellen Geschichten, obwohl er daran vielleicht auch gedacht hat. Vielleicht wollte er wissen, was mit den Drogen passiert ist, die wir in ihrer Manteltasche gefunden haben. Oder ob sie sich mittlerweile wieder an die Mordnacht erinnern kann. Warte mal …« Maggie unterbrach sich und starrte Savage mit gerunzelter Stirn an. »Wer wusste davon, dass Emily bei uns übernachten sollte?«


      »Niemand«, erwiderte Savage achselzuckend.


      »Du hast mit niemandem darüber gesprochen?«


      »Nein … nur mit der Krankenschwester, als ich Emily abgeholt habe.«


      »Ansonsten kein Wort? Zu niemandem?«


      »Ich ahne, was du uns damit sagen willst. Wie hat der Kerl es herausgefunden?«


      »Hat er nicht. Das ist mir gerade klar geworden. Mein Auto hat die ganze Zeit über in der Einfahrt gestanden. Em hat meinen Schlafanzug getragen. Hat bei mir zu Hause geschlafen. Der Drecksack hatte es gar nicht auf Em abgesehen, sondern auf mich.«


      Maggie hörte, wie hinter ihr jemand ihren Namen rief, und drehte sich um. Bill Brill, der ihren Vater seit vielen Jahren betreute, winkte ihr zu. »Sie ist jetzt wach und klar im Kopf«, sagte er. »Und sie möchte Sie sprechen.«


      »Nicht mich?«, fragte John Savage.


      »Nein. Nur Maggie. Kommen Sie mit, ich bringe Sie hin.«


      Emily lag in einem kleinen Einzelzimmer. Maggie beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Wie geht es dir?«


      »Beschissen. Nachdem mir sowieso schon alles wehgetan hat, habe ich jetzt auch noch einen Kater der Extraklasse und eine Stichwunde in der Brust.«


      »Immerhin bist du noch am Leben.«


      »Angeblich, ja. Maggie, wir müssen reden.«


      »Auf jeden Fall. Hast du etwas dagegen, wenn ich eine offizielle Befragung daraus mache?«


      Emily schüttelte den Kopf, und Maggie schaltete ihren Digitalrekorder ein. »Detective Margaret Savage, Police Department Portland, Maine. Heute ist der 25. August 2009, 06.15 Uhr. Ich befinde mich in Zimmer 412 des Downeast Community Hospital in Machias. Bei mir ist Frau Dr.Emily Kaplan. Frau Dr.Kaplan, können Sie mir sagen, was Sie gestern Nacht erlebt haben?«


      »Also, zunächst einmal: Ich kann mich wieder erinnern.«


      »Seit wann das?«


      »Seit ungefähr halb vier heute Morgen. Ich konnte nicht schlafen, weil ich solche Schmerzen hatte. Darum habe ich mich in Harlans Zimmer ans Fenster gesetzt und hinausgeschaut. Da habe ich eine Bewegung rechts neben dem großen Ahornbaum wahrgenommen – nur verwischt, sodass ich mir erst nicht ganz sicher war. Aber dann trat ein Mann aus dem Schatten und lief zum Haus herüber.«


      »Konntest du ihn erkennen?«


      »Sein Gesicht nicht«, sagte Em. »Es war zu dunkel, und er hatte den Kopf gesenkt. Aber als ich seine Bewegungen gesehen habe, hat es Klick gemacht – eine verschüttete Erinnerung, die wieder ans Licht gekommen ist. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es sich um den Mann handelte, der Tiffany Stoddard umgebracht hat. Er ist von links nach rechts durch mein Sichtfeld gelaufen, wie damals auch. Die gleiche Körperhaltung. Die gleichen schnellen, athletischen Schritte. Wie ein Basketballspieler auf dem Weg zum Korb.«


      »Aber sein Gesicht konntest du nicht erkennen?«


      »Nein.«


      »Weder an dem Abend, als Tiff Stoddard ermordet wurde, noch gestern Nacht?«


      »Nein. Dazu war es zu dunkel.«


      »Beide Male?«


      »Ja.«


      »Zu schade. Aber du bist dir sicher, dass es beide Male derselbe Mann war?«


      »Ja.«


      Maggie stellte sich vor, wie sie fünf Männer der Reihe nach von links nach rechts laufen ließ … fünf Basketballspieler auf dem Weg zum Korb … und fragte sich, ob Em tatsächlich den Richtigen wiedererkennen würde. Fragte sich, was ein Geschworenengericht dazu sagen würde. Oder Burt Lund.


      »Weißt du schon, wie lange sie dich hierbehalten wollen?«


      »Bill hat gesagt, einen Tag. Bis sie sich sicher sind, dass ich das ganze Zeug wieder losgeworden bin.«


      Maggie schaltete den Rekorder aus und machte sich auf den Weg zur Tür.


      »Was hast du denn vor?«, wollte Emily wissen.


      Maggie warf ihr einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


      »Ist ja auch egal«, meinte Em. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du den Drecksack dingfest gemacht hast.«


      Im Flur bat Maggie ihren Vater, einen Hilfssheriff für die Bewachung des Zimmers abzustellen und einen zweiten Hilfssheriff mit dem Einwegrasierer, dem Pflaster und der Zahnseide nach Augusta in Joe Pines’ Labor zu schicken. Nach kurzem Nachdenken legte sie auch noch das Glas mit Emmett Ganzers Speichel dazu. Brandeilig, sagte sie. Sie musste so schnell wie irgend möglich wissen, ob eine der DNA-Proben zu dem Fötus in Tiff Stoddards Gebärmutter passte.


      Maggie wartete bis halb acht, dann rief sie von ihrem Elternhaus aus Sean Carroll an. »Maggie«, sagte er. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie verschwunden sind.«


      »Ich musste nach Portland, um ein paar persönliche Dinge zu holen, und bin erst spät in der Nacht zurückgekommen.«


      »Gibt es etwas Neues?«, wollte er wissen. Er hörte sich fröhlich an. Freute sich, von ihr zu hören. Kein Wort über seinen nächtlichen Besuch in Machias. Oder ihren Besuch in Ellsworth. Kein Wort über Susan Marsh. Oder Emily Kaplan.


      »Eigentlich nicht. Ich möchte Ihnen nur sagen, wie leid es mir tut, was ich am Sonntag zu Ihnen gesagt habe, als wir von Harlans Wohnwagen zurückgefahren sind. Das war unverzeihlich und völlig unangebracht. Ich hätte nicht so unreflektiert drauflosreden dürfen.«


      »Ach, na ja. Ich kann Sie ja verstehen. Sie waren aufgewühlt. Schließlich ging es um Ihren Bruder. Und ich habe ja auch ein paar unfreundliche Dinge gesagt.«


      »Die Sache hat mir jedenfalls keine Ruhe gelassen, Sean. Als ich gestern Abend auf dem Rückweg von Portland durch Ellsworth gekommen bin, habe ich deshalb bei Ihnen geklingelt. Nur auf Verdacht. Um mich persönlich zu entschuldigen. Ich bin Ihrer Nachbarin begegnet, als sie gerade mit dem Hund rauswollte. Alice Irgendwas … Sie hat gesagt, dass Sie nicht da seien. Vermutlich haben Sie sich noch gar nicht gesprochen.«


      »Nein, ich bin ja zurzeit in Machias. Ich dachte, das wüssten Sie? Schon seit Samstag. Hören Sie zu, es gibt da ein paar Dinge, die wir wirklich miteinander besprechen sollten.«


      »Ach ja? Was denn zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, dass ich von Ganzer erfahren habe, dass Sie wegen Pike und Donelda Stoddard die Polizei alarmiert haben.«


      »Ganz richtig, das stimmt.«


      »Woher wussten Sie, was dort los war?«


      »Ich wusste es nicht.« Das mit Tabitha Stoddards Anruf wollte sie ihm lieber nicht erzählen. »Ich hatte nur so ein Gefühl, dass irgendetwas Schlimmes passieren könnte. Darum habe ich Frank Boucher angerufen …«


      »Wen?«


      »Sie wissen doch, den Polizeichef von Eastport. Ich glaube, ich habe ihn neulich beim Abendessen mal erwähnt. Jedenfalls habe ich ihn gebeten, zu den Stoddards zu fahren und nachzusehen.«


      »Um zwei Uhr nachts?«


      »Ja. Na ja. Es war einfach so ein Gefühl, das ich nicht wieder losgeworden bin. Das kennen Sie bestimmt auch.« Sie war sich sicher, dass sich das alles für Carroll vollkommen schwachsinnig anhören musste. Für sie jedenfalls klang es so.


      »Dann hat Harlan Sie also nicht angerufen?«


      »Harlan? Nein.«


      »Und Sie wissen auch nicht, wo er ist?«


      »Nein.«


      »Würden Sie es mir sagen, wenn Sie es wüssten?«


      »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht.« Das war vermutlich die glaubwürdigere Antwort. »Es würde mir sicherlich schwerfallen, aber das wissen Sie ja. Ich glaube immer noch nicht, dass er unser Täter ist. Aber Tatsache ist, dass ich Harlan seit Samstagabend im Musty Moose weder gesehen noch gesprochen habe. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wo er stecken könnte.« Carroll blieb stumm, darum sprach Maggie weiter. »Wissen Sie, dass ich auch bei Ihnen angerufen habe, als ich zu den Stoddards gefahren bin? Sie sind aber nicht rangegangen.«


      »Ja. Ich habe Ihre Nummer im Display gesehen. Emmett hat mir erzählt, dass Sie ihm dort ins Gesicht gesagt haben, dass Sie ihn für Stoddards Mörder hielten. Finden Sie nicht, dass das ein bisschen zu weit geht?«


      Maggie antwortete nicht sofort. War es denkbar, dass Susan Marsh ihm nichts von ihren Anschuldigungen erzählt hatte?


      »Nein, ich finde nicht, dass das zu weit geht«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, dass Emmett sehr wohl Conor Riordan sein könnte.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Hauptsächlich weil er die Gelegenheit dazu hatte. Wir wissen, dass er etliche Stunden vor der Entdeckung der Indizien bei Harlan gewesen ist. Er hätte also problemlos die Sachen gezielt dort platzieren können. Und was die allzu plumpe Offensichtlichkeit angeht, nun ja … Emmett ist nicht gerade als der raffinierte Typ bekannt. Wenn er es geschafft hätte, Harlan an Ort und Stelle umzubringen – und ich glaube, genau das hatte er vor –, dann wäre der Fall abgeschlossen gewesen. Wir kennen die Schlagzeilen ja zur Genüge: Bewaffneter Tatverdächtiger leistet Widerstand und wird bei der Festnahme erschossen. Schlüssige Beweise in der Wohnung des Tatverdächtigen entdeckt. Und so weiter und so fort.«


      »Interessant. Ich will das gar nicht ganz ausschließen. Hören Sie, Maggie«, sagte Sean, und seine Stimme wurde sanfter, vertraulicher. »Vielleicht könnten wir das Ganze heute Abend beim Essen besprechen? Es gibt in Ellsworth ein hübsches, kleines Lokal. Mediterrane Küche. Das Cleonice.«


      Es fiel ihr schwer, Interesse zu heucheln, aber sie schaffte es. »Soll das etwa ein Date sein, Sean?«, fragte sie ihn mit einer Stimme, die koketter klang als alles, was McCabe jemals von ihr zu hören bekommen hatte.


      »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Sean, doch auch das hörte sich ein klein wenig nach Flirt an. »Das wäre unangebracht. Ich bitte Sie um ein Treffen als meine vertrauliche Informantin. Um über den Fall zu sprechen.«


      Und nach dem Essen?, dachte Maggie. Hatte er vor, seine vertrauliche Informantin mit nach Hause zu nehmen, ihr ein Gläschen Cognac mit Schuss zu servieren, gefolgt von einer kleinen Runde unfreiwilligem Sex und einem ebenso kleinen unfreiwilligen Mord? Man konnte über diesen Kerl sicherlich alles Mögliche sagen, aber eines stand fest: Er hatte cojones, und zwar große.


      »Ach Gott, Sean, liebend gern, aber ich glaube nicht, dass ich es heute schaffe. Sie haben sicherlich gehört, dass Emily einen Pfeil mit einem Betäubungsmittel abbekommen hat. Und da muss ich bei ihr sein.«


      »Ja, das habe ich gehört. Das verstehe ich.«


      »Okay. Also dann, ein andermal.«


      »Ja. Sehr gerne. Ein andermal.«


      »Wie ist deine Einschätzung?«, wollte McCabe wissen, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.


      »Ich bin mir so sicher wie nie zuvor. Er ist unser Mann. Erstens hat er behauptet, dass er gestern Abend nicht zu Hause gewesen wäre und nicht mit Alice Spaulding gesprochen hätte. Eine glatte Lüge. Susan Marsh hat er auch nicht erwähnt. Was mir Sorgen bereitet. Carroll kann gestern Abend nur aus einem einzigen Grund nach Hause gefahren sein: weil Marsh ihn darum gebeten hat. Weil sie etwas Dringendes mit ihm besprechen wollte.«


      »Unsere Vorwürfe?«


      »Ja. Und wenn das so war, dann kann es sein, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Ob du’s glaubst oder nicht: Carroll hat mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihm essen gehen will.«


      Zwanzig Minuten später klingelte Maggies Handy. Burt Lund war am Apparat. Er hatte Tiffany Stoddards Verbindungsdaten besorgt. »Sie sind wirklich interessant«, sagte er. »Tiff hatte nicht nur ein, sondern sogar zwei Handys angemeldet. Beide bei AT&T. Bei dem einen hat sie selbst den Begrüßungstext auf die Mailbox aufgesprochen, bei dem anderen eine andere Person, eine gewisse Tabitha.«


      Maggie erzählte Burt von dem Anruf, den sie von Tabithas Handy aus bekommen hatte, in der Nacht, als ihre Eltern ermordet wurden.


      »Ja, genau. Hier in der Liste steht auch Ihre Nummer.«


      »Was lässt sich sonst noch feststellen?«


      »Tja, Tiff hat zahlreiche Handynummern gewählt, die sich nicht zurückverfolgen lassen, und ist auch oft von Handys mit unterdrückter Nummer angerufen worden«, sagte Burt. »Aber nur selten hat jemand auf die Mailbox gesprochen. Meistens irgendwelche harmlosen Dinge, Freundinnen oder Familienangehörige. Aber drei Nachrichten waren interessant – weil sie nämlich erst nach Tiffs Tod aufgesprochen wurden.«


      »Von wem?«


      »Von ihrer Schwester. Und jedes Mal war Tabitha sich vollkommen im Klaren darüber, dass sie einer Toten eine Nachricht hinterlässt.«


      Mein Gott, dachte Maggie, was dieses Kind alles durchmachen musste!


      »Könnten Sie mir die Nachrichten vorspielen?«


      Lund tat, worum sie ihn gebeten hatte. Dann spielte er sie noch einmal ab, und Maggie nahm jedes Wort mit ihrem Digitalrekorder auf.


      »Gibt es auch irgendwelche neueren Nachrichten von meinem Bruder Harlan?«


      »In den letzten Wochen nicht. Auch keine SMS.«


      »Haben Sie sich bei AT&T erkundigt, ob sonst noch jemand die Verbindungsdaten angefordert hat?«


      »Habe ich. Und die Antwort ist Nein.«


      »Nicht einmal Sean Carroll?«


      »Nicht einmal Sean Carroll.«
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      Dienstag, 25. August 2009, 19.12 Uhr


      Moose Island, Maine


      Es war kurz nach sieben Uhr am Abend. Mit einem Stups weckte Harlan Tabitha auf. Es sei an der Zeit. Tabitha nickte stumm. Dann warteten sie, bis die letzten Strahlen der Sommersonne verglüht waren. Harlan räumte die leeren Konservendosen, die Eiweißriegel-Verpackungen und die anderen sichtbaren Spuren ihres kurzen Aufenthalts im Haus von Toby Mahlers Opa fort, wischte die Flasche mit den Tabletten und die drei Geldscheinbündel sorgfältig ab, um sämtliche Fingerabdrücke zu beseitigen, und stopfte die Sachen wieder in das Innere des Teddys.


      »Ich kann ihn aber nicht wieder zusammennähen«, sagte Tabitha.


      »Kein Problem. Wir stecken noch ein paar Zeitungsseiten hinein, dann müsste es halten.«


      Harlan füllte Wasser aus dem Bach hinter dem Haus in seine Feldflasche, und sie machten sich auf den Weg. »Was meinst du, wie weit kannst du laufen?«


      »Ziemlich weit. Manchmal gehe ich mit Tiff wandern … bin ich mit Tiff wandern gegangen«, verbesserte sie sich. »Bestimmt sieben oder acht Kilometer weit.«


      »Kann gut sein, dass wir heute noch ein ganzes Stück länger gehen müssen. Meinst du, du schaffst das?«


      »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang entschlossen.


      Kurz vor zehn Uhr erreichten sie die Sardinenfabrik in Parnell Point. Früher hatte mehr als ein Dutzend solcher Konservenfabriken das wirtschaftliche Rückgrat von Eastport gebildet, doch diese Zeiten waren längst Vergangenheit. Heute stand nur noch diese eine Ruine in Parnell Point und das auch nur, weil die Erben des einstigen Besitzers sich einen ausgedehnten Rechtsstreit lieferten.


      Ein zweieinhalb Meter hoher, langsam verfallender Maschendrahtzaun umgab das Gelände. Das Tor war mit einem Vorhängeschloss gesichert und mit einem »Zutritt verboten«-Schild versehen. Mit Tabitha dicht auf den Fersen umrundete Harlan das Gelände und suchte nach einer geeigneten Stelle, wo sie durch den Zaun schlüpfen konnten. Etwa alle dreißig Meter blieb er stehen und sah sich aufmerksam um, suchte nach Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass Conor Riordan womöglich bereits vor Ort war.


      Er half Tabitha, sich in der Nähe des Haupttors durch einen Riss im Zaun zu zwängen, und folgte ihr. Geduckt überquerten sie ohne jede Deckung die offene Fläche zwischen dem Zaun und dem Fabrikgebäude, wo es nichts weiter gab als ein paar niedrige Büsche, Steine und rissigen Lehm.


      Je näher sie dem Gebäude kamen, umso größer wirkte die einsam am Rand einer großen Brachfläche stehende Fabrik – wie ein großes schwarzes Monster, das sich aus einem großen schwarzen See erhob. Allerdings war das Gebäude sehr baufällig. Das Dach und die Decken im Inneren waren größtenteils eingestürzt, die alten Holzwände faulig und vergammelt. Zahlreiche Nebeneingänge waren seit Jahrzehnten verbarrikadiert. Der einzig mögliche Zugang war ein großes Scheunentor an der Vorderfront, ebenfalls mit einem Vorhängeschloss und einem »Zutritt verboten«-Schild versehen. Harlan forderte Tabitha auf, hinter ihm in Deckung zu gehen. Dann zertrümmerte er das Schloss mit einem Schuss aus seiner M40 und zog das Tor auf.


      »Müssen wir wirklich hineingehen?«, fragte Tabitha mit zitternder Stimme.


      Die Vorstellung, das Mädchen alleine hier draußen zurückzulassen, war Harlan alles andere als angenehm, aber sie hatte ganz offensichtlich schreckliche Angst.


      »Also gut. Du hältst hier draußen Wache und machst dich möglichst unsichtbar. Es dauert nur eine Minute.« Er drückte ihr einen tennisballgroßen Stein in die Hand. »Damit klopfst du an die Wand, falls du irgendjemanden kommen siehst oder hörst.«


      »Drei Mal?«


      »Nein, nur ein einziges Mal.«


      Tabbie nickte. Sie wischte ihre angelaufene Brille an ihrem T-Shirt ab und drückte sich direkt vor der Hauswand flach auf den Boden. Harlan nahm Harold mit hinein.


      Selbst von draußen konnte Tabitha hören, wie Dutzende winziger Rattenpfoten über den Holzboden huschten. Am liebsten hätte sie laut geschrien, aber sie riss sich zusammen, zwang sich, ruhig liegen zu bleiben und die düstere Umgebung nach Eindringlingen abzusuchen. Du musst jetzt tapfer sein, sagte sie zu sich. Du musst durchhalten. Nicht bloß für dich selbst, sondern auch für Tiff und Mom und sogar für Pike.


      Nur eine Minute, hatte Harlan gesagt, würde es dauern, aber wenn dies nur eine Minute war, dann war es die längste Minute ihres ganzen Lebens. Doch irgendwann war er wieder da – ohne Harold.


      Wenig später lagen die beiden Seite an Seite in einem flachen Graben etwa zweihundert Meter südlich der Fabrik. Die Stelle war gut getarnt – der perfekte Standort für einen Scharfschützen. Wenn Riordan ein vorsichtiger Mann wäre – und Harlan hatte keinen Zweifel daran –, dann würde er höchstwahrscheinlich nicht von vorne auf das Gelände kommen. Aber ganz egal, aus welcher Richtung er sich näherte: Der einzige Weg zu dem Teddy führte durch das Scheunentor, und das lag genau in Harlans Schussfeld. Für einen ausgebildeten Scharfschützen waren zwei-, dreihundert Meter überhaupt kein Problem. Einmal hatte Harlan im Irak aus mehr als achthundert Metern einen Mann getötet, und selbst das war nichts Außergewöhnliches gewesen.


      Schon während des Tages waren die Temperaturen spürbar gesunken. Eine kühle Brise trug das Meeresrauschen sowie die ersten Anzeichen des Herbstes und des darauffolgenden Winters aus der Bucht zu ihnen herüber. Tabitha zitterte. Harlan rollte seinen Schlafsack aus, damit sie sich darin einwickeln konnte. Er würde sie nicht nur warm halten, sondern auch plötzliche Bewegungen zum falschen Zeitpunkt verhindern.


      Zwei Stunden vergingen. Irgendwann wurde Tabitha zappelig, doch Harlan ermahnte sie, still liegen zu bleiben.


      Kurz nach Mitternacht rollte ein Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern über die Straße vor dem Haupteingang heran und blieb hinter einem schmalen Streifen Gebüsch am Straßenrand stehen. Harlan sah, wie das Fenster auf der Fahrerseite nach unten glitt. Grünlich schimmernd tauchte in seinem Infrarotzielfernrohr das Gesicht des Fahrers auf. Gerade hob er ein Fernglas an die Augen.


      »Er ist da«, flüsterte Harlan.


      Tabbie duckte sich tiefer in den Graben.


      Es dauerte fünf Minuten, bis die Tür auf der Fahrerseite aufging. Die Innenraumbeleuchtung blieb ausgeschaltet. Durch das Zielfernrohr erkannte Harlan den Kerl wieder, der zu ihm nach Hause gekommen war – den Kerl, den er zusammengeschlagen hatte. Emmett Ganzers Handgelenk war bandagiert, sein Gesicht immer noch geschwollen und blau unterlaufen. Harlan sah, wie er nach links und rechts blickte. Die Straße überquerte. Durch dasselbe Loch im Zaun schlüpfte wie zuvor Harlan und Tabitha.


      Ganzer zog eine Pistole und schlich in geduckter Haltung direkt auf den Eingang der Sardinenfabrik zu. Wie unvorsichtig, dachte Harlan, während er die vertraute Gestalt beobachtete. Wie unfassbar unvorsichtig. Selbst wenn Ganzer eine Schutzweste trüge und Harlan seinen Kopf anvisieren müsste, hätte er kein Problem.


      Harlan betrachtete Ganzers Gesicht und musste an Tabithas Beschreibung des Dezembermannes denken. Sie hatte ihn zwar nur für einen Sekundenbruchteil gesehen, aber trotzdem …


      Da passte irgendetwas nicht zusammen. Er zog den Reißverschluss des Schlafsacks auf, damit Tabitha die Arme herausstrecken konnte, und überreichte ihr das Gewehr. »Sieh mal durch das Zielfernrohr«, sagte er. »Ist das der Mann, den du im Dezember gesehen hast?«


      Zuerst war Tabithas Brille im Weg, und sie konnte gar nichts erkennen. Sie solle sie abnehmen, flüsterte Harlan; er würde die richtige Schärfe für sie einstellen. Sie solle ihm nur sagen, wann das Bild scharf wurde.


      »Noch nicht«, sagte sie. »Noch nicht. Jetzt. Ein bisschen zurück. Gut.«


      Sie beobachtete den Mann, der langsam und geduckt über das offene Gelände schlich.


      »Nein.«


      »Nein, was?«


      »Das ist er nicht.«


      »Bist du dir da sicher?«


      »Ganz sicher. Das Gesicht ist anders. Die Haare auch. Und außerdem ist er viel zu dick.«


      »Wahrscheinlich trägt er eine Schutzweste«, meinte Harlan. »Dadurch sieht man dicker aus, als man in Wirklichkeit ist.«


      »Trotzdem. Das ist er nicht.« Sie gab ihm das Gewehr zurück.


      Mist. Waren sie vielleicht zu zweit? Einer suchte den Teddy. Der andere wartete im Wagen. Oder auch nicht. Womöglich wartete der andere viele Kilometer entfernt. Oder fiel ihnen von hinten in den Rücken. Die erste Polizistenregel, so hatte sein Vater ihm immer erklärt, lautete: Begib dich niemals ohne Rückendeckung in eine potenziell gefährliche Situation.


      Harlan flüsterte Tabitha zu, sie solle sich umdrehen und das Gelände hinter ihnen im Auge behalten. Und sobald sie etwas Verdächtiges sähe oder höre, solle sie ihn am Bein antippen. Das Mädchen nickte.


      Harlan nahm das Auto ins Visier. Zunächst konnte er überhaupt nichts erkennen. Doch dann war da eine Bewegung auf dem Beifahrersitz – mehr zu ahnen als wirklich zu sehen. Vielleicht ein Schulterzucken. Oder eine Armbewegung. Was bedeutete, dass Conor Riordan, wer immer es sein mochte, immer noch dort saß. Und vermutlich darauf wartete, dass Ganzer den Teddy mitbrachte. Oder erschossen wurde, falls Riordan mit einem Hinterhalt rechnete.


      Jetzt hatte er ein Problem. Wenn er Ganzer zuerst erschoss, würde Riordan auf der Stelle flüchten. Also musste er den Mann im Auto zuerst erschießen. Aber von hier aus hatte er praktisch keine Chance. Das Gebüsch versperrte ihm die Sicht. Die Kugel müsste schon ungestreift den Maschendrahtzaun passieren, das Autofenster und dann auch noch die Kopfstütze durchschlagen. Jedes dieser Hindernisse würde ihre Flugbahn verändern. Nein, ein wirklich gezielter Schuss von hier aus wäre wie ein Sechser im Lotto – nämlich so gut wie ausgeschlossen.


      Um seine Position entscheidend zu verbessern, müsste Harlan das Gelände verlassen und sich unbemerkt hinter den Wagen schleichen. Das wäre an sich schon schwierig genug, aber noch problematischer daran war, dass er Tabitha nicht mitnehmen konnte. Viel zu gefährlich. Zu groß das Risiko, dass sie Riordan mit irgendeinem Geräusch aufschreckte. Andererseits … Das Mädchen hier zurückzulassen, während Ganzer nur wenige hundert Meter entfernt von ihnen herumschlich, war eine ebenso wenig angenehme Vorstellung.


      Während Harlan noch überlegte, wie er das Problem am besten lösen konnte, spürte er eine Hand an seinem Bein. Er drehte sich um und blickte in die Richtung, in die Tabbie zeigte. Eine dunkle Gestalt kroch langsam näher. Sie hatte eine Waffe in der Hand. Großer Gott, waren es womöglich sogar drei?


      Er blickte durch das Zielfernrohr. Zielte auf den Schatten. Legte den Finger an den Abzug. Und entspannte sich wieder.


      Niemals wäre Harlan Savage in der Lage gewesen, auf seine eigene Schwester zu schießen.


      In die Dunkelheit am hinteren Ende des heruntergekommenen Fabrikgebäudes geduckt und mit dem Zeigefinger am Abzug seiner Glock, beobachtete Michael McCabe, wie Emmett Ganzer sich aufrichtete und die letzten knapp hundert Meter zur Front der alten Sardinenfabrik hinüberrannte. Es war definitiv Ganzer, kein Zweifel. Steckten die beiden womöglich unter einer Decke? Ganzer und Carroll? Oder hatten er und Maggie sich getäuscht? War Carroll unschuldig? McCabe wusste es nicht.


      Emmett Ganzer war außer Atem. Das Blut pochte in seinen Schläfen, so sehr hatte ihn das Laufen mit der schweren Schutzkleidung angestrengt. Jetzt lehnte er sich mit seinem nicht unerheblichen Gewicht gegen die Außenmauer der Sardinenfabrik. Schweißtropfen liefen ihm übers Gesicht, und er sog die kühle Nachtluft tief ein, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als sein Pulsschlag sich halbwegs beruhigt hatte, schob er sich vorsichtig auf das Tor zu, die Neun-Millimeter mit beiden Händen fest gepackt. Er dachte an Carroll, der jetzt gemütlich im sicheren Auto saß. Kein Problem, hatte der miese Drecksack zu ihm gesagt. Völlig ohne Risiko. Dort drinnen seien nur Ratten. Doch Carroll war schon immer ein dreckiger Lügner gewesen, und Savage war hinterlistig. Gut möglich, dass er mit seinem gottverdammten Gewehr längst hinter der Tür hockte und auf ihn wartete.


      Ganzer schlüpfte ins Innere und ging sofort in die Knie. Keine Bewegung war zu sehen. Kein Geräusch zu hören. Kein Mündungsfeuer. Etwas Weiches, Pelziges streifte seinen Knöchel. Emmett Ganzer schluckte. Er hasste Ratten, aber noch schlimmer war die Vorstellung, dass Harlan Savage irgendwo hier drinnen kauerte und nur darauf wartete, dass er ihm eine Kugel in den Schädel jagen konnte. Emmett sah sich verletzt auf dem dreckigen Boden liegen und sein Leben aushauchen, während Nagetiere sich auf ihm tummelten. Sein Blut ableckten. Sein Fleisch anknabberten.


      Er streckte den linken Arm so weit wie möglich nach vorne und knipste seine Taschenlampe an. Er sah den Teddy sofort.


      »Leg das Gewehr weg, Harlan.« Maggies Stimme war nur ein leises Flüstern, wobei sie gleichzeitig McCabes Repetiergewehr, eine Mossberg590, auf den Brustkorb ihres Bruders richtete.


      »Ganz gewiss nicht, Mag. Du würdest niemals auf mich schießen. Genauso wenig wie ich auf dich.«


      »Das muss ich auch gar nicht, Bruderherz. Ich brauche mit der Kanone hier nur einen einzigen Schuss in die Luft abzufeuern, und schon ist deine Beute auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


      Harlan blieb stur und hielt die M40 weiter fest im Griff. »Ich will ihn umbringen, Magpie. Deswegen bin ich hier. Nicht Ganzer. Sondern den Kerl im Auto. Oder beide, wenn es sein muss.«


      »Du wirst niemanden umbringen.«


      »Ich lasse nicht zu, dass sie weiterleben dürfen.«


      »Und ich lasse nicht zu, dass mein kleiner Bruder den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen muss. Ich bin Polizistin, Harlan. Dies hier ist mein Job, nicht deiner.« Maggie zog ein Paar Handschellen hervor. »Los jetzt, Gewehr runter! Und dann legst du die Hände auf den Rücken.«


      »Hast du Verstärkung dabei?«, wollte Harlan wissen.


      »Ja.«


      »Also gut, dann tu, was immer du tun musst.« Er seufzte und legte die Waffe ab. »Aber erspar mir die Handschellen. Irgendjemand muss schließlich auf das Kind aufpassen.«


      Maggie überlegte kurz und nickte dann. Harlan hatte recht. Tabitha brauchte jemanden, der sie beschützte. Außerdem wäre jemand als zusätzliche Rückendeckung nicht das Schlechteste. »In Ordnung«, sagte sie. »Aber du musst mir versprechen, dass du nur schießt, wenn es überhaupt nicht mehr anders geht.«


      Harlan lächelte, wie nur er lächeln konnte. »Großes Indianerehrenwort.«


      Maggie erkundigte sich bei Tabitha, ob alles in Ordnung sei. Das Mädchen nickte. Dann verschwand Maggie auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war, wieder in der Dunkelheit.


      McCabe spähte durch die Zwischenräume in der Holzwand. Im Innern der Fabrik, keine drei Meter von ihm entfernt, konnte er im Schein der Taschenlampe Ganzers breiten Rücken erkennen. Er kniete hinter einer großen, verrosteten Maschine. Der Strahl seiner Taschenlampe war auf einen großen Teddybären gerichtet. Er saß mitten auf einem Tisch, der sich über die ganze Länge das Raumes zog. McCabe fragte sich, ob das Päckchen, das Tabitha in ihrer Nachricht erwähnt hatte, immer noch in dem Teddy steckte.


      Ganzer knipste die Taschenlampe aus. Es wurde dunkel.


      »Harlan«, rief Ganzer. »Harlan Savage. Sie sind hiermit wegen des Verdachts des Mordes an Tiffany Stoddard festgenommen. Lassen Sie das Mädchen gehen, und kommen Sie mit erhobenen Händen raus! Harlan Savage, können Sie mich hören?«


      Doch das Einzige, was in der Stille zu hören war, war das Tippeln von Rattenpfoten.


      Maggie schlich bis auf zwanzig Meter an das Auto heran. Dicht genug, um Sean Carrolls Locken auf dem Beifahrersitz erkennen zu können. Carroll blickte konzentriert durch sein Fernglas, offensichtlich ohne ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen zu haben.


      Carroll sah, wie Emmett Ganzer aus dem Fabrikgebäude kam und sich auf den Rückweg machte. Normaler Gang, den Teddy im Arm. Jetzt war der Augenblick gekommen, da Savage würde schießen müssen. Aber nichts geschah. Nicht das geringste Geräusch – bis auf den Wind, der vom Meer herüberwehte. Sean Carrolls Opferlamm war noch immer am Leben.


      Carroll war sich ganz sicher gewesen, dass Savage einen Hinterhalt geplant hatte. Doch je näher Ganzer dem Zaun kam, desto schwieriger würde der Schuss für Savage werden. Hatte er, Carroll, die Lage falsch eingeschätzt? Es sah ganz eindeutig danach aus. Als Ganzer das offene Gelände fast vollständig hinter sich gebracht hatte, legte Carroll das Fernglas beiseite und stieg aus.


      Maggie betastete die Mossberg und widerstand dem starken Drang, Sean Carrolls ach so attraktives Antlitz vom Rest seines wundervollen Körpers zu trennen und diese unselige Geschichte ein für alle Mal zu beenden. Stattdessen sah sie zu, wie er sich ein Paar weiße Latexhandschuhe überstreifte und eine Neun-Millimeter aus dem Holster zog. Wieso Handschuhe?, fragte sie sich. Wozu die Pistole? Was hatte das alles zu bedeuten? Wenn die beiden unter einer Decke steckten, ergab das alles keinen Sinn. Also steckten sie vielleicht doch nicht unter einer Decke? Eine Frage, auf die sie keine Antwort hatte. Und das war ein Problem.


      Sean Carroll schlüpfte durch den Zaun. Die Waffe hielt er seitlich am Körper. »Warte, Emmett«, rief er. »Bleib stehen!«


      Ganzer blieb stehen. »Was? Wieso? Was ist denn los?«


      Carroll betrachtete den Teddy mit dem halb abgeschossenen Kopf. In diesem Augenblick fiel ihm noch eine andere Möglichkeit ein. Schließlich hatte Harlan Savage zwei Irak-Einsätze hinter sich.


      »Geh noch mal ein Stück zurück, Emmett. So ungefähr drei Meter. Ich möchte etwas ausprobieren.«


      »Was? Wieso? Was soll das denn?«, erwiderte Ganzer. Er sah eher verwirrt aus als besorgt. Das war gut.


      »Tu es einfach, Emmett. Es ist alles in Ordnung.«


      Zögerlich ging Ganzer ein paar Schritte zurück.


      Carroll wich so weit wie möglich nach hinten, bis er mit dem Rücken an den Zaun stieß. Dann ging er in die Knie. »Kannst du den Rücken des Teddys aufreißen, Emmett?«, rief er. »Sag mir, was du darin siehst.«


      Ganzer zuckte mit den Schultern und zerrte an den Rändern des Kunstfells.


      Carroll wandte sich ab, barg das Gesicht in den Armen und machte sich so klein wie möglich.


      Keine Explosion. Nichts als Stille.


      Carroll ließ die Arme sinken. »Was steckt denn nun darin?«, rief er Ganzer zu. »Was ist in dem Teddy?«


      Ganzer zog Zeitungspapier heraus. Ließ es zu Boden segeln. »Eine Plastikflasche«, sagte er schließlich. »Und Geld.«


      »Nimm die Flasche raus, und schau rein.«


      »Ich habe aber keine Handschuhe an.«


      »Keine Sorge. Deine Fingerabdrücke sind ja nicht die gleichen wie die von Savage.«


      Ganzer machte die Flasche auf und grinste. »Tabletten. Kanadisches Ox. Das ist es.«


      »Sonst nichts?«


      »Nur noch das Geld. Müssen wir die Sachen nicht in Beutel stecken?«, sagte Ganzer dann. »Das sind schließlich alles Beweismittel.«


      Carroll erhob sich und ging auf Ganzer zu. »Das ist nicht nötig, Emmett. Stopf es einfach wieder zurück.«


      Und wieder tat Ganzer wie geheißen.


      Maggie kroch im Schutz der Dunkelheit immer näher auf das Loch im Zaun zu. Als sie so dicht herangekommen war, dass sie hören konnte, was die beiden sagten, schaltete sie ihren Digitalrekorder ein. Hoffentlich war das Mikrofon empfindlich genug.


      »Ich möchte mich bei dir bedanken, Emmett«, sagte Sean Carroll. »Du warst mir eine große Hilfe.«


      Ganzer lächelte geschmeichelt.


      Doch dann erstarrte er. Carroll hatte die Automatik hochgerissen und genau auf Ganzers Gesicht gerichtet.


      »Und jetzt: Hände in den Nacken«, sagte er.


      »Was soll denn das, verfluchte Scheiße?«


      Jetzt war es Carroll, der lächelte. Genau die gleiche Frage hatten ihm auch die Jungs auf dem Boot gestellt. Mit demselben Blick, den Emmett jetzt aufgesetzt hatte.


      »Hände in den Nacken, Emmett«, wiederholte Carroll. »Sonst muss ich dir den Schädel wegpusten.«


      Dieses Mal gehorchte Ganzer.


      Sean Carroll zog Ganzers Dienstpistole aus dem Holster. »Tut mir leid, dass ich dir mitten ins Gesicht schießen muss, Emmett. Aber die Schutzweste … Na ja, das verstehst du sicher.«


      Noch während er redete, schlüpfte Maggie durch das Loch im Zaun.


      »Du warst das?« Ganzers Stimme zitterte vor ungläubigem Staunen. »Du hast Tiffany Stoddard umgebracht? Und die kleine Blakemore? Und deine eigene Frau?«


      »Ich fürchte, ja«, sagte Carroll. »Aber keine Sorge, es kommt alles wieder in Ordnung. Alle werden glauben, dass es Harlan Savage war. Sie werden sogar glauben, dass er dich umgebracht hat.« Carroll lächelte. »Aber ich erzähle ihnen, wie tapfer du dich geschlagen hast. Dass du in Ausübung deiner Pflichten gestorben bist.«


      Emmett Ganzer hörte die Worte seines Vorgesetzten nur noch mit halbem Ohr. Viel mehr interessierte er sich für Maggie Savage, die in Carrolls Rücken lautlos näher schlich, mit einer Art Schrotflinte in der Hand.


      Hundert Meter entfernt starrte Michael McCabe durch das Nachtsichtglas von John Savages Remington700, der zivilen Version von Harlans M40, doch alles, was er sehen konnte, war Emmett Ganzers breiter Rücken. »Geh schon zur Seite, du Fettsack«, murmelte McCabe vor sich hin.


      Maggie bedeutete Emmett Ganzer stumm, sich ein Stück zur Seite zu bewegen. Wenn er dort, wo er sich gerade befand, stehen blieb, würde das Geschoss aus der Mossberg nicht nur Carroll, sondern auch ihn durchschlagen. Doch Ganzer blieb wie angewurzelt stehen. Er gab keinen Ton von sich. Es waren seine Augen, die Maggie verrieten.


      Carroll wirbelte herum. Drückte ab. Ganzer wollte ihm in den Arm fallen, kam aber zu spät. Maggie ging zu Boden und griff sich an die Brust. Die Mossberg glitt ihr aus den Händen. Als Carroll sich wieder umdrehte, um auf Ganzer zu schießen, registrierte er McCabe, und trotzdem landete seine zweite Kugel genau zwischen Emmetts Schweinsaugen. Maggie, vom Aufprall des Geschosses auf ihre Schutzweste noch wie betäubt, wollte noch die Glock aus dem Holster ziehen, doch Carroll war schon bei ihr, bevor sie es geschafft hatte.


      Durch sein Nachtsichtglas musste McCabe mit ansehen, wie Sean Carroll Maggie vom Boden hochzerrte und sich direkt hinter sie stellte, den linken Arm fest um ihre Kehle gelegt, während er ihr mit der rechten Hand die Automatik an den Hals drückte.


      Jetzt konnte McCabe unmöglich schießen. Nicht aus dieser Entfernung. Nicht, ohne womöglich Maggie zu treffen. Er rannte los, auf die offene Fläche zu seiner Rechten hinaus, und hoffte, dadurch vielleicht in eine bessere Schussposition zu kommen. Doch Carroll folgte seinen Bewegungen, als bestünde zwischen ihnen eine unsichtbare Verbindung, sodass Maggie sich immer genau zwischen ihnen befand.


      In zweihundert Metern Entfernung lag Harlan Savage flach auf der Erde und stabilisierte das Dreibein seiner M40. Durch die Linse des Zielfernrohrs sah er, wie Maggies schwarzes Haar Carrolls Gesicht umwehte. Sie standen eng beieinander. Zum ersten Mal im Leben wünschte sich Harlan, dass seine große, wunderschöne Schwester fünfzehn Zentimeter kleiner wäre.


      »Lass das Gewehr fallen, McCabe! Sonst mache ich deine Freundin hier kalt«, brüllte Carroll. »Du bist doch McCabe, oder nicht?«


      »Sie bringen sie doch ohnehin um.«


      »Oh, das kann man nie wissen. Vielleicht lasse ich sie leben. Zumindest noch ein Weilchen.«


      McCabe lief weiter nach rechts, doch Carroll drehte sich mit und schob Maggie immer weiter vor sich her, sodass sie sich weiterhin zwischen den beiden Männern befand. Noch fünf Grad, dann hätte Harlan zumindest den Hauch einer Chance. Und genau so kam es. McCabe lief weiter, Carroll drehte sich weiter. Einen besseren Winkel würde er nicht mehr bekommen. Wenn Carroll sich noch weiter drehte, würde die Kugel aus Harlans Gewehr nicht nur Carrolls, sondern höchstwahrscheinlich auch Maggies Schädel durchschlagen. Jetzt war gerade so viel Luft zwischen den beiden, dass es reichen könnte.


      Während Michael McCabe und Sean Carroll sich mit Blicken duellierten, tanzte ein kleiner roter Punkt wenige Zentimeter über Sean Carrolls Ohr. Harlan versuchte, die Windgeschwindigkeit einzuschätzen. Zehn bis fünfzehn Knoten. Er schwenkte den Lauf ein wenig weiter nach rechts. Der kleine rote Punkt lag jetzt genau auf Maggie. Wenn Harlans Berechnungen richtig wären, dann müsste der Wind die Kugel genau so weit nach links tragen, dass sie Carroll tötete und seine Schwester verfehlte. Aber wenn nicht … Darüber wollte er gar nicht erst nachdenken. Es war ohne jeden Zweifel der mit Abstand schwierigste Schuss, den Harlan Savage in seinem ganzen Leben gewagt hatte. Aber er sah keinen anderen Ausweg. Er musste es versuchen. Langsam erhöhte er den Druck auf den Abzug. Bitte, lieber Gott, lass ihn still stehen.


      Vielleicht hatte Gott Harlans stummes Gebet gehört. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls blieben Sean Carroll und Maggie Savage während der sechsundzwanzig Hundertstel, die die Kugel brauchte, um die zweihundert Meter Entfernung zurückzulegen, eng aneinandergepresst und regungslos stehen. Und der Wind blieb stabil.


      Die Kugel drang knapp neben Carrolls rechtem Ohr in den Schädel ein und verließ ihn wieder auf der linken Seite, wobei sie einen Teil seines Hirns und ein paar von Maggies Haarsträhnen mit sich riss.


      Sean Carroll hörte den Schuss nicht mehr.


      Genauso wenig wie Conor Riordan. Der Mann, der niemals war, war nicht mehr.
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      Sonntag, 30. August 2009, 09.00 Uhr


      Augusta, Maine


      Der stellvertretende Generalstaatsanwalt Burt Lund hatte für den Morgen dieses Augustsonntags, eine Woche und zwei Tage nach Tiffany Stoddards Tod, eine Sondersitzung einberufen. Sie begann pünktlich um neun Uhr, und zwar im privaten Besprechungszimmer seines Vorgesetzten, des Generalstaatsanwalts von Maine, Bradley Freese.


      Lund war ein paar Minuten zu früh erschienen. Freese kam wie üblich fünf Minuten nach allen anderen und setzte sich an seinen angestammten Platz am Tischende. Lund saß ihm genau gegenüber.


      Was das Auftreten und das äußere Erscheinungsbild anging, hätten die beiden Männer unterschiedlicher nicht sein können. Lund brachte bei einer Größe von einem Meter fünfundsechzig stattliche neunzig Kilogramm auf die Waage und sah normalerweise aus, als hätte er im Anzug geschlafen. Seine Hemdenzipfel widersetzten sich jedem seiner halbherzigen Versuche, sie in den Hosenbund zu stecken. An diesem Morgen hatte er sich außerdem noch beim Rasieren geschnitten, sodass ein kleines rundes Pflaster auf der linken Seite seines Doppelkinns klebte.


      Freese hingegen war groß gewachsen und hatte eine geradezu aristokratische Ausstrahlung. Sein silbergraues Haar war tadellos gepflegt, und sein maßgeschneiderter Dunhill-Anzug passte sich perfekt den athletischen Konturen seines Körpers an. Er war zu Studienzeiten Quarterback der Footballmannschaft an der Eliteuniversität Princeton und außerdem Redaktionsmitglied des Harvard Law Review gewesen, fünfundzwanzig Jahre vor Susan Marsh, die er höchstpersönlich, nachdem er Generalstaatsanwalt geworden war, in sein Team geholt hatte. Er war zwar tief enttäuscht gewesen, als sich herausgestellt hatte, dass ausgerechnet sie Sean Carrolls Alibi für die Todesnacht von dessen Frau gewesen war, dennoch war und blieb sie seine persönliche Lieblingsschülerin, fast wie eine Tochter, wie er stets zu sagen pflegte.


      Der lange ovale Tisch zwischen Lund und Freese war voll besetzt. An der einen Seite saßen Sheriff John Savage, Maggie, McCabe, die Gerichtsmedizinerin Terri Mirabito sowie Dr.Joe Pines vom Maine State Laboratory in Augusta. Ihnen gegenüber hatten Frank Boucher, der Polizeichef von Eastport, Tom Shockley, der Polizeichef von Portland, Oberst Ed Matthews, Oberkommandant der Maine State Police, Lieutenant Tom Mayhew, Sean Carrolls direkter Vorgesetzter, sowie Anne Marie Lichter als Vertreterin des Jugendamtes des Staates Maine Platz genommen. Lichter war hier, um die Interessen der elfjährigen Tabitha Stoddard zu vertreten. Brad Freeses persönliche Assistentin, Judy Lombardi, saß direkt hinter ihrem Chef und führte das Protokoll.


      »Also gut«, eröffnete Freese die Sitzung, »dann fangen wir mal an. Kann mir vielleicht irgendjemand verraten, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte?«


      »Das kann ich übernehmen«, sagte Lund. Er hatte während der beiden vergangenen Tage zunächst Maggie und McCabe ausführlich befragt und anschließend alle anderen Personen, die an den Ereignissen der vergangenen Woche beteiligt gewesen waren.


      »Wo steckt eigentlich Susan Marsh?«, wollte Freese wissen. »Müsste sie nicht eigentlich auch hier sein?«


      »Bedauerlicherweise weiß im Moment niemand, wo sie steckt«, sagte Maggie. »Wir konnten sie bis jetzt nicht erreichen.«


      Freese wandte sich an Lund. »Tja, dann lassen Sie sich nicht aufhalten, Burt. Fangen Sie an.«


      »Ich denke, wir sollten zunächst einmal ein ganzes Stück zurückblicken, Sir. Vor zehn Monaten haben Sean Carrolls Ehefrau, Detective Elizabeth Carroll, sowie etliche andere höherrangige Mitarbeiter der Drogenfahndung des Bundesstaates Maine eine Einladung nach Saint John, New Brunswick, erhalten, um die Sicherheitsvorkehrungen der Ecklund Company in Saint John in Augenschein zu nehmen. Sie wissen vielleicht, dass Ecklund eines der größten Vertriebszentren für verschreibungspflichtige Medikamente im östlichen Kanada unterhält. Nach ihrer Rückkehr verfasste Detective Carroll einen längeren Bericht, in dem sie die ihrer Ansicht nach erschreckend ungenügenden Sicherheitsmaßnahmen ausführlich beschrieb. Im Nachhinein ist uns allen klar, dass sie diesen Bericht nicht nur ihren Kollegen bei der Drogenfahndung, sondern auch ihrem Mann, Sergeant Sean Carroll, gezeigt haben muss.«


      Im Verlauf der nächsten Stunde legte Lund alle bekannten Einzelheiten des Falls ausführlich dar. Freese schüttelte währenddessen immer wieder ungläubig und sichtlich erschüttert den Kopf. Zum Schluss spielte Lund Maggies Aufnahme des letzten Gesprächs zwischen Sean Carroll und Emmett Ganzer ab. Das kleine Gerät hatte jedes Wort aufgezeichnet.


      Anschließend fragte Lund seinen Chef, ob er noch Fragen habe.


      »Ja. Eine ganze Menge sogar.« Sein Blick wanderte zu Terri Mirabito. »Frau Dr.Mirabito, Sie haben bei der Obduktion festgestellt, dass Tiffany Stoddard schwanger war?«


      »Ja, Sir. In der sechsten Woche.«


      »Wissen wir, wer der Vater war?«


      »Seit heute Morgen, ja. Die Analyse der fötalen DNA lag schon länger vor, aber vor einer Stunde haben wir die Ergebnisse für die DNA-Proben aus Sean Carrolls Wohnung bekommen. Es steht zweifelsfrei fest, dass er der Vater des ungeborenen Kindes war.«


      Freese seufzte. »Was ist mit den restlichen Drogen? Haben wir sie schon gefunden?«


      »Ja«, schaltete sich Ed Matthews ein. »Sean Carroll besaß eine kleine Hütte mitten im Wald, gut dreißig Kilometer westlich von Skowhegan. Unsere Kriminaltechniker haben sie gründlich durchsucht und die Drogen unter ein paar losen Bodenbrettern entdeckt und darüber hinaus überall die Fingerabdrücke von Sean Carroll und Tiff Stoddard sichergestellt, auch auf der Kiste mit den Drogen.«


      »Wie viele Tabletten haben Sie gefunden?«


      Matthew stieß langsam den Atem aus. »Von den insgesamt vierzigtausend Stück, die im Januar bei Ecklund gestohlen wurden, waren noch gut zweiundzwanzigeinhalbtausend in der Hütte. Dazu noch einmal gut fünftausend, die wir vor der Sardinenfabrik in Parnell Point beschlagnahmt haben. Sie waren in dem Teddy des kleinen Mädchens versteckt, den Emmett Ganzer in der Hand gehalten hatte, bevor er von Sean Carroll erschossen wurde, der seinerseits direkt im Anschluss von Harlan Savage, dem Sohn von Sheriff John Savage, erschossen worden ist. Wir müssen davon ausgehen, dass die fehlenden dreizehntausend Tabletten seit dem Diebstahl im Januar verkauft worden sind. In dem Versteck in der Hütte haben wir auch eine größere Menge Bargeld gefunden.«


      »Wie viel?«, erkundigte sich Freese.


      »Eine Million und zweihundertsechzigtausend Dollar.«


      »Vermutlich der Erlös aus dem Verkauf der Drogen?«


      »Vermutlich.«


      »Und dann wären da noch eine ganze Menge Leichen«, meinte Freese. »Haben wir schon eine grobe Vorstellung, wie viele Tote es letztendlich sind?«


      »Ich glaube, das ist eine Frage, die Detective Savage am ehesten beantworten kann.«


      Freese wandte sich Maggie zu und wartete.


      »Bis jetzt wissen wir von sieben Toten, Sean Carroll selbst nicht mit eingerechnet. Eine weitere Person, Luke Haskell, wird noch vermisst. Ich gehe allerdings davon aus, dass auch er nicht mehr am Leben ist.«


      »Entschuldigung«, schaltete sich Chief Boucher ein. »Das hätte ich vermutlich schon vorhin erwähnen müssen. Am Freitag wurde Luke Haskells Leiche auf Campobello Island angespült. Er konnte zunächst nicht identifiziert werden, weil er keine Ausweispapiere bei sich hatte, und die kanadischen Kollegen haben zwei Tage gebraucht, bis sie auf die Idee kamen, uns mit einzubeziehen. Wir haben es erst vorhin erfahren.«


      »Todesursache?«, hakte Freese nach.


      »Er ist ertrunken. Wir können natürlich nicht mit Sicherheit sagen, ob Carroll dahintersteckt oder ob Luke einfach betrunken über Bord gekippt ist, aber wenn man berücksichtigt, dass Luke Carroll wahrscheinlich hätte identifizieren können … Ich denke, wir kennen die Antwort.«


      »Was ist mit dem Mädchen? Tabitha Stoddard?«, schaltete sich die Frau vom Jugendamt, Anne Marie Lichter, ein. »Wo ist sie jetzt?«


      »Tabitha wohnt zurzeit bei mir in Machias«, erwiderte Sheriff Savage. »Meine Frau hat vor der Rente als Krankenschwester gearbeitet. Sie kümmert sich um sie, zusammen mit Frau Dr.Kaplan.«


      »Das ist sicherlich nur eine vorübergehende Maßnahme, oder?«


      Savage überlegte eine Weile, dann sagte er: »Ich weiß es nicht. Wir werden sehen.«


      »Sind Sie damit einverstanden?«, wollte Freese von Lichter wissen.


      »Ich muss noch mit Tabitha sprechen, aber ja, für den Augenblick kann ich damit leben.«


      »Kann mir irgendjemand erklären«, sagte Freese jetzt, »wie Susan Marsh in die ganze Geschichte hineingeraten ist?« Die Vorstellung, dass sie in eine kriminelle Verschwörung verstrickt war, bereitete ihm offensichtlich großes Kopfzerbrechen.


      »Alles, was wir im Moment wissen«, sagte Maggie, »ist, dass Susan Marsh an dem Abend, nachdem wir mit ihr gesprochen hatten, zu Sean Carroll gefahren ist. Es besteht zumindest die Möglichkeit, dass sie Carroll zur Rede stellen und ihn fragen wollte, ob der Cognac, den er ihr am Abend vor Liz Carrolls Tod servierte, ein Schlafmittel enthalten hatte, damit sie im Lauf der Nacht auf keinen Fall wach würde. Jedenfalls sind wir uns ziemlich sicher, dass Carroll dabei – ob absichtlich oder nicht – von unserem Verdacht erfahren hat. Wir wissen nicht, wie Carroll darauf reagiert hat – abgesehen davon, dass er nach Machias gefahren ist und versucht hat, mich umzubringen. Und Susan können wir nicht fragen, weil sie momentan nicht zu erreichen ist.«


      »Nun, hoffen wir einfach, dass sie bald wieder auftaucht.«


      »Was das angeht, Sir, mache ich mir keine allzu großen Hoffnungen.«


      »Großer Gott.« Mehr brachte Freese nicht heraus, nachdem ihm klar geworden war, was Maggie da gerade angedeutet hatte. »Was ist mit Emmett Ganzer? Welche Rolle hat er bei alldem gespielt?«, fragte er dann.


      »Aus meiner Sicht«, erwiderte Maggie, »hat Emmett sich nichts weiter zuschulden kommen lassen als etwas zu viel Aggressivität und unreflektierten Ehrgeiz. Er wollte einfach allzu gern befördert werden. Aber die Aufnahme auf meinem Digitalrekorder beweist, dass er weder mit den Morden noch mit den Drogen irgendetwas zu tun hatte.«


      »Eines verstehe ich immer noch nicht, Detective Savage«, sagte Freese dann. »Warum hat Carroll Sie überhaupt mitarbeiten lassen? Das hat doch letztendlich zu seiner Entdeckung geführt.«


      »Da kann ich nur mutmaßen«, meinte Maggie, »aber ich glaube, ihm muss klar gewesen sein, dass ich aufgrund meiner Freundschaft mit Frau Dr.Kaplan ohnehin auf eigene Faust Ermittlungen anstellen würde. Vermutlich hat er sich gedacht, dass es besser wäre, wenn er mich gleich mit ins Boot holte. Um mich im Blick zu behalten und in Erfahrung bringen zu können, was ich zu welchem Zeitpunkt auch immer herausfand. Er hoffte wohl, dass er würde verhindern können, dass ich der Wahrheit zu nahe komme.«


      »Tja, da hat er sich ganz offensichtlich getäuscht«, meinte Freese.


      »Ja, Sir«, erwiderte Maggie. »Und nicht nur in dieser Hinsicht.«
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      Um kurz nach elf war die Sitzung beendet. Maggie fragte McCabe, ob er noch eine Weile bleiben wollte. Um ein wenig Zeit zusammen zu verbringen. Zu entspannen. Ein wenig länger das Leben zu genießen. Sie könnte zum Beispiel mit ihm zum Bog Pond hinauffahren und ihm eine Einführung in die hohe Kunst des Fliegenfischens geben. Er hatte schon mehrmals gesagt, dass ihn das reizen würde. Liebend gern, erwiderte McCabe, würde er dies tun, aber er musste wieder zurück nach Portland. Er hatte seine Tochter Casey und seine Lebensgefährtin Kyra schon viel zu lange allein gelassen.


      Maggie nickte. »Du hast recht«, sagte sie. »Das verstehe ich.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank für alles. Und liebe Grüße an deine beiden Frauen.«


      »Maggie?«


      »Was?«


      »Ich hab dich lieb, nur damit du’s weißt.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Maggie. »Genau so, wie ich weiß, dass du Kyra liebst. Aber das ist vollkommen in Ordnung. Wir lieben dich beide.«


      McCabe stieg in seinen T-Bird, klappte das Verdeck auf und fuhr los in Richtung Heimat. Maggie stand auf dem Bürgersteig und sah ihm nach, bis der Wagen um die Ecke gebogen und aus ihrem Blick verschwunden war.


      Dann setzte sie sich zu ihrem Vater in den roten Blazer, und sie fuhren zurück nach Machias.


      Unterwegs rief Tom Shockley an. Wie erwartet genoss er in vollen Zügen den Triumph, dass zwei Detectives aus seinem Police Department einen – wie er sich ausdrückte – kapitalen Fall gelöst hatten, nachdem Ed Matthews und die State Police katastrophal versagt hätten. Im Übrigen, sagte er, könne er es kaum erwarten, eine Pressekonferenz abzuhalten und der ganzen Welt mitzuteilen, was für großartige Mitarbeiter er hatte. Welch unfassbares Talent Maggie und McCabe verkörperten.


      Der Großteil des Gesprächs war Maggie fürchterlich peinlich. Sie bedankte sich für das Lob, beteiligte sich ansonsten jedoch kaum an dem Gespräch. Sie bat Shockley lediglich, mit der Pressekonferenz zu warten, bis die Aufregung sich ein wenig gelegt hatte. Er wolle darüber nachdenken, sagte er, doch sie hatte ihre Zweifel daran. Dann teilte er ihr mit, dass sie sich einen Sonderurlaub verdient habe. »Mindestens eine Woche«, sagte er. »Als Anerkennung. Inoffiziell, selbstverständlich.«


      Das war ein echtes Geschenk, und sie bedankte sich ausdrücklich dafür. Sie hatte das große Bedürfnis, Zeit mit ihrem Vater zu verbringen. Wollte wissen, wie schwer seine Erkrankung wirklich war. Wollte mit Harlan reden. Wollte versuchen, die beiden miteinander zu versöhnen, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob das überhaupt noch möglich sein würde. Wollte die Behandlungsoptionen für ihren Vater mit Emily besprechen.


      Ihr war auch klar, dass Harlans tödlicher Schuss auf Carroll eine offizielle Untersuchung nach sich ziehen würde. Sie wollte Harlan deutlich machen, dass sie unter den gegebenen Umständen jedoch nicht davon ausging, dass er vor Gericht gestellt würde.


      Außerdem freute sie sich auf Trevor und Cathy sowie ihre beiden Nichten. Und, wenn sie es sich ehrlich eingestand, wollte sie auch fischen gehen. Am liebsten zusammen mit Savage oder Harlan oder womöglich sogar mit beiden, oben am Bog Pond.


      Als Savage und Maggie gegen halb zwei zu Hause eintrafen, wurden sie von Anya, Emily und Tabitha bereits erwartet. Nur von Harlan nicht. Zu Emily hatte er gesagt, dass er lieber die Schäden beseitigen wollte, die die Polizei bei der Durchsuchung seines Wohnwagens angerichtet hatte. Aber Maggie hielt es für wahrscheinlicher, dass er einfach nur seinem Vater aus dem Weg gehen wollte.


      Als sie am Wohnzimmer vorbeikam, wo Emily und Tabitha mit dem Rücken zur Tür auf dem Sofa saßen, blieb Maggie stehen und lauschte. Em bat Tabitha, ihr zu erzählen, was alles passiert war. Zumindest das, was sie wusste. Und Tabitha fing an zu erzählen. Doch schon vor dem Ende ihrer Schilderungen brach sie in Schluchzen aus.


      Em legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. Ihre gebrochenen Rippen mussten ihr dabei höllische Schmerzen bereiten. Doch selbst wenn das der Fall war, dann ignorierte sie es. »Das mit deinen Schwestern und deinen Eltern ist wirklich schrecklich«, sagte sie. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«


      »Das Problem ist«, sagte Tabbie mit tränenerstickter Stimme, »ich weiß nicht, wo ich jetzt hingehen soll. Meine ganze Familie ist weg, meine Eltern, meine Schwestern, alle. Und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie an einem besseren Ort sind. Ich glaube, sie sind überhaupt nirgends, bloß unter der Erde. Und Onkel und Tanten habe ich auch keine. Was soll ich denn jetzt tun? Ich bin doch erst elf, weißt du? Ich kann mir doch noch keine Arbeit suchen. Irgendwie wäre ich gerne bei Harlan geblieben, aber ich glaube nicht …«


      »Ich glaube, das wäre nicht leicht für Harlan«, sagte Em. »Aber vielleicht kannst du ja eine Weile bei mir wohnen.«


      Tabitha sah zu der Ärztin auf, die noch größer war als die Polizistin. Sie war sogar noch größer als Harlan. »Würdest du das denn wollen?«


      »Ja, sicher. Ehrlich gesagt, wenn ich darüber nachdenke, dann hätte ich dich sogar sehr gerne bei mir.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ja, bin ich. Aber vielleicht fällt es dir ja leichter, wenn wir einfach sagen, wir probieren es für eine Weile aus. Mal sehen, wie wir miteinander klarkommen.«


      »Meinst du, das ist erlaubt?«


      »Wir müssten natürlich noch mit dem Jugendamt sprechen, aber ich glaube nicht, dass es ein Problem wäre.«


      »Ich weiß nicht«, entgegnete Tabitha. »Ich bin ein bisschen seltsam. Das sagen alle. Vielleicht magst du mich ja gar nicht …«


      »Das ist schon okay.« Emily lächelte. »Ich bin selbst auch ein bisschen seltsam. Und ich glaube, dass ich dich sehr wohl mag. Aber ich muss dich warnen: Im Moment habe ich nur die kleine Wohnung über meiner Praxis. Am Anfang hätten wir also nicht allzu viel Platz. Du müsstest erst mal auf einem Bettsofa schlafen. Aber ich denke gerade darüber nach, ein wunderschönes Haus direkt am Meer in Roque Bluffs zu kaufen. Also, wenn das klappen und du dich entscheiden würdest, bei mir zu bleiben, dann hätten wir dort jede Menge Platz.«


      »Wärst du dann meine Mutter?«


      »Deine richtige Mutter könnte ich dir niemals ersetzen. Und das würde ich auch gar nicht wollen. Ich könnte so etwas wie eine Ersatzmutter für dich werden. Aber nur, wenn du das auch willst.«


      Tabitha blieb stumm.


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Emily. »Warum fahren wir nicht heute Nachmittag zusammen nach Roque Bluffs und sehen uns das Haus an? Wenn es dir gefällt, dann probieren wir’s aus. Einverstanden?«


      Tabitha stand auf und schlang die Arme um Emily. Sie weinte immer noch, aber es sah so aus, als würde ihr Leben gerade eine Wendung zum Besseren nehmen. »Einverstanden«, sagte sie.


      Maggie verzog sich, bevor eine der beiden sie sehen konnte. Es war ihr peinlich, dass sie gelauscht hatte. Sie wollte den beiden diesen Augenblick der Zweisamkeit lassen. Sie ging nach oben in ihr Zimmer, klappte den Laptop auf und rief ihre E-Mails ab. Nichts Interessantes – bis auf eine Nachricht von Billy Webb. Die Auswärtstour ging in einer Woche zu Ende, dann würde er zurück nach Portland kommen. Er hoffte, dass er sie dann zum Essen einladen dürfe.


      Sie wünschte sich immer noch einen Menschen, mit dem sie ihr Leben teilen mochte, aber wer immer das war: Billy Webb war es ganz sicher nicht.


      »Vielen Dank für die Einladung«, schrieb sie zurück. »Aber ich fürchte, ich muss ablehnen. Du bist ein netter Kerl, Billy, und ich mag dich, aber ich glaube nicht, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben.«


      Sie klappte den Laptop zu, ging nach unten, zog die Kühlschranktür auf und nahm sich ein kaltes Geary’s. Nachdem sie die Flasche aufgemacht hatte, ging sie nach draußen auf die Veranda. Während sie dasaß und an ihrem Bier nippte, lenkte sie ihre Gedanken von ihrem sogenannten Liebesleben hin zu dem drängendsten Problem ihrer Gegenwart, nämlich zu der Frage, wie sie die vor ihr liegende Urlaubswoche am besten gestalten sollte.
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